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Folgendes dünfte Aber dieſe Entwidelung uns 
ſerer älteren Poefle im Voraus erinnert werden zu 
möffen. 

Das Ganze ift nach den formellen Unterfchieden 
des Epiſchen, Lytiſchen und Didaktiſchen in drei Bils 
Ge getheilt. Es find aber die generifchen Differen⸗ 
im höheren, allgemeineren Unterſchieden unterzuord⸗ 

» won, welche als Gliederung von Perioden erſcheinen, 
und dieſe wahrhafte Stellung derſelben habe ich mid, 
am Schluß anzudeuten bemüher. Doch fchien für den 
gegenwärtigen Standpunct der Wiſſenſchaft die Ger 

| handlung nach dem aͤſthetiſchen Unterſchied vorerſt 
noch vorzuziehen, um durch ihre Schaͤrfe jene hoͤhere 
und wahrhaftere Betrachtungsweiſe vorzubereiten, 
| wide mit. der Geſchichte unferes Volkes Schritt vor 

\ Ode nad; allen Seiten Hin correſpondiren muß. 
Mein Verſuch reicht bis zum fechszehnten Jahr⸗ 

| hundert, weil mit dem Auftreten des Drama’s, was 
Im Allgemeinen Sei.ung mit dem Durchbruch der Rei 
n Fa 
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formation zufammenfällt, diejenige Poefie beginnt, 
welche zwifchen der des Deittelafterd und zwifchen der 
der neuen Zeit, bis zur legten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
Yunderts hin, als die Periode durchgängiger Zerriſ⸗ 
fenheit mitten ine llegt und infofern das eigentlich 
mittlere Alter unferes Lebens wie unferer Kunft auss 
mad. \ 
Der Lofer koͤnnte an dem vorliegenden Buch 
den literariſchen Charakter vermifien, indem ich dars 
in nie von Handſchriften, Ausgaben, von der Bers 
ſchiedenheit der beftehenden Anfihten, kaum von der 
Beſtimmung der Zeit geſprochen habe. Ich zweifle 
gar nicht, daß man mic) deswegen tadeln werde, fehe 
aber diefen Mangel durch glänzende Arbeiten Anderer 
auf diefem Gebiet gedeckt; leicht wird ſich der Leſer 
bei ihnen Über dasjenige unterrichten Können, was er 
bei meinem Buch in diefer Hinſicht vermißt. Ich haͤr⸗ 
te aber meinem Zweck durch Aufnahme des Literarist 
ſchen und der dahin einſchlagenden Kritik eher geſcha⸗ 
det als genügt. Denn ich wollte eben den Verſuch eis! 
ner Ausführung deffen machen, was ich im Eingang 
als innere Geſchichtſchreibung bezeichnet habe, wie 
weit ich auch Hinter dem, was hier gefordert werden 
ann, zurücgeblieben fein mag. Nachlaͤſſigkeit, de 
Stoff im Detall fennen zu fernen, Kin keeres Vor⸗ 
nehmthun gegen die Anfttengungen der Kritit, wa 
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6 nun gu ſqhaell zu rächen pflegt, ſind nicht der 
Grund weine hier-Sefolgten Methode, — Die Der 
nenmmgen Ilias and Odyſſee, deren ic mich im nar 
tionalen Epos bedient habe, ſind ebenfalls feine eitle 
mad mise Parallele; fondern bezeichnen die zwie / 
kache Gatturs des epiſchen Charakters. 

Wagen meines Standpunctes muß ich alſo die 
Brisit. bitten, mehr wuf das Ganze, was ich gebe, 
enf die Anordnung, Eintheilung, Bewegung, penis 
ger auf das. Einzefne zu fehen, obwohl ic darig 
‚ sebndli zu fein, mich Die Muͤhe mich. habe very 
deießen. laſſen. Auf au ‚vielen Puncten mangelte 
wech. wunſchenswerthe Vorarbeit, als daß ein reines 
Relaltat bereits möglich geweſen waͤre. Bon Eitr 
waller konnte ich wohl den Luarin, aber noch nicht 
den Wartbargkrieg henutzen, bei welchem ich einſt⸗ 
wellen an Zeunea Ausgabe mich anſchloß. Wie Bir; 
las hätte unzwelfelpaft beſſer, reicher, treuer werg 
an koͤnnen, wenn vachmann's verheißene Ausgabe 
der Werte Weſfrovns, wenn d; d. Hagen's Ausgabe 
der Minneſangar „nem fo manche Aufſaͤtze der Zeit, 
kiheiften 3. ©, im Morgenblatt von Karl Gruͤneiſen 
Mir die Toptentänge u. ſ. w. mir ſchon hoͤtten zur Hank 
fen tonnen! Inshzeſondere habe ich vom Volksliede 
wur erſt eine unſichere Skizze feiner Elemente Hefery 
Nauen, wcher dicSndididuoliſtnung und hiſtoriſche 


vi 5 
Localiftrung noch ziemlich abgeht; ‚allein #8 war bei 
dem Stand der Dinge nicht anders jn maden. — 
Obwohl meine Arbeit an ſich felöft es hinlaͤnguch 
zeigt, fo duͤrfte doch, um allen Mißverſtand zu ent⸗ 
fernen, die Bemerkung nicht aͤberfluͤſſig fein, daß 6h 
feine Geſchichte unferer Sprache, ſondern eine Se⸗ 
ſchichte unſerer Poefte und zwar nicht vom gelehrten, 
fordern vom” philoſophiſchen Standpuntt and habe 
geben wollen. — Wie danfdar gegen die Gebruͤber 
Grimm und Schlegel, gegen Tieck und Uhland, 
Goͤrres und Mone, Docen und Schmidt, ud. Ha⸗ 
gen und Bhfching, Lachmann und Gtaff u. A. zu 
fein, durch das Unzählige, was ich von ihnen ge⸗ 
lernt habe, ich mid im Innerſten gebtungen 
fühle, brauche ich wohl kaum zu ſagen. Aber zwi⸗ 
ſchen Lachmann und mir‘ ſcheint etwas obzuwalten, 
was mich, ihn, und ihn, mich recht zu verſtehen, 
Hindere. Bin ich gegen ihn offenbar ungenedt ges 
wefen, wenn ich in Bezug auf feine Hypotheſe von 
der Entfiehung der Nibelungen im Eifer file meine 
Anficht mich fo ausbräcte, Daß man aus Liebe zur 
Differenz der Handſchriften weder bie Einheit noch 
den Dichter des Gedichte aufzuopfern nöthig habe, 
ſo iſt er gegen mich in Bezug auf meine Auffaſſung 
des Titurel nicht weniger ungerecht geweſen. Was 
hier Lachmann's Hypotheſe über den Verfaſſer an⸗ 
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seht, derenwegen er Jeden, des fle nicht annimmt, 
wie id} recht gut weiß, ſchon vor einigen Jahren 
Windifd, geſcholten Hat, fo, habe ich innerhalb diefes 
Buchs mich mit wenigen Worten zu rechtfertigen 
seſucht. Die Bedeutung des Titurel ruht für mich 
oc, immer in feiner Univerſalitaͤt. Wegen feines 
Kunſtwerthes Habe ich mi in meiner Schrift fo 
Seftimmt erklaͤrt, daß Lachmann dies ganz überfts 
ben zu haben fehelnt, namentlich auch in Verhaͤut⸗ 
niß zum Pareival, für welchen Id} meine große Ans 
haͤnslichkeit, toie ih damals ſchon, als ich feine iſo⸗ 
lirte Detrachtung vor der des Titurel vornahm, zu 
ertennen gab, Lachmann's wuͤrdiger und treffender 
Auffafſung verdanke. Die Vergleichung des Titurel 
mit Dantee Komödie fand ich vor, als ein faſt 
allgemeines Urtheil, auch der Kenner, d. h. der We⸗ 
aigm, welde den Titurel ſelbſt geleſen haben 2. B. 
A. W. v. Sqhiegel. Ich ſuchte aun zwar das Bein 
den: Gedichten Semeinſame zu zeigen, was zu jener 
Darallele Anlaß gab; febann aber auch den fingen 
henren Unterſchied, der zwiſchen beiten Statt fins 
der. Dies Reſaltat, deute ih, made das haupt ⸗ 
faͤchliche Werdienft jener Arbeit aus; ſenach wirſt 
mir Lachmann etwas ver, was ich hätte thun fallen, 
bes id) gerade gerhan Habe. Ich hoffe, hab Lach 
mann ‚biefe . Entgegnungen fo urbefangen mhinen- 
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wird, mie‘ * Mu im Suche [7 Som 
u a 

206 “: nun eine. Hubſemic Brwattung 
—* ätteren-Doefie angeſtellt, deß ich dieſelbe in 
ügeen inneren Bedeutung zu begreifen getrachtet han 
We, darüber koͤnaten Manche eine Entfhuldigung 
als Aber eine wareilige Kühmheit erwarteu. Ich ante, 
ſqhuldige mich nicht, hemn dies wäre,’ wo die That 
als gefdsehen ſericht, gu wat: Mir war dies Untere 
nehmen das Heiße Vtdatſaihn, mich ons rinem Zua 
ſtande empiriſcher Zerſtreuung zur einfachen Ueher⸗ 
ſeht. der. Ganzen und zur Erkenmtuiß Das allaeweinen 
Werthes ſeiner vielfachen Erſcheinnugens zß aahaban· 
So vlel ur ſet geſagt, Daß ic een pedantiſchen 
Oebrauch philofophifcher „ wohl gäx: Aem ſohehe una 
verffäntlicher. als unverſtandener "Ct, etwa ums 
Veh Empirlſchen die. Schminke Den Begriffs aufge 
wegen, nicht Kernen Von Tihem.'vor DE Durchfonn 
fig des. Gegebenen bereits fertigen Syſteni, deſ⸗ 
for Bormelg. ih, vielleicht: nur mit Hefonbktee. Stoff 
von Waren Her: aumefäte hoͤtte,⸗wilß ih: vichts 
Virtaithe Din ich: ul bewut, die Metanmrphafe 
dar teiſtigen ¶ Idee an tunſerem Mickptalsen mis" hl? 
ger gretheit in ſd Weir.erfannt ze::haben, als die 
RE voun Dahrin; welche ich dieſew tudium wid⸗ 
mett nndndie "Weisser, weiche mir zu Sebot ſtanden, 
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es ieh. Mahen ni 5 him irvlen au⸗ 
lerlei Schwankendes und Unrichtiges finden, : sie 
Dangst and, ein Umſtund, pon, dem faſt keine His 
Rorfge, Atbait fizau, fein, pflegt, mel de Gcpiy 
rigkeit ihres Entſtehens dergleichen unfehlhar, wit fih 
bringt. 
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In der Sprache habe ich fo deutlich als mög, 
UM Ten! ange : LDE :uhFhfophifche Terminolos 
gie iſt aber nicht unterblieben und ich fehe vorher, 
daß man ſich deshalb wieder über meine Schreibart 
beſchweren wird. Es hut mir Leid, nicht reizender 
darftellen zu koͤnnen; aber gibt es nicht jegt Leute, 
welche ohne zu denen dennoch vom Gedanken Bes 
fig ergreifen wollen? Die Terminologie der Philos 
ſophie iſt nur ein Vorwand, denn es wird diefelde im 
übrigen Leben gerade fo fehr gebraucht, wo von abſo⸗ 
Iutem Gehorfam, relativer Freiheit, von Zollfyftes 
men, von repräfentativer Vermittelung, von unmite 
telbaren Gewinnften, von Accidenzen u. f. w. immer⸗ 
fort die Rede ift. Jenes Anfinnen, daß die Philoſo⸗ 
hie nicht ihre Sprache, fondern man weiß felöft nicht 
welche denn?, reden folle, verlangt, daß fie ſich mit 
vderſelben Unwiderſtehlichkeit dem Gedanken aufdrins 
gm ſolle, wie die Gewalt der Muſik ſich der Empfins 
dung bemaͤchtigt. Als wenn das Bluͤhende der Dis 


Rt 
sion z. ©: im Platon, die m, de Epos des sat 
ret verringerte? nn 


Schließlich erſuche ich den geneigten Leer, die 
oft Falſchheiten veranlaffenden Druckfehler gefaͤlligſt 
vor dein, Leſen des Buchs verbeffern zu wollen. 


Halle, am 2ten April 1830. 


Marl. Bosımtrant. 
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"Die Geſchichte ift der ſich ſelbſt erzeugende Geift, 
und darum hängt in ihr Alles auf das Engſte zufgmmen. 
Auch da, wo die Menge der Formen, in welche er ſich 
verliert, ihn aller bündigen Auffaffung entziehen will, 
iſt die Gentralität einer beftimmten Manifeftation in der 
Berfplitterung ber peripherifchen Puncte heimiſch. Jene 
einfachen Beflimmungen zu finden, welde fi 
durch die Fülle dev individuellen Bildungen als ihr Bes 
griff hinſtrecken, ift die Aufgabe der inneren Geſchicht ⸗ 
ſchreibung. Die äußere, welche jene Geftalten in ihrem 
einzelnen Borkommen. wahrzunehmen, zu fammeln, zu 
befägreiben und nach mannigfachen Gefichtöpuncten in 
verſchiedene Glaffen zu ordnen hat, iſt ihre nothwen ⸗ 
dige Borandfegung, ohne welche fie nicht zu Stande 
Tommt. Sie ift aber nicht, wie diefe, auf die Bohftän« 
digkeit im Einzelnen, fondern auf die Einheit in Als 
lem bedacht, indem fie den Kanon enthalten muß, nach 
welchem bie einzelnen Erſcheinungen leicht an ihren mes 
ſentlichen Ort einruͤcken und als Glieder in der organis 
When Zotalität angefchauet werden koͤnnen. 


Der Geiſt iſt an ſich in feiner Entwidelung cons 
feguient, verliert "Nichts von dem, wozu er ſich einmal 
hervorgebracht hat, und verfolgt ein Jedes fo weit, bis 
er · et evſchoͤpft und damit auch erreicht hat. Solche Er⸗ 
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ſchoͤpfung ift einerſeits das echt der Sache, worin fie 
ihren Werth, erkannt zu werden, aufdringt, und an⸗ 
dererfeitd gibt fie nur dem Erkennenden das Recht, weis 
ter zu gehen. Das Erſchoͤpfende iſt deöwegen das Boll, 
tommene, und fo erblidlen wir in dem gefcichtlichen Les 
ben jene hohen Geftalten, welche ganze Welten in ſich 
ſchließen und in ihrer Individualität eine weitgedehnte 
Unendlichkeit auf das Freieſte, fo zu fagen, Perſoͤnlichſte 
darftellen. Diefe plaftifchen Vereinigungen find ſowohl 
Gharaktere ald Werke, welche nun die bleibenden Dents 
male des geiftigen Dafeind ausmachen, weil fie den viel 
feitigen Inhalt ganzer Epochen zur beftimmten Umgren⸗ 
zung zufammenfaffen, fo daß der Geift, wenn er feiner 
Vergangenheit ſich erinnert, bei ihnen, als den entſchei⸗ 
denden Momenten ſeines Lebens, verweilen muß. Für 
die Poefie des Deutſchen Mittelalters find die Nibes 
Lungen, der Ziturel, Zriftan, Morolf, der - 
Krieg auf Wartburg und NReinide Zuchs diefe 
Monumente der Idee. 

Die innere Geſchichtſchreibung hat das Werden und 
den Gehalt folder hervorragenden Gebilde zu enthuͤllen 
und fo fie felbft zu begreifen. Nur auf diefem genetis 
ſchen Wege kann es gelingen, der Anſchauung des vers 
gangenen Lebens die Zremdheit zu nehmen, welde an 
ihm haftet. Diefe Dunkelheit fol verſchwinden und fol 
erkannt werden, daß der Geift, weldyer jene Producte 
erzeugte, desfelbe ift mit dem, welcher nun ihrer ſich er» 
innert. Daß alfo das WBergangene eine wahrhafte Ge⸗ 
genwart erhalte, iſt nur durch Auffchliefung Deffen ndg- 
lch, was in ihm das Wefen ausmacht, weil ep eben durch 
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daffelbe mit dem fpäteren Geiſt, der eB nothwendig als fich 
ſelbſt in fich trägt, vereinigt iſt. ich aber in felnem 
Ym verfloffenen Dafein wieder zu erblidden, hat der ers 
Iamende Geiſt die ruhigſte Gewißheit. Wenn er ſchon 
die Ratur mit der Hoffnung begrüßt, auch in ihren mon . 
Beöfeften Geftalten die Harmonie des Wernünftigen zu 
entdedten, fo ift in Bezug auf ihn ſelbſt dies Vertrauen 
um fo viel höher, daf er auch im verworrenften Ge⸗ 
wähl der Geiftes den Geif und in faß erloſchenen, wie 
derch eine unermeßliche Kluft von dem Sinn der Ges 
genwart abgetrennten Formationen, foger im Herentans 
wel einer Fetifchreligion, fein Bewußtfein wieder zu fin« 
den nicht aufgibt. 

Die befonderen Bicjtungen bed geifligen Lebens 
ad Immer von der allgemeinen abhängig, welche als die 
gerade herrſchende den geiftigen Gravisotiontpunet enthält, 
fo daß, wie diefer ſich verändert, auch die Veſonderun⸗ 
ga andere werben. Je tiefer jenes allgemeine Princip iſt, 
um in fo vielfachere Wildungen geht es auch aͤußerlich ange 
einander. Bom Orient aus nach dem Decident hinzu er ⸗ 
weiteen und vermannigfültigen fi) deswegen bie geiſti⸗ 
gem Gntzweiungen, weil die Zunahme des Principes 
aa Intenfion den ertenfiven Wachsthum unmittelbar zur 
Inge hat. Ein. gewöhnlicher Bürger unferer Staaten 
wfoßt 3. B. viel mehr und viel bedentendere Momente 
Aid, als etwa ein Arabifcher Emir, obwohl ſich das 
da wa ſelbſt verſteht, daß dieſer Unterſchied dem Ein- 
selnen für ſich nicht zugerechnet werden Tann, weil der 
de wie ber andere feine Gtellung aus dem ‚gemeinen 


Befen um benfelben Preis empfängt. Es iR eine oft 
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oemachtt Vonrrkung, daß die Helleniſcho Geſchtehte im 
Verdaͤltnißz zw der ihr im dtuͤcken llegenden Deorgenlaͤn⸗ 
diſthen einen Beichkhum von verſchiedenen Richtungen 
offenbare, der ihr Studium anziehender, aber auch für 
die Behandlang ſchwieriger mache. Noch mehr erhöht 
ſich diefe Schwierigkeit, fobald man in die Germaniſche 
Geſchichte eintritt, weil hier die Unterſchiede, ihre Ver⸗ 
wickelung miteinander und iyse Bortbewegung zu. faffen 

‚bush die Bielyeit und Sproͤdigkelt der entgegengefehten 
Principien faſt unmöglic) duͤnkt. Die Kun, in deren 
abgerundeten Formen der aligemeinfte nnd befonberfte 
Gehalt der Geſchichte ald heitere Erſcheinung fich abe 
fest, theilt dieſe Unendlichkeit. Jedes Gebiet derſelben 
ſchtagt ſich wieder in viele beſondere Verzweigungen auds . 
einander; bie Ueberlieferung iſt im Stoff mannigfacher 
und fn bee Mittpeilung emflger, fo daß im der mans 
bleiblichen Vermiſchung die Unterfcheidung des Eigen⸗ 
thümlihen und Fremben ſchwer faͤllt; der Gang iſt nicht 
ein fo ſyſtewatiſcher, wie In der Griechiſchen Kunft und : 
das Gntftehen der verfehiedemen Kunftbilkungen ans und: 
nach einander viel unficherer, fo daß bie Rechenſchaft 
über don Arſprung oft nur tungefäht gegeben werben: 
Tann. 

Indem wio num bie Poeſie der Deutſchen im Mit- 
telälter mit Ausſchliefung der&ateinifgen— 
batzuftellen verfuchen, {ft es uns hauptfählig darum 
zu thun, das Weſen jener romantiſchen Dichtungen fo 
zu erkennen, daß fie als der poetiſche Reflerder großen 
geiftigen Bewegungen biefer Beit begreiflich werden. Des⸗ 
wegen- ift sunfes Vorſat nicht, der Zeit ſtreug zu folgen 
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und alle einzelnen Werke aufzuführen, vielmehr wird 
uns die Entfaltung der geifligen Idee in der 
Poefie befhäftigen. Daß jedoch die chronologiſche 
Ordnung ber unferen im Ganzen und Großen nicht wid 
derſptechen dürfe, räumen wir gern ein. Denn wenn 
der Geiſt ſich dem einen Gegenſtande fpäter zumendet; 
als einem anderen, fo ift dies nicht zufällig. Da er zu " 
jenem nicht eher hindeingen konnte, als bis er mit diefem 
fertig war, ſo findet auch eine innere Abfolge und Voraus⸗ 
fegung der Gegenftäude felbft ftait, welde ja im Grun- 
de Daffelbe mit iym find und von ihm als Er produ⸗ 
eirt werben. Mir werden alfo das eigenthuͤmliche Wer 
fen einer jeden Gattung der Poefie in threm Sufammen- 
Yang mit der Geſchichte zu verftehen ſtreben, und ung 
vornehmlidy bei den umfaffenderen Produtten verweilen, 
indem aud dieſen jene entſchwundene Zeit und mit der 
am meiften verſtaͤndlichen Klarheit aublickt. Jedes Dos 
ment der Idee iR wie ein Kreis gu betrachten. Bunächt 
erfcyeint der Umfang. Rad) und nach hebt fid der Mit 
telpunet hervor, von welchem aus man nach allen 
Suncten der Peripherie hinſchauet, weil fie alle in ihm 
pre Wurzel haben. Und von ihm aus est man daun 
auch die anftoßenden Kreiſe. 

Die allgemeinften Befimmangen welche in der 
Geltung von Prinäpien unferer ganzen Unterfuchung 
gu Grunde liegen und bie ganze Sphäre im Umriß ba 
ſchreiben, find 1, das Romantiſche; 2, das Mittel 
alter und 8, das Giementarifche in dee zomantifchen 
Poeſie des Mittelalters. 





1. Was Momsutische, 





Wie Kunft der modernen Melt iſt die romans 
ſche und die Zeit des Mittelalters ihr erſtes Anfblühen. 
Was aber das Romantifche fei, Tann nur verſtanden wer⸗ 
den, wenn ber Zufammenhang biefer Kunftform wit dem 
Weſen der ihr vorangehenden Formen begriffen wirt. 
Dieſe find das Symboliſche und Plaftifhe. Die tiefere 
Entwickelung biefer Stuffen der Kunft iſt hier vorauszu⸗ 
fegen und kann nur in Beziehung auf unſern Begriff 
in ihren allgemeinften Momenten angedeutet werben. 

Die aͤlteſte Geſtalt der Kunft iſt die ſymboli⸗ 
ſche, die nody am meiften von der Schwere der Erde ey 
griffene. Dev. Geift, ſich und feine Borftelungen in die ihm 
erſcheinenden Raturgebilde einlegend, machte diefelben 
gu unmittelbaren Erſcheinungen feiner ſelbſt. Indem es 
bie Gegenftäude, welche die Natur ihm darbietet, nicht 
auc außer fich ſchaute, fondern in füch erblickte und fie 
‚gu Gefäßen feiner Gedanken erhob, erwarber auch bie Ges 
walt, feine innere Anfchanung einem Material einzufor⸗ 
‚men, und dies Grzeugniß der eigenen Thaͤtigkeit, bie von 
Aym ſelbſt als Abbild des Gedankens herporgerufene Natur, 
iſt das Symbol. Der es fegende Geift weiß, was es bes 
deutet und läßt. die äußere Geſtalt feinem Gedanken ent, 
ſprechen. Weil jedoch er, nicht die Ratur, die Sym⸗ 
‚hole erzeugt, fo gebt er auch über den Kreis der gege 
benen Naturgegenflände bald hinaus, und ſchafft auch 
ſolche Spmbole,. deren reine Formen nicht fo in der Ras 
tur gefunden werben, wie er fie erfinnt. Um angemwefe 
ſener Ausdeud Deffen zu werden, was er ſich vorſtellt, 
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denůgt ip die Raturin ihrer Einfachheit nirht durchaus, 
und er vertnäpft dedwegen, was in ihr au ſich“ 
nicht zuſammengehoͤrt. Dies zeigen die Judiſchen 
und Aegyptiſchen Sculpturen, bie Thiergeflaltungen an 
den Wänden von Perfepolis, in den Weiſſagungen des 
Daniel u. a. Denn wie fehr der Geift fein Denken vers 
finnliche, die Natur iſt gu arın, ihn ‚ganz auszufpres 
Yen. Kann er auch das in fich unendliche, Leben durch 
de ihr Schwanzende in ſich zuruͤcknehmende Schlange, 
die Geburt alles Enblichen aus dem Anfanglofen durch 
die auf den Waſſern ſchwimmende Lotoshlume, die ber 
famende Fruchtbarteit durch den Stier, die Luſt der 
Gattung durch Fiſche, Sperlinge und Zauber, die Staͤr · 
ke durch den Löwen ausdräcen, ja, kaun er dieſe Sle⸗ 
mente wieder untereinander verbinden, dem Stier Adler 
fittige und dem Gi Zlaͤgel geben, fo verläßt ihn doch 
Ne Ratur da, wo fie Gegenbild wirklich igeiftiger That 
werden ſoll. Dem natürlichen. Thun zwar verfagt ſich 
alſo die natuͤrliche Darſtellung nicht, aber das innige 
Beben des Geiſtes, wenn er es gewahrt und wenn er 
es ſich zum Gegenfand machen will, widerſtrebt der 
Bolten Abgrenzung des Symbolifchen, weiches für dieſe 
Bamdlicteit zu eng and oberflaͤchlich if. Das einzige 
Wittel zur Darſtellung bes Inneren an und für ſich, iſt 
Ne menſchliche Geftalt, weil fie Ipäger de gei⸗ 
Rigen Gelbftbewufitfeins ff. 

Bär ſich felbp iſt fie nicht ſogleich begriffen, fon 
kan wird anfangs noch ganz ſymboliſch angewendet und 
derwirrt ſich noch mit andern Formen des Natuͤrlichen. 
Ganeſa, der Indiſche Gott der Intelligenz hat noch ei» 
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nen @lephantenekffel, Difchnu den Ghertopf, Ahot des 
Ibishaupt u. f. w. Gentauren, Ophinze und audere fel 
fome Geſchoͤpfe erwachſen auf dieſem Boden. Mehr md 
mehr tritt aber das Ratuͤrliche garüdl. Der Geiſt win 
es nicht an ſich dulden, wielmehe mur ald bedeutende 
Dede um ſich hun, wie beider Iſis die Kup bis auf 
die Ohren und beim Gerapis der Widderkof bis auf die 
Hörner fi) verdrängt. Endlich ftreift die ſich ganz 
ſchauende Jnuerlichkeit alles ihrer Geſtalt Fremde nos 
ſich weg, und ſteigt, nur leiſe vom zarten: Schaum ber 
erftaunten Meeredwellen getvagen,. frei wie Aphrodite, 
in der reinen ‚Schöne der menſchlichen Leiblichkeit, auf 
das Land bewußter Bildung.” Die menfhlihe Go 
ſtalt gibt, eine viel veichere Symbelik, als alle Gegen 
Hände der Natur zufammen und ift in fich unerfchöpfe 
lich an Erfiadungen. Die Stellung der Glieder, dat 
Anfhwellen oder Sinfinten der Muskeln, die feſte odes 
Iofe TZracht des Haares, jede Kuͤancirung des Auges 
oder Mundes — genug Alles ift hier von Bedeutung und 
ſpricht unmittelbar an ſich felbft das Innere aus. So 
tritt num die menſchliche Geftalt als die göttliche über 
De Natur und beſtimmt biefelbe, fo daß, die geiftige 
Gewalt nur die Äußeren Handhaben ihres Wirkens noch 
an fi trägt. Im Dionyfos iſt durch und durch das 
geheimnißteiche und. ſchwaͤrmeriſche Gefuͤhl der Luft des 
Daſeins zu fehen. Die vole Traube, an welder. jede 
Beere ein verkörperter Sounenſtrahl, glühend unter dem 


grünen Schirm der breitrantenden Blätter hervorbii 


end, ift nur fein Symbol. Gein wehmüthig laͤchelndes 
Haupt. deutet und erft. des Meines Beben und Sinn. 
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Die Attribute find auch als das werhteichende Synidol 
hanptſachtich nut von der Seite angeht, mac) wel⸗ 
cher Hin He Goͤtier mit dem natuͤrlichen Leben in gu⸗ 
ſammendang ſtehen. Rach der anderen Seite hin, wo 
fie mehr die rein geiftige Beſtimmung aus ſich enthuͤllen, 
wird das Attridut zu ſchwach und muß die Bedeutung 
in der Geſtalt und im Anetig-felbft ganz äußerlich were 
den, Welch· Eymbol Böntıte VieBicbesfehnfucht der Aphro⸗ 
dit; die ſchoͤpferiſche Wegeifterung, bes Apollon, die 
auſeitige "Beweglichkeit des Hermes ausbrücen? Und 
fiehe nicht ſchon die Flamme neben der Heſtia wie ein 
Seufzet ver Greatur aus? Go feiert der Geiſt durch 
feine Geſtale den Trinmph ſeiner Erſcheinung, welche 
die Dunkelheit des Natuͤrlichen vernichtet. Nur aus der 
ichtbeachtung diefes weſentlichen Momentes iſt der Ta⸗ 
del des Domerifchen Epos enfftanden, daß In ihm den 
Göttern die myftifche und velfgiäfe Tiefe des Drientali⸗ R 
ſchen fehle und ein nuchterner Ing durch das Ganze wehe, 
denn dieſe Befonnenheit, welcher der träumerifche Rauſch 
des Naturlebens im Städten liegt, iſt gerade dad Höhere. 


Diele Offenbarlelt des Inneren im Aeußeren If 
der Begriff des Plaſtiſchen. Im Symbol iſt das Kin 
nere auch wohl ein; Aeußeres, aber das Aeufere ift npep. 
nit an und für ſich die Darkellung feines Hintergrun⸗ 
des. Barum birgt es die Moͤglichkeit in fi, auch au⸗ 
ders genommen zu werden, als fein Schöpfer wolkte, uud 
iR alfo in feiner Auslegung von dem ſchwankenden Ver⸗ 
Rande der es Auffafienden abhängig. Diefe Entzweiung. 
des Innern als der Webentung mit dem Aeuſ eren als 
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ihrer erſcheinenden Form, hebt ſich im Plaſtiſchen 
auf, wo das Aeußere der Form dem inneren Gehalt voͤl⸗ 
lig glei wird. Im Symboliſchen kaun alfe daſſelbe 
Aeufere für das verſchiedene Bewußtſein einen ganz 
verſchiedenen Sinn haben, wie den Indiern die Form 
des Dreiecks der Yont oder. weibliche Phallus, den Chri⸗ 
ften dagegen Symbol der Dreieinigkeit iſt. Athene aber 


vermag aus bem Kreife der plaftifyen Mythologie nicht 


als bloße Form — wie dad Dreieck wandern Tann — in 
einen andern hinübergefegt zw werben und hat ſchlecht⸗ 
Hin nur in jener Seimath ihr deutliches, Werftänduiß. 
Daß die ganze alte Zunft, einen ſymboliſchen Charakter 
habe und das Plasma nur eine Bollendung des Ratur⸗ 
ſymboles ſei, Taun nur in Bezug auf die Bildung des 
Plaſtifchen aus dem Symboliſchen zugegeben werden; bie 
Griechiſchen Goͤtterideale ſelbſt find in ihrer Beftimmt 
heit zu duchfihtig, als daß man fie noch ſymboliſch 
nennen Könnte, und die natürliche Form des Gedankens 
durchzieht die menfchliche Geftalt nur mit einer Ieifen Faͤr⸗ 
bung. Sie iſt allerdings noch natürlich, aber als Or⸗ 
gan des Geiftes ſelbſt iſt fie eben fo ſehr auch nicht nas 
türlip. Das phyſtognomiſche Studium fühet in jene 
Werkſtatt des Seelenlebens, wo man den einzelnen Geiſt 
gu belaufthen vermeint, wie" er vom Gentrum der reis 
deit ans diefe in die Peripherie ber Leiblichkeit hinein, - 
arbeitet und jedes Innere auch an die verrätherifche Obere 
flüge drängt. Cine ſolche Einheit findet im Symbol 
nicht flatt. Ohne daß dad Bewußtſein den natuͤtlichen 
Gegenftend mit feinem Gedanken verknüpft, kommt es 
zu keiner Identitaͤt beider. Das Ci iſt ein vortreffliches 
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@yinbot: der wnentfalteten Schöpfung. tm aber biefen 
Gedanken in thm zu finden, muß ihn der Anfchauende 
witbringen und mit dem Ei zufammenlegen, Daher kann 
& für benfelben Gedanken eine Mehrheit ihm entfpres 
Gender Symbole geben und. kann dad Senfkorn das Uns 
geborene und doch ſchon als eingehüllte Totalitaͤt Das 
feiende fo gut wie das Gi ausdräden. Dem Dlympls 
fen Zeus dagegen erkennt jedes Vewußtſein göttliche 
Macht und Weisheit zu. Cie reden aus feinem Antlig 
und Tann ihm nicht eben fo gut auch ein anderes Ges 
ficht entfprechen, weil ihm das Gepräge erhaltender 
Rothwendigkeit durch feine Idee bleibend und unveräns 
Fertich zulommt. Rur durch ihre wefentliche Beſtimmt⸗ 
heit haben die Griechiſchen Goͤtterideale in all' ihrer 
Bannigfaltigkeit die confequente Identität eines einfa« 
hen Grundtypus ber Geftalt, befonders des Kopfes. 


Wollen wirRenere Kunftwerke diefer frühern Stuf ⸗ 
fen genießen, fo müffen wir uns den Standpunct ders 
felben vergegenwärfigen, mm fie in dem Becht ihrer 
befonderen Welt.zu erkennen. In der Drientalis 
{hen Poefie wiberfagt und leicht die Endlofigkeit der 
Bilder, und erregt uns die ungeheure Pracht der Phauta⸗ 
fie, Einen Gedanken in taufendfachen Formen anzus 
ſchauen, bald Langeweile. Co ſchoß Odyſſens den Pfeil 
durch die Loͤcher der zwölf Aexte zu Einem Biel. Das 
Andere ift hier nicht wahrhaft, fordern nur aͤußerlich und 
formell ein Anderes, wie dad Morgenland überhaupt die 
breite Xdentität der Litanei liebt. Noch bei den Perfl- 
ſchen Rufitern des Mittelalters iſt dieſer Schein des Wech ⸗ 
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ſels und diefe leere Veraͤnderurg der Einheit vorzͤguch 
‚zu. gaufe, In der plaſtiſchen Munk’bagegen. vermif- 
fen wir wohl eine gewohnte Innigkeit und Wärme. 
Die umriſſe der Geſtalten find fo ſchoͤn, daß fie nicht 
ſchoͤner werden koͤnnen, und in einer Sophokleiſchen Zra ⸗ 
‚göbie vernehmen wir den Wellenſchlag der reinſten Har ⸗ 
‚monie. Aber die tiefe Begrenzung der. Berhältniffe, das 
‚in einander ſich haltende Maaß der einzelnen lieder und 
die organifche Klarheit .des Ganzen duͤnken uns, nicht le⸗ 
‚bendig genug. Bei aller Zeftigkeit der Charabteriſtik, 
„bei aller Gediegenheit und Wuͤrde des Inhaltes, bei ab 
ler Vollendung. der formellen Ausführung, Tonnen ‚wir 
uns nicht enthalten, noch etwas außerdem Gegebenen zu 
"erwarten. Die Gentralität des. Afgemeinen ‚genügt uns 
wohl; aber die.Individuen, in. welchen e$ thaͤtig iſt, ſtehn 
für und zu nat da. Cie finds zu wenig für ſich. So iſt 
auch im Relief nur eine geringe Perfpective möglich und 
‚find die Figuren, wenn auch jede füs'fich eine andere, 
doch in:einer gewiſſen Cintoͤnigkeit befangen; auf dem Ge 
walde aber iſt die Flaͤche in ſich vertieft und laͤßt in eis 
‚ne vielfach abwechfelade Weit ſchauen, welche für die An⸗ 
ſchauung Alles in der Friſche ſeines eigenthuͤmlichen Le 
bens darbietet. 

Wenn: nun in der ſymboliſchen Kunſt Form und 
Inhalt nicht unmittelbar indentiſch ſind, wenn in der 
pluſtiſchen der Inhalt feine Form erreicht und in der 
‚@cönheit des ausgleichenden Maaßes kein Unterſchied 
beider von einander übrig bleibt, wenn dert die Katar, 
bier die menſchliche Geftalt-den Mittelpunct ausmacht, 
fo iſt für bie neuere oder vomantifche Kunſt / das 
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Vrtncip in dem einfachen Seldft zu finden, welches die 
Sotalitaͤt der Welt ald innere Unendlichkeit in fi 
zu faflen vermag. Die einbildende Phantafie des Mors 
genlandes und die bildende des Hellenismus leben in fels 
wer Begeifterung fort. Der Begriff des @elbfibewufte 
ſeins hat in der modernen Welt nicht blos die Abfoluts 
kit der Form, fondern eben fo fehr des Inhalts zum 
Inhalt und iſt damit ein unzähmbarer Drang nach einer 
unendlichen Bereinigung mit ber ganzen Welt. erregt, 
Nichts in ihr ſoll ausgeſchloſſen fein vom inneren Beſit 
und die Bruſt Hält ſich ſtark genug, Alles in ſich zu 
nehmen. Keine Freude und Fein Schmerz find zu groß oder 
gering, um nicht einzugehen in bie Gigenheit der Empfitte 
dung; Zeine Geligkeit iſt in Bott, Teine Qual im Zeus 
fel, welcye nicht auch die des Menfchen zu werden vermoͤch⸗ 
1; und Fein Geſchick iſt fo dürftig, daß man nicht in 
iym jene weſentliche Höhe des Gemüthed bewahren, 
Yin Unglüd fo maͤchtig, daß es ben freien Geift zu zer⸗ 
malmen, kein Verbrechen endlich fo ungeheuer, daß die 
Kraft der Zreipeit es nicht zu fühnen vermoͤchte. Und 
nicht durch ein nur negatives Thun ſich abwendender Res 
fignation, fondern durch das pofitive der dem Weſen 
fi) aneignenden Etkenntniß loͤſen ſich diefe Mätpfel. 

Das Princip des Romantifchen faͤllt daher mit dem 
der neueren Geſchichte überhaupt zufammen und findet 
fih in der Idee der abfoluten Verſoͤhnung des 
nenſchlichen Geiftes mit dem göttlichen. Zwar 
iR fie an und für ſich Grund der ganzen Gefchichte, aber 
erſt ſeitdem der. menſchliche Geiſt ihrer mit Klarheit ich 
bewußt geworden, iſt fie auch für ſich beftimmendes 
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Frincip derſelben. Das Göttliche in menſchlicher Ge⸗ 
, Halt zu wiffen, waren ſchon die Hellenen und Römer 
vertraut, allein der Bereinzelung und ber individuellen 
FZorm des Gottes fehlte bei ihnen ber umendliche Inhalt, 
weshalb die Himmliſchen ihre befondere Beftimmtheit ei⸗ 
nem über fie hingreifenten Allgemeinen, was ihnen an 
fidy fremd war, aufopfern mußten. Gerade biefe von 
allem Endlichen und von aller finnfichen Geftaltung abe 
geſchiedene Allgemeinheit, die unbefchränkte Macht, war 
das göttliche Wefen für die Juden. Doch andy bei ih⸗ 
nen war demfelben in Ginzelnen das zur Mündigkeit 
reifende Selbftbewußtfein gegenüber getreten und forder⸗ 
te eine tiefere Einigung mit Gott, ala die einer von Furcht 
durchdrungenen Anerfenntniß. Die politifche Selbſtſtaͤndig ⸗ 
keit det Juden wär ſchon laͤngſt geknickt; die der Grie ⸗ 
chen ward e8 durch den Kampf um die Hegemönie, und die 
Römer vermittelten als Weltherrſcher eine noch engere Wer 
ruͤhrung der Geiten des Gegenfages, als ſchon Alerander 
eröffnet hatte. So traten der wantende Glaube des Mor 
gen » und Abendlandes einander nahe, ſchauten ſich an, 
ahneten die Beziehung, die fie an ſich gegenfeitig hatten, 
und gaben zu Alerandeia in finnfchweren und bedeutungss 
vollen Philofophemen der hohen Ahnung ihren Ausdrud. 
Bevor der Mangel nicht empfunden wird, ift die Ber 
feledigung nicht gedeihlich und datum ward diefe geit 
die der Erfüllung. 

Eh riſtus erſchien, den nach dem Wiffen um fein 
Befen hungeruden und duͤrſtenden Geiſt zu ſaͤttigen und 
den an Gott und ſich verzweifelnden zu verſoͤhnen. Richt 
aus feiner geſchichtlich Dunkeln Geburt und anfänglichen 

Sat 
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Entwickelung, über welche alle Pſychologie amſonſt brů ⸗ 
tet, und eben ſo wenig aus ſeinem verſchleierten Ver⸗ 
ſchwinden und Zuruͤckgehen in den Himmel des Geiſtes — 
der ja nie von ihm ferne war —, fondern nur aus der 
‚Mitte dieſer Puncte, von der allein wir deutlich wiflen, 
aus dem, was in feinem Leben ald Er Selbſt ſich offen, 
.bart, ift er zu begreifen. Gegen diefe in feinen Reden . 
und Shaten fi) enthuͤllende Ewigkeit verliert ſich das 
Aeußere jener Umftände als ein Untergeorbnetes, deffen 
Rothwendigkeit für die Tradition wir zwar nicht leugnen, 
was aber ‚für die Idee ein minder Weſentliches fit, aus 
welchem kein Trunk unſterblicher Erquickung gefhöpft 
werden kann. Er num lehrte nicht blos, daß Gott an 
und für ſich ſowohl die Wahrheit als das ihr gleiche 
Wiffen oder Der Geift, und daß die Korm feiner wahr» 
haften Erſcheinung die menſchliche fei, fondern er felbft 
war auch diefe Einheit.‘ Er ift das wirkliche Be- 
wußtfein Gottes von ſich ſelbſt. Wie er Gott 
‘weiß, weiß Gott ihn, und wie er fi) weiß, weiß Gott 
fi ſelbſt. Weit in ihm Wiffen und Gein zufammenfal- 
len, ſpricht er das Gelbfibewußtfein der wefentlichen 
Einheit feiner mit Gott nicht blos im Wort für Andere 
aus, fondern bewährter ſterbend ſeine Gleichheit mit und 
im Daſein des Schmerzes und Todes in iym, wie feine 
Gleichheit mit Gott in der freien Weberwindimg derſel⸗ 
ben. — Died Alles wurde von Andern gefehen, gehört, 
wählt und hatte der menfchgemordene Gott für dies 
wahrnehmende VBewußtfein ganz unmittelbare Griftenz. 
Als er aber- geftorben und aus dem Kreis der gemeinen 
* Wirklichkeit entflohen war, konnte er dem Bewußtſein 
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durchaus nicht ander Gegenſtand werden, als wenn es 
ihn ſich vorſtellte, und ſeiner und Deſſen, was er ge⸗ 
than, in dieſer idealen Weiſe ſich erinnerte. So verlor 
die Erſcheinung Gottes die Aeußerlichkeit der Empfin⸗ 
dung und Anſchauung, war nicht mehr mit dem Sinn- 
lüchen behaftet und ftieg im Inneren des Gemüthes aus 

. der Kreipeit des Menfchen empor. Erſt dies Gelbftbe- 
wußtfein, was fein Wefen rein in ſich bewegt, iſt 
nun auch für fi) das geiftige. 


Dad Verfinten eines geiftigen Dafeins iſt nicht 
daffelbe mit dem eines natürlichen, welches aus fich nichts 
Anderes, als nur ſich wieder hervorbringt. Vielmehr 
ift im Geift das Vergehen einer beftimmten Geftalt,’als 
das Fluͤſſigwerden einer von ihm als Er felbft gefesten 
Seftigteit, ſchon das Aufheben berfelben zu einer neuen, 
das Werden einer, anderen noch nicht gebefenen, fo 
daß er nicht in der Ebbe und Zluth des Mehr und Min- 
der ftehen bleibt, fondern mit der Vernichtung feines 
dermaligen Seins ein anderes bis dahin noch ungebore 
nes fhafft. So wahr deswegen in Bezug auf dad Ober» 
Hächlipe in der Form des Geſchehens der bibliſche Aus⸗ 
ſpruch, „Nichts Neues unter der Sonne,“ iſt, fo falſch 
iſt er, wenn man ſich auf den Inhalt einlaͤßt. Denn 
die Sonne freilich iſt und bleibt die alte und verhaͤlt ſich 
darin viel einfoͤrmiger als die Schlange, welche die welk 
gewordene Haut von ſich abſchaͤlt. Der Geiſt aber, ob⸗ 
wohl an und fuͤr ſich Ciner und ſich ſelbſt gleich, krei⸗ 
ſet in ſeiner Geſchichte „dem Rachſinnen Gottes uͤber 
fich ſelbſt// nicht wie fie, ſondern bringt ſich immer rei⸗ 
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wer umd wohrhafter, d. h. immer mehr als Geift har 
vor. Mit der Erſcheinung Chriſti als der Mitte aller 
Geſchichte geht der Geift unaufpaltfam in fich nieder und 
if die vom Delphiſchen Gott gepeißene Selbſterkenntniß 
aue abfoluten Bedeutung erhoben. An der offenbaren 
See hat nun der Geiſt unvergänglihen Inhalt, wel ° 
Ger Höher iſt, ald Alles, was in der antiken Welt 
Stoff der Kunft geweſen; eben diefer in fich tieffte und 
reichſte Inhalt ſcheidet die romantiſche Kunft von den 
vorigen Epochen des Symboliſchen und Plaftifhen — 
denn in der Zorm hat auch ſchon die claſſiſche Kunft 
das Höchfte errungen. 


Das Altertyum lebte in einem ganz anderen Vers 
haͤltniß zus Natur und die Veränderung dieſer Seite 
iR in der modernen Welt eine der wichtigſten. Durch 
dad Wiffen von Gott ald dem abfoluten Geiſt ſchließt 
fi) auch die abfolute Einheit des Mniverfums anf, med 
halb in dem Gelbftbewußtfein die Höcfte Innigkeit 
erwachen muß. Unmöglic Tann der Menfch der wahren 
Natur Gottes und der damit erworbenen eigenen Hoheit 
fi) bewußt werden, ohne fic) wie in aͤtheriſcher Elaſti⸗ 
tät unmittelbar allem Dafein in der Murzel verwandt 
und befreundet zu fühlen und die Gewißheit zu empfin 
den, daß alle Widerfpräche im Geiſt ſich Löfen 
niſſen, weil er die unendliche Freiheit iſt, welcher wer 
der die Äußere Cudlichkeit der Ratur, noch die innere 
des Boͤſen Widerftand zu Teiften vermag. 

Bei den Alten war das geiftige und natürliche 

| @eben einander nicht fo, wie bei und, ſich entgegenge- 
B q* - 
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fegt. Aber die Bieliglon duldet Bei uns eine ſol che 
"Einheit nidt. Sie wirft einen dunkeln Schatten auf 
alles natuͤrliche Dafein, laͤßt es mit argwöhnifchem Auge 
als die Ferula des Egoismus anfehen und beftimmt es 
als das an ſich Boͤſe, deſſen der Geift, wolle er dem 
Geiſt leben, ſich zu entäußern habe. Daher bricht die 
Entzweiung unausbleiblic hervor, indem die Natur 
"überhaupt als der Inbegriff alles Endlichen gefaßt wird, 
Zwar ſprechen ſchon bie Alten vom Leibe als von einem 
Kerker der Seele. Aber was ift dad gegen ben knirſchen⸗ 
"den Ausdruck vom Gefeg des Geiftes, was dem in den 
Gliedern des Zleifches fo widerfträitet, daß der Apoftel 
fragt, wer ihn erlöfen werde aus dem Rachen biefes 
Todes? Der in ficy arbeitenden Religiofität iſt die Ra- 
tur wie ein veined Nichts. Diefe in der Ginfachheit des 
Inneren ganz befchäftigte Andacht iſt gegen die bunte 
Fuͤlle bed: natürlichen Lebens gleichguͤltig und in ſich ger 
nuͤgſam. Bon hier aus, von biefer Sammlung in ſich 
ſelbſt, kaͤmpft dad Bewußtſein gegen ‚die Natur. Tritt 
: fie ihm aber in ihrer Schöne gegenüber, empfindet es 
nody die Mühe des Kampfes mit ihrer zauberiſchen Ges 
wält, und erfeheint ihm die Barblofigkeit feiner ſtummen 
Goncentration, fo ergreift das Gemuͤth wohl die Ruͤh⸗ 
sung, daß ed mit fo Herrlichem in Gntzweiung flehen 
muß. So wird es den Frühling nicht wiederkommen fer 
: hen, fo den Blumen nicht wieder geneigt fein, fo ſchwaͤr⸗ 
mendem Mondlicht und feltfamen Wolkengebilden nicht 
. wieher nachſchauen, fo nicht dem Raufcyen der Wogen 
und dem Singen der Vögel zuhorchen, fo nicht den für 
Ben Lippen die innigen Küffe rauben und fanft träumen 
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am fchwellenden Buſen des Maͤdchens — — dieſer Ge 
nuß ift ald ein eitler verdrängt. Cine dämonifche, ger 
haltloſe Luft wohnt in der Ratur, welche den Geift des 
Menfchen zu taͤuſchen und von fich wegzulenken fucht. So 
reizend ift die Ratur, aber zum Boͤſen verführend, und dies 
fer Gontraft, ihren Reiz zu empfinden und ihm dennoch, 
wie ſehr er · auch locke und feſſele, ſich entgegenfesen zu 
muͤſſen, iſt, wie im Leben, ſo in der Kunſt der modernen 
Belt, als jene Wehmuth hervorgebrochen, welche es 
ſchmerzt, von der Natur den lieben Farbenſtaub der 
prangenden Schmetterlingfluͤgel wegwiſchen zu muͤſſen. 
Die ſchuldloſe und kindliche Freude iſt verſchwunden und 
der gegenwärtige Genuß der alten Geliebten ſtreng zu his 
ten. In diefem Verlangen nad) dem Gewefenen entdeckt 
fi) ſchon, daß das Jenſeits ſich auch wieder zum Dieſ⸗ 
feits, nur in anderer Weife, herftelen müffe, In jener 
Unbefangenheit iſt das zwar kaum möglich, wohl aber 
durch das wahre Wiffen vom Geift, welches unmittelbar 
auch dad wahre Wiffen von der Natur erzeugt. Nur durdy 
die Idee wird nun daB Bewußtſein über dem Drang der 
Ratue gehalten, und vor der Gefahr, in ihre Egoität 
hineingezogen zu werben, bewahrt. Nicht eines finnlis 
Gen Genuſſes oder eines ſchickſalbeſtimmenden Helfens 
wegen , fondern um ihrer felbft willen neigt ſich nun das 
Gemüth zur Natur. Die Wehmuth geht nach diefer Läur 
tung zur Sehnfucht über. Es frebt das Herz, feine 
Stimmungen in der Natur. anzufchauen. Seiner inneren 
Groͤße gewiß, getragen vom Gefühl feiner Berföhnung 
mit dem göttlichen Geift, wird ihm die Natur ein Ges 
abild feines inneren Wajtend, 
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Ir Hain, wo Sudertnoeden vegnen, 

Do Hin ich gern mit mir alein, 

Da fühle id) eines Geiſr e Begegnen, 

Dee unſichtbar wid dei mic fon. 

Die Sehnſucht, welche bie Natur zum Spiegel des 

Seele nimmt, erreicht e8 auch, in ihr ſich zu befriedi⸗ 
gen. Diefe Verſchwiſterung des Empfindens und Schauens 
mit der Matur, bei fefter Unterfcheidung derſelben vom 
Geiſt, dies Mühlen. in iprem Meicythum, die forgliche 
Aneignung beffelben, das Barte und Liebende diefer Aufe 
merkfamkeit fehen wir mit dem Fortſchritt dev neueren 
Geſchichte wachen. Auf der einen Seite Oſſian mit feis 
‚nen gedämpften Farben, auf der andern bie Provengalen 
mit der Pracht des heitern Regenbogens, und zwiſchen beie 
den ber heilige Schauer der alten Germanen, ber fie nach 
Tacitus wie von einem Bott ergriff, wenn fie in einen 
Wald traten, können als das erfte allgemeinere Vorkom⸗ 
men jenes tiefen Raturgefühld angefehen werden, welches 
die jüngere Melt auszeichnet. Im eigentlich Deutfchen 
und im kirchlichen Epos zeigt es fich freilich noch ſehr 
ſporadiſchz; im romantiſchen dagegen ſucht es ſchon nach 
einer gewiſſen Breite und im Minneliede ſchlaͤgt es In uͤp ⸗ 
pige Bluͤthen aus. — Vor Calderon, Shakeſpeare und 
Goͤthe endlich ſcheint die Natur in ihrer Totalitaͤt mit 
gleicher Offenheit dazuliegen. — 


Nur dunkel vermögen wir uns in die Weiſe zuruͤck⸗ 
guverfegen, wie bie Alten die Natur empfanden. Bon 
Jugend auf gewohnt, und ald die Macht der Natur zu bes 
trachten, find wir hoͤchſtens in der Kindheit in einem 
ſchwachen Verlauf den Eyclus von Gefühlen durchgangen, 
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welche ben Alten dad Gegenwaͤrtige waren. Die tofenfing- 
rige Cos war -benfelben keine bloße Trope, fo wenig als 
die Hamadryaden, Najaden u. ſ. w. Nur die Römer 
zeigen bei weitem weniger Aeußerungen von einem Gebuns 
denfein ber Empfindung durch die Natur, ald noch die 
Hellenen. In verftändigem Denken und in der Kraft pers 
Tönlicher Selbſtbeſtimmung fich bewegend, hatten fie wohl 
eine signatura rerum, den Willen der Götter zu erkennen, 
auch mauche halbmythiſche Traditionen, wie von der Wöls ’ 
fin, welche die erſten Herrſcher fäugte, von der Egeria, 
welche dem Numa die Organifation des Gultus eingab 
u. dol., aber Keinen Achten Mythus. Daher wurden auch 
von ihnen allgemeine Berftandeöbegriffe, ohne eine fie in» 
tegrirende mythiſche Grundlage unter ſich zu haben, zu Gott⸗ 
heiten erhoben. Die helleniſchen Muſen, Horen, Chari⸗ 
tinnen, alle Kinder der NRacht, die Remeſis u. f. w. loͤſten 
Fi Hier zu profaifchen Individuen auf, verloren Ihre 
ſymboliſche und mythifche Beſtimmtheit und wurden alles 
goriſch. Solchen Allgemeinheiten des natürlichen und geis 
fligen Lebens, wie der Peft, dem Tode, der Trauer, Tas 
pferkeit, fühlt man bald an, daß fie weniger aus einer 
‚poetifchen Selbſtvergeſſenheit des Gemuͤthes, als aus dem 
Denken erzeugt worden find. Dieewige Jungfraͤulichkeit der 
Artemis trifft und mit goͤttlicher Macht, aber die Perfonifis 
cation ber Keuſchheit hat etwas Rebuloſes und Energielofes 
an ſich, was eine unmittelbare Gewalt über die Phantafie 
ausfchließt. Die Römifcye Kunft zeigt in diefen Geftaltungen 
felbft ein Berlaffen des plaftifchen Kunftprincipes, weil es 
hier viel mehr in die Willkür der Phantafie gelegt ward, 
wie die allegorifchen Figuren gebildet. werden follten; im 
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Plaſtiſchen aber dichtete Die Phantafle des ganzen Volkes, ſo 
daß beſtimmte großartige Typen vorhanden waren, welche 
in ihrer Geſammtheit die Totalitaͤt aller Momente der 
Idee repraͤſentirten. Solche Adern der Ternuͤnftigkeit 
zogen ſich nicht durch die Roͤmiſche Phantaſie, weshalb 
ſie endlich in Abſtraction und Eklektizismus zerſplitterte. 
Mit dem Ehriſtenthum wurde das Denken viel 
tiefer erregt, als in der alten Welt möglic) war, bean 
Glauben, was nicht äußerlich geſchauet, nur innerlich ers 
griffen werden Tann, ift Denken: Dem Symboliſchen und 
Mythiſchen, überhaupt dem Naturleben, ſtarb der Geift 
ab und follte fortan nur dem Geift leben. Won dem 
Geiſt war eine Borftellung gegeben. Gott der Water oder 
der ſich felbft Zeugende zeugt eben fich ſelbſt ald den Sohn, 
und die Einheit des Waters und Sohnes iſt der von ihnen 
beiden ausgehende Geiſt, welcher fie ſelbſt find. Mater 
and Sohn Tonnten menſchlich vorgeflellt werden, jener 
mit dem Ausdruck der weifen und fchöpferifgen Macht, 
diefer mit dem ‚der ſich opfernden Liebe; der Geift aber, 
welcher von Bater und Sohn der wahrhafte Begriff ift, 
hat feine folche Befonderheit des Unterfchiedes an ſich und 
deswegen ſank man in feiner Darftelung in die ſymboli⸗ 
ſche Form, des Lichtſtrahls, der Taube u. f. w. gurüd, 
wenn er nicht, wie unfer Albrecht Dürer in feinem großen 
Gemälde von der Dreieinigkeit gethan, als die Zuſam⸗ 
menfaffung aller göttlich) « menfchlichen Zuſtaͤnde in allen 
verfchiedenen Ständen der Menfchen, als das Eine Band 
aller Geifter durch fie felbft bezeichnet wurde. Aber it 
Teiner Vorſtellung des Chriftentyums war mythiſcher Ge⸗ 
halt, denn die Geſchichte Chriftt iſt kein Mythus und das 
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Oyımdolifäge ‚wer bis auf die Aete der Weihe und des 
Abendmahls zuſammengedraͤugt. And) ging ber naͤchſte 
Zrieb des Chriſtenthums bei feinem Ginteitt, in die Melt, 
nicht auf Barftelung, fondern auf Aechteit und Zeige: 
keit feines Daſeins. Mlerdings furhte man auch äußertig 
an die Idee zu erinnern, aber es galt dabei mehr bie Sa⸗ 
de als die Form und wurde biefe nur ald Hülle des Gei⸗ 
fligen genommen, wie man bie Allegorie feib als ein: 
ſchoͤnes, von einem buvchfichtigen Gazegewand bekleidetes 
Weib malt. Diejenigen Borftellungen wohte man finden, 
weldge vie Brunbbeftimmungen der cheifklicen. Religion. 
in thren verſchiedenen Seiten am ſchaͤrfften, tiefen: und: 
für die Befidnung am erregendſten auszubrüdten vermoch⸗ 
ten, von welchen Verſuchen noch merkwuͤrdige Siegeltiuge 
und Seulpturen, beſonders auf ben aͤtteſten Kirchhoͤfen, 
uͤdrig ſind. Es unterſcheidet ſich alſo die Idee als das 
Peineip der umendlichen Vedentung und die Geflalt der 
erſche inenden Welt, die auf fie bezogen und von Ihr als 
befeeit angeſchauet wird, Dieſer GeRalt wird die Ibee 
ustergelegt, nit, wie-im Sombol, eingelegt, weshalb 
die Aiten Bie:Aflegorie aud) Umovorz nannten. Die Al- 
legor ie vereint daher daa Mäthfelhafte des Symbofifchen : 
und das plaſtiſch Klare des Mythiſchen auf gleiche-Weife : 
in ſich. Die Hoffnung 5. B. iſt eine charakteriſtiſch meuſqh · 
liche Zigur, welche zugleich das fombolifihe. Attribut des 
Aukers haͤu der Zeufel hat menſchliche Geſtalt, aber 
mit irgend einer abnormen ſymboliſchen Ausweichung 
u. ſ.w. Was Chriſtenthum fing bei feiner urfpruͤnglichen 
Manifeſtation fogleich mit allegoriſcher Darſtellung an. 
In den einhelnen Bildern, deren Shriſtus ſich dedieni, 
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von der Perle, vom Weinſtock u. dgl. iſt daB Symbolifche 
ſchon fer abgeftumpft; aus der Parabel jedoch, worin - 
ex die religloͤſe Wahrheit und deren Beben darftellt, ganz 
entwicen. Der Menſch und menſchliches Handeln if Hier 
die Grundlage. Aber Alles iſt erfonnen und, ohne da 
etwas ein beftimmt gegebener Fall wäre, in der Form die 
Gewoͤhnlichkeit des Geſchehens felbft. Richt die geſchicht⸗ 
liche Farbe des Mythus und nicht die beſchruͤnktere Bedeun⸗ 
tung der Fabel ſind hier. Fuͤr das, was Ehriſtus geben 
wollte, reichte der Darſtellung weder das eine noch das 
andere hin. Der Gehalt der Parabeln iſt im Gegentheil 
oft aͤußerſt ſchwierig, z. B. in der vom ungerechten Hand» 
halter; in ihrem kleineren Umfang ſchließen fie. eine uner⸗ 
ſchoͤpfliche Bedantenfüle ein. Das alte Teſtament, aus 
pebend mit dem finuigen Mythus der Weltſchoͤpfung, ber 
fo einfach und aller Speculation fo nahe ift, daß ex dem 
Begriff des Mothiſchen ſich auch wieder ſcheint entziehen 
gu wollen, iſt im Algemeinen in Handlung und Darftels 
„bung fombolifch zu nennen. Im Prophetiſchen reift fie 
öfter an das Paraboliſche, tft aber im Ganzen noch nicht 
auf dieſer Stuffe. Aber am Schluß des Neuen Teſtamen ⸗ 
tes iſt die geiſtige Idee ſelbſt in großen Bildern vorgeſtellt, 
wie fie die in ſich entzweiete und in ſich verföhnte iſt, wie 
das Böfe zwar dem Guten ſich entgegenfegt, aber eben 
darum, weil es nicht das Gute iſt, als in ſich nichtig 
vergeht, und wie die ewige Wahrheit als immer ſich ſelbſt 
gleich aus allem Tumult des verworsenen Erſcheinung als 
dab Weich Gottes hervorbricht. Hier iſt alles voll der 
hoͤchſten Bedeutung und laͤßt ſich gar nicht berechnen, 
welch' unermeßlichen Eiufluß die Apokalypſe auf bie 
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qrittuche Voeſie gerade von Seiten der ollsgoelfen 
dorm gehabt Hat. " 

Wenn nun im Plaſtiſchen dad Aeußere dem Innern 
eich war, fo wurde, wie eben die Allegorie dies zeigt, 
in dtomantiſchen da s Aeußere dem Junern zunaͤchſt 
wieder ungleich. Schon vorhin haben wir gefehen, 
daß der Geift die Ratur nur darum mit Wehmuth und. . 
Sehnſucht anblicken Tann, weil er über derſelben ſteht, 
und, obwohl eine Offenbarung des abfoluten Geiſtes darin 
erfennend, doch nicht fie, nur ſich als den wahrhaften 
Zweit behandeln kaun. Barum iſt dad Aeußere, ben 
Geit erſcheinen zu laſſen, eben nicht geiftig genng. Und 
iſt dieſe Ungleichheit nicht. bie des Symboliſchen, wo der 
Geiſt fein geahntes Wefen noch unbeftimmt In die Katur⸗ 
gebilbe verfenkte, fondern Pier weiß ex fein Mefen und 
lt fich von dieſer inneren Stille in den Laͤrm der erfchel⸗ 
menden Welt yerab, fie mit der Flamme feined Weſens zu 
Aurhglühen. Die grenzenlofe Külle der Innern Empfin⸗ 
bung und Aufchauung barzuftellen, iſt Veſchraͤnkung voth · 

wendig, denn oßne Grenze Eommt es nicht zur Form, und 
würde der unendliche Inhalt innerhalb dev Nacht bed Ges 
mäthes an fich freilich mit gleicher Macht für den Eins 
gelnen wohnen koͤnnen, abek durchaus ber Klarheit als 
Gegenſtand des Bewußtſeins entbehren. Die wahrhafte 
Erſcheinuug des Inhaltes, durch welche es von ber mafe 
ſenhaften und düfleren Schwere des Empfindung zum Side 
der Auſchauang ſich befreiet, in erſt durch feine Eutaͤu⸗ 
Preung aus dem wur Innern zur Realität der Form. Bwar 
befkmumt der Anhalt die Form , fo. dapı fie ihr Princiv kei ⸗ 
nesweg in ſich als in einem ‚unm faubalt uuterſchiedenen 


Beben. Yat, aber lie iſt ſelbſt die eine Seite des Inhalten, 
von, welcher nicht weggefehen werden kaun. Der Inhalt 
iſt deswegen felbft erft daun vollendet, wenn er ſich auch 
durchweg die ihm angemeſſene Form gegeben hat, fo, 
daß er in einer anderen. Geftalt,. als worin er er⸗ 
ſcheint, gedacht werden kaun. Indem nun im Ramantir: 
ſchen jede Form als Schranke dem Inhalt als dem Um 
endlichen zu widerſprechen ſcheint, iſt gerade:ans dieſem 
Gegenſatz die Allegorie hervorgegangen, welche das. 
Avbſolute in,die endliche Form hine in ſcheinen laͤßt. 

um dieſes Pangels willen, Daß Juhalt und Zorn 
noch nicht durchans in einander find, kann auch das Alles: 
goriſche nur als ein vermittelades. Glied in ber. Bildung 
der Kımft, nicht als bie legte und hoͤchtte Form ſelbſt ges 
nommen werben; Um die Vedeutſamkeit der Idee in Nas 
tur und Geſchichte zu erringen, Hk. es zwar nothwenbig; 
find dieſe aber alſo getauft, ſo geht die Kunſt über das 
blos Allegorifche infofern hinass/ als die ideelle Beden ⸗ 
sung anfängt , dem Dargeſtellten durch und durch als ea 
Selbſt einzuwohnen. Seun deswegen Pr der Allegorie 
eine Ungleichheit des Seienden und Gedachten in der Hin⸗ 
ſicht da iſt, daß die Gleichheit In der Beziehung liegt, fe 
wird nun das Aeußere dem nnern wieder voͤllig gleich· 
Der Juhalt iſt die abſolute Bee, die Form aber die ber 
beannten Wirklichkeit, gerada wie in.Ghrifti Leben eine 
folge Einheit ſtatt findet. Der Anhalt offenbart ſich 
felbſt ohne weitere Erklaͤrung von Außen ber und. das 
Kiefite hat ficy zut allgemeinen Flaͤche herauttzekehrt. Die 
Neflerien des Allegoriſchen, wo das Mefonhere der VBor⸗ 
ſteliung immed auf. Das ilgemeia des Gedackens Pe be · 
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sieht und Beldes tar TERFER H AAIMER zu einander fteht, 
iſt verſchwunden und die Idee in vollkommen durchfichtie 
ger Weife erfchienen. Wie num das Göttliche damit menfch« 
liche Geſtalt annimmt, wie der Gott fo zur Speiſe des 


vebens fein eigen Fleiſch mid Blut darreicht, nicht bios 
«ein aͤußeres Beiden der Vereinigung mit ihm dibt, hat 
"Die Kunft den Sieg uͤber den Schein errungen und iſt das 


Plaſtiſche zum zweiten Mal in höherer Vollendung ge 


boren. 


2. Bas Mittelalter. 

Das bnomantiſche, deſſen einfachen Vegriff wir 
eben gewonnen haben, entwickelte ſich für die Kunſt zur 
Selbſtſtaͤndigkeit der Gattung zunädft im Mittelals 
ter, wo das chriſtliche Princip mitt dem Germaniſchen 
verſchmolz. 

Zwiſchen dem uralten feftgeprägten Morgenlande, 
wo das Licht der Sonne ſich zuerft in einem menſchlichen 
Auge geſpiegelt, und zwiſchen der jugendlichen Unbe⸗ 
ſtimmtheit und Vielfaͤrbigkeit der neuen Welt Amerika's 
liegt Europa in der Mitte, duch Griechenland 
Staat, Kunft und Wiffenfhaft, duch Rom Weltvers 
kehr, Taktik und Recht, durch die Germanen conſti-⸗ 
tutionelle Monarchie, Kunft und Philoſophie und die 
Kirche des göttlichen Geiſtes entfaltend. 

Die Römifche Monarchie hatte den ganzen Länders 

ſaum des Mittelmeeres an bie Gine Roma gebunden. 
Die Germanen befiegten zuerft Rom, was auch aus ſich 
ſelbſt heraus ſich verzehrte, und zogen fich nach Morgen 
+ zu gegen Slavifche und Mohamedanifche Voͤlker feſtere 
Grenzen. Nach Abend hin war das Meer die natuͤrliche 
Schranke. — Dann brach die Entzweiung der vielen Staa⸗ 
ten mit der Einen Kirche aus. — Diefe endigte in der Res 
formation mit Befreiung der nationalen Individualität 
von aller ihr Äußeren Bedingtheit, und zugleich ward ber 
Schleier der wunderbaren Kerne der Erde gehoben.” Das 
alte, fagenberühmte Indien, dad nie gefchaute Suͤdafri- 
a, das träumerifch im Mythus von einer verſunkenen 
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Atlantis geahnte Amerika erſchienen als cin Moden nmuer 
Spätigkeit. — Jene Beit der Entzwelung der Kirche mit 
dem Staat ift das Mittelalter der Germanen, welches 
nicht in dem beſchraͤnkten Kreid einer beſondern Volksin⸗ 
dividualitaͤt, fondern in dem großen Bufammenhang vieler 
Boͤlkergruppen feine Bewegung hat, an der folgende Ans 
terfchiede deutlich hervortreten. Zuerſt eine Beruhigung 
der tumultuariſchen Stroͤmungen der norböftlichen Voͤller 
nad Suͤdweſt, wo fie ein Bette fanden, in welchem fie 
reiner für fich fließen konnten. Als diefe Arbeit vollbracht, 
das Gigenthum des Bodens errungen und die erſte Ord⸗ 
nung der gefelligen Verhaͤltniſſe feftgefest war, trat der 
Bertiefung in das Befondere des Volks geiſtes die 
Kirche entgegen, welche nicht nur zur Erkenntniß, ſon⸗ 
dern auch zur Hervorbringung des allgemeinen Geis 
Res der-Welt, der in allen Voͤlkern Derfelbe ift, un⸗ 
abläffig antrieb und jedes Beſondere von diefer Allgemein⸗ 
‚heit durchdrungen wiffen wollte. Mit dem tiefiten Gefühl 
vahmen die Germantfchen Bölker den Begriff des Gei⸗ 
ſtes aus der Meberlieferung der Kirche in ſich auf. Aber 
ihr aufbämmerndes Verſtaͤndniß zeigten fie anfänglich in 
barbarifcyer Beftalt, welche in den Zügen nach dem Orient, 
das heilige Grab zu erobern, ihre Gpige erreichte. Sei⸗ 
nen Irrthum gewahrend und ſich wahrhaft begreifend, 
erkannte dann das Gelbftbewußtfein bie göttliche Fteiheit 
als feine’eigene, und fing an, in feiner Gegenwart: da 
zu fuchen,. was es in das Ienfeits des Raumes und: der 
Beit verlegt hatte. Aus diefem Gelbftgefühl der Freiheit 
ward die Bleichheit der Würger im Staat geboren und 
konnte das Achte Koͤnigthum die Befonderheit des Adels 
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mit der Allgemeicheit des Wärgerfiundes in fich vereinigen. 
Judem fo der Gehalt des kirchlichen Glaubens mit der 
Indtoibnatität des volksthuͤmlichen Lebens ſich ausgefäßnt 
hatte, waren bie Voͤlker mehr ober minder zur Selbſtſtaͤn ⸗ 
digbeit eines dewußten politifcyen Lebens gekommen und 
‚bedurften in diefer Beziehung der Attraction der Äuferen 
Kirche nicht mehr, weshalb die geiſtige Autonomie 
der Staaten. und Individuen dad Mittelalter der Germa⸗ 
nen beendete. Der Oberfag dieſes Schluſſes ift alfo die 
volksthuͤmliche Geſinnung und Gitte der Germanen; der 
Anterfag' die vorerft in der Römifchen Kirche äußere In 
nerlichkeit des Wiſſens vom göttlichen Geift; der Hinters 
fag die zur eigenen Imerlichkeit des Selbſtbewußtſeins 
gewordene Allgemeinheit dieſes Wiſſens. Die "großen 
Fuͤhrer dieſer Unterfchiede find für die Voͤllerwanderung 
viele Einzelne, deren Energie in Karl dem Großem als 
ſchoͤpferĩſche Totalitaͤt ſich zuſammemnimmt, indem er 
als der rechte Demiurg des wogenden Gewimmels er⸗ 
ſcheint. Sodann iſt Gregorius VI. die ſelbſtbewußte 
Madıt. des kirchlichen Geiſtes, welcher aͤußerlich den po⸗ 
litiſchen ſich integriren will, weswegeu in den Kaiſern, 
namen tlich in den Hohenſtaufen, von Oben herab, und 
in den Secten ber Katharer, Waldenſer und Huffiten 
von:tinten herauf die Oppofition beginnt, deren Geiſt in 
euther, Karl den Zünften gegenüber, fid feine zerrei⸗ 
Sende Sprache gibt und die Feſtſtellung des freien Selbſt⸗ 
bewußtfeins durchſetzt. 

In ihrer unmittelbaren Weiſe kann dieſe Freiheit 
Gemäüth genannt werben. Im Beſtreben, die mannig⸗ 
fachen Aenferungen großer Boltögeifter auf eine. einfache 

An 





33 


Anſchauung zurückzuführen, ift es Gewohnheit geivorden, 
von der grandiofen Gluth des Spaniers, von der fehlauen 
Selbſtſucht des Italieners, der gefelligen Leichtigkeit und 
wigigen Feinheit des Franzoſen, vom herben Selbſtge⸗ 
fühl des Engländers und von der Gemüthlichkeit des 
Deutſchen zu reden. Wie wenig Grfchöpfendes auch an 
folgen Allgemeinheiten. fei und wie ſehr vorzüglich die 
legte zu einer abgenugten Verſicherung heutiger Eitelkeit 
geworben, welche bie Lüge des Gemüthes in nervenſchwa ⸗ 
er Sentimentalität mit dem freien Genius verwechſelt — 
dennoch muß man unferem Volt dad Gemüth als charak⸗ 
teriftifcp zu erfohmen. Gemuͤth if Einpeit des Gefühls 
mit dem Bewußtfein, fo dag dad Gefühlte von Befins 
nung gehalten, und dad Gewußte auch immer zum Ei⸗ 
genthum des Inneren gemacht oder gefühlt wird. Der 
Gemuͤthliche läßt alfo Feine Beſtimmung für fich gelten, 
welche ev nicht als feine eigene wiſſen Tann, erfcheint aber 
um, des Gefühles willen im Verhalten nah) Außen von 
der ‚einen Seite paffiv. Das Gemäth an fih ſchließt 
nichts von fich aus, eröffnet ſich vielmehr einem 
Eindruck nach dem andern und wird von ihm gefaßt und 
bewegt. Wäre nun diefe Faͤhigkeit, allem Fremden feine 
dremdheit durch inniges Gingeken in daffelbe zu nehmen, 
ar die fade, Unbeftimmtheit harakterlofer Schwäche, fo 
würden diejenigen Recht haben, welche von uns behaups 
tm, dag wit, ohne befondere Probuctivität, nicht 
ea Innen uns beftimmten, nur von Außen erregt und 
befimmt würden. Aber jene Aufeitigkeit ift nicht blos 
formell oder eine Leichtigkeit.der Leere, in ein ſchon fer- 
tiges Dafein fic) einzulaffen und verftändig daffelbe in ſich 
—* 
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aufzunehmen / fo daß die anderen Wolksgeiſter umfere 
Meifter wären, deren Leben wir in fehlerhafter Befan⸗ 
genheit nachahmten und nacjlernten, fondern hat einen 
befleren Grund in der Nothwendigkeit der Freiheit, an 
Nichts eine Schranke zu haben und daher keine fremde 
Bildung für dad Bewußtſein dunkel zn laſſen. Died 
zeigt am Elarften der jenem Empfangen entgegengefegte 
Zrieb unferer Geſchichte nady Entäuferung des ei» 
genen Geiftes, welde die Entäußerung im Proceß 
des Erkennens ald ein Weberfliefen des Weſens bar» 
ſtellt, was nicht nur ſich in feiner Eigenthuͤmlichkeit here 
vorzubringen, fondern mit dem Individnellen die Idee 
in allen Geftaltungen zu vereinen weiß. Daher jene 
Schwermuth und ewig junge Sehnſucht des Deutſchen 
Volkes, welche in feiner Religioſitaͤt, Poeſie und Philoſo⸗ 
phie auf eine fo beſtimmte Weiſe ſich abſpiegeln. Eben 
dieſer von der Idee geborene Gram iſt Schuld daran, daß 
die politiſche Seite unferer Geſchichte nicht gerade glänzend 
und unfer Bewußtſein darüber in feiner Bildung ſehr von 
Aufen abhängig iſt. 

Der Anfang unferer Gefchichte iſt die unmittelbare 
Vertheilung deö ganzen Volkes in die Menge feiner Staͤm⸗ 
me, welde durch die Gntgegenfetzung gegen Römifche 
Herrſchaft, durch die altſame Verſchiebung ihrer 
urſpruͤnglichen Sitze in der Voͤlkerwanderung, und durch 
die auffteigende Fraͤnkiſche Macht zum unmittelbaren Mes 
wußtfein ihrer Ginheit kamen. Aber die anfängliche Ein« 
heit entzweiete ſich nun fo, daß zwei Formen der Freiheit 
in die Erfcheinung traten. An fich jedoch iſt e8 eine 
und dieſelbe Freiheit, welche in diefer doppelten 
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Seſtolt zur :Grifteng kommt. Die eine iſt die politifche, 
die andere die kirchliche Seite unferer Geſchichte, fo dag 
ſich dort die Ungleichheit der ſittlichen, hier die ungleich·⸗ 
Yeit der veligiöfen Fteiheit mit ſich ſelbſt entwickelte. 

Der aͤlteſte unterſchied der fittlichen Freiheit ift bei 
und der der Freien und Hörigen. Aus den Freien hos 
ben fich von Alteröher in den Stämmen ſolche Geſchlechter 
hervor, weldye durch den Umfang ihrer Glieder, durch 
den deichthum ihres Vermoͤgens und durch ihr geſchichtlich 
hervorgebildetes Anſehen ſich auszeichneten — der Adel 
Diefe einfachen Grundbeſtimmungen der Freiheit wuchſen 
nach und nach durch Das Medium des Beſitzes zu einem 
weitläufigen Syſtem heran. Der Kaifer aber ward als 
die perfönlihe Einheit genommen, in welder alle Uns 
terſchiede als gleich geſett wären, worin ſich die fpäter 
ve gegenfeitige Durchdringung der Stände unter einander 
bevorwortete. Dem Laifer fand ber Adel in den Bar 
fallen gegenüber, welche ihn über, wie die nicht adlis 
gen Freien unter ſich hatten, Weil nun der Kaifer durch 
ihre Wahl geſchaffen wurde, war er auch von vorn her⸗ 
ein von ihnen abhängig, und erweckte, je mehr er für 
ſich diefe Verbindung zu Löfen und mit feinem Willen 
den der vielen Fuͤrften zu beftimmen fuchte, ſogleih 
den Widerſpruch ihrer bewußten Selbſtſtaͤndigkeit ger 
gen fi. Das Mefultat dieſes Kampfes war, daß die 
Ühferkiche Würde ganz durch die wählenden Zürften ber 
dingt und zu Menfe diefe Webingtheit zu einem Geſetz 
des Meihhed erhoben ward. Inzwiſchen wurden bie nicht« 
lichen Freien der Gewalt: inne, welche in der Jutel⸗ 
Ügeng liegt. Ja ihren Staͤdten biühten Gewerblleis / 

3* 


36 . - 
Kunſt und Handel ımd der Freie kohnte nun als Würs 
ger dem Adel wie dem Kaifer fid) entgegenftellen, ſo daß 
neben das gemeine und Faiferliche Recht daB Stadt recht 
trat, in deffen Fixirung und Organifation die größeren, ” 
von ihrer Lage an Hauptftrömen und Landgrenzen begüns 
ſtigten Städte, wie Coͤln, Magdeburg und Luͤbeck, Fuͤh⸗ 
zer der kleineren und an ſich ümmuͤndigeren wurden. Weil 
die Städte zum Kaiſer nicht-daffelbe Verhaͤltniß hatten, 
wie die Bafallen, verhielten fie ſich eben deswegen zu 
Beiden auf gleiche Weiſe und Tehen wir fie bald anf ber 
einen, bald auf der anderen Beite ſtehen, obwohl fie 
im Allgemeinen fich dem Kaiſer zuneigten, welcher ihre 
Freiheiten beffätigen und durch Bedorrechtungen man« 
cherlei Art erweiteren Tonnte. Wenn ferner der Werbamb 
der einzelnen Theile des ganzen Reichs ſehr ‚Iofe war, 
fo erzeugte bei den Städten die Befchränkung ihrer dus 
Beren Ausdehnung im Terrain durch die Bielartigkeit 
der in ihnen verfammelten Intereſſen ein hoͤchſt intenfis 
ves Leben, von dem die Chroniken von Straßburg, Lim⸗ 
burg, Luͤbeck u. fe w. ein glänzendes geuzniß ablegen 
und in weldem die allgemeinen Regungen ber Zeit ſich 
in einzelnen vollen Gemälden deutlich abfpiegeln. Wie 
der Adel ſich in den Buͤndniſſen der Orden vereinte,. fo 
verketteten ſich auch für den Auferen Verkehr die Staͤd⸗ 
te unter einander im mehr Suͤddeutſchen Schwaͤbiſchen 
amd im mehr Norddentfchen Hanfebunde. Im Juneren 
abet zerfielen fie in bie Menge der Bünfte nach der Bere 
ſchiedenheit der Gewerke, die alle vom ber. Orbnung des 
bürgerlichen Gefebes-Iebendig-zufammengehalten wurden. 
Indem jedody die Alteren,- reicheren und damit vormehe 
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mern Emilie ſich das Geſchaͤft Des obrigkeitlichem Verr ⸗ 
ſqcers angetegen ſein ließen / mußte faſt. jede Eiabe den 
Sumpf des alten Bons; zwiſchen den Patriciern and 
1 Aurchſtrejten, walche Sitgegenſequng · dann 
die le hte Form einer dur pin Geburnt vermitaetten 
anmittelbaren Upgleichhaitides, Rechtes, und der Freiheit 
it. Mit entlchiedener Klarheit wurde die Suechtächaft: je 
Bas Art pemporfen. und, der un Brei der Ben 
Ms min des Rekene, ' : 














vRährie Brut, um: aucjudairern 
‚Und: des Mannes eht'ner Muth! 


‚Diefem ‚Ramıpf. ber fittliden.Graiheit geht ara 
—* vielmehr im Grunde mit ihmn daſſelbe der Kampf 
dat: epigiöfen: Retwußtfeinh, Ehrittus, uud. als fur ivy 
webenwantis, den: Papſt, war /sleichſam den oberſte Sehnde 
heit, welcher den kirchlichen Lehnslenten gegen irdiſche 
Gabe and, Dienſt feinen Beſih den Simmel, uͤberließ. 
Der Kaiſer und. in gleicher Stellung mit ihm die ande 
im Zirfen worden als die exeentive Masht der in:ber 
kirche van Sott eingefebten kegiökativen Gewalt ‚angefer 
ben, ſo daß durch Die Kirche eine gewiſſe Uninerfalmgs 
narchit der Guropaͤiſchen Stanten beſtaud. Die. Vetfol⸗ 
fung der. Firche war. über den. Matignaluntesfchied, Hin, 
aus eine ganz · allgemeine, und. der Papft eine Souver ⸗ 
Aetät ‚diefeß Ganzen, welche die Souvetainetaͤt ber 
Otnaten von ſich abhängig machen, ihnen alſo dieſelbe 
eigentlich nehmen und nur durch ſich geſetzt und vermit⸗ 
telt auerkennen wollte. Das Große aber an dem kirch⸗ 
Üigen Syſtem war bie Gleichheit der Freiheit, 


weit. man zu Nichts in Ihm geboren werden Eomtte. Seuf⸗ 
te es ſich auch von der Plenipotenz und Infullibilitaͤt 
Des Papſtes bis zur Vornirtheit des eng umgrenzten Doͤn · 
es ab, ſo kounte doch in ihm aus Jedem Jedes werden 
amd aus dem gemeinen Moͤnch der Papft hervorgehen. uen⸗ 
Helchet Eonnten auch die empfangenen Weihen genommen 
werden und der unwurdige durch Begradatien fie) in die 
größte Niedrigkeit zuchckverfegt fehen. ir ſolcher Wech⸗ 
fel war im Keich nicht möglich. Konnte auch dert Le 
lehnten dad Lehen genommen, komite der Einzelne durch 
die Infamie der -Rejchsacht politiſch vernichtet, Eonnte 
felbft dem Kaifer, wie z. B. Deinrich IV:, feine Dignität 
geraubt werden, fo blieben doch die Unterfchiede der Ra⸗ 
tar ſtehen, und war alſo der nur Freigelaſſene durch die 
Gebart unmittelbar Immer An anderer und geringeren, 
als der, in deſſen Adern eist adlig Vlut umtollte, ſelbſt 
wenn dieſen das harte Geſchick des Baunes traf und er 
flüchtig umirren mußte von Ort gu Drt. Die‘ von det 
Kraft deB Gedanken erzeugte kirchliche Gleichheit dir Zu⸗ 
dividuen ſtand daher der politiſchen milder Ratur, vers 
bundenen Ungleicjheit derfefben entgegen. Aklein, in ſich 
adgefchloffen, blieben ſie Lange in Spannung neben 
einander. Die Kirche machte ale Momente der fittlichen 
Idee gleichfem nur zur Hälfte durch. Indem fie die 
Keuſchheit wollte, abſtrahitte fie im Gölibat von der Ehe, 
indem Unabhängigkeit des Geiſtes von irdifchem Gut, von 
der Rothwendigkeit des Beſites; indem die Demuth des 
Gehorſams gegen daB göttliche Geſetz, von der Freiheit 
der Selbftbeftimmung. Dieſe Halbheit raͤchte fich eben 
mit der verfchmäheten anderen Hälfte. Das Weib, dns 
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Gigenthum, der eigene Wille, drängten ſich unaufhoͤrlich 
in bie Abſtraction ein, welche nur durch die Abwehr von 
ihnen Beftand hatte. Wie in Platons Staat Jeder nur 
Eines thun fol, um durch die Einfeitigkeit feines Thuns 
darin der vollfommene zu werben, feste ſich im Mittels 
alter, wenn audy die Kirche durch Weberlieferung des 
Glaubens das Verſtaͤndniß der. wahren Freiheit mittheil⸗ 
te, ein Unterfchieb des geiftigen Daſeins feft, als wenn 
die eine Hälfte der Menfchheit vorzugsweife der Exde, 
die andere dem Himmel dienen müßte. Indem nun die 
Ginen völlig dee Erde, die Andern dem Himmel genüg- 
ten, jeder von beiden jedoch des Himmels eben fo 
feyr als der Erde bedurfte, müßten fie, um jeber 
zum Eigenthum deö Anderen zu gelangen, ihren erworbe⸗ 
nen Beſitz gegenfeitig austauſchen. Dieſer nöthwendige 
Wechſel war die Form der Einheit: der Weltliche gab 
den Zehnten ımd ber Geiftlihe war für ihn andächtig. 
Darin alfö, daf den Laien der Begriff und Genuß des 
Goͤttlichen vom Klerus als das ihm Eigene gegeben 
ward und fie ihn nicht aus ſich felbft in feinem weil 
geiftigen, auch allgegenwärtigen Grunde ſchoͤpften, wa- 
ten alle Laien, der Kaifer, wie der Leibeigene, einander 
gleich. Und diefe Gleichheit ihrer geiſtigen Ab, 
Yängigkeit in Beziehung auf das Soͤchſte iſt der Ge 
genfag der vorhin betrachteten Gleichheit der Kirche in 
ſich ſelbſt. 

In dieſem abſoluten Verhaͤltniß konnte aber der 
allgemeine Geiſt, dem das Beſondere des Reiches wie 
der Kirche gleich fehr gehörte, die Aeußerlichkeit 
um fo weniges- ertragen, je mehr er in den Einzelnen, 
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als die Gewalt der Maſſe zerging, zur Befinnung über 
ſich erwachte. Wie die politifche Freigeit in Frankreich 
durch den tiers Etat aufbrach, wie fie von der Lombar⸗ 
dei her durch die Schweiz, in ihren Kämpfen mit Defts 
reich und Burgund, den Rhein hinabeilte, wie der. Bir 
gerſtand überhaupt die Ertreme des Herrſchens und 
Beherrſchtwerdens durch Bildung einer geſetzlichen und 
allfeitgen Berfaffung auszugleichen furhte, fo fing auch 
das Bolk-any die Schmach einer gedantenlofen Andacht 
von fich gu entfernen. Hatte der Klerus. der Römifchen 
Kirche in Dentfchland einft den Glauben entzindet, fo 
war er. jegt oft in-den härteften Widerſpruch mit feiner 
Beftimmung verfallen. Aus innerem Bedürfnii waren 
viele Laien geiftliher ald er felbft gefinnt, und eine ſte⸗ 
te Kritik die Folge diefes Verhaͤltuißes, bis in der Res 
formation das Beurtheilen zum Handeln umſchlug. Was 
in Italien Arnold von Brescia und Saygnarola‘, was 
in Frankreich Abälard- und die Waldenfer, in England 
Wicleff, in Böhmen Huß ankündigten, dad brach im 
Mitten Deutfchlands durch Luther zu der abſoluten Ber 
deutung hindurch, dem veligiöfen Bewußtſein nur das 
gelten zu laſſen, worin es fein Weſen für fi) wieder 
finden koͤnnte. Daß Deutfche Gemüth verachtete ein Ge- 
fühl, in weldem es fein Wefen nicht erkennen, und 
ein Wiffen, was es nicht in bie Lebendigkeit feiner Ems 
pfindung eintauchen Eonnte, 

Somit war nun-fowohl von der politifchen als von 
der kirchlichen Seite her die Ungleichheit der Freiheit als 
ein Widerſpruch mit dem Begriff der Freiheit ſelbſt er⸗ 
kannt, ausgeſprochen und die Vernichtung deſſelben ans 
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geftrebt: Is allen Richtaugen des Lebens gluͤhete ber ent 
züdende Gedanke der Freiheit herauf. Nicht fo nur, wie 
einſt zur Römerzeit, eine Äußere Tyrannei von ſich zu wer⸗ 
fen, ſondern um ſich von ſich ſelbſt zu befreien, und. eie 
ne als abgeſtorben und, erkaltet anerkannte Vergangen⸗ 
heit ſchonunglos gegen: dad Süße zaͤher Gewohnheit yon 
fi abzuſtoßen. Und wenn biefer Drang auch zuweilen _ 
in tumultuariſcher Unordnung und frecher Liederlichkeit⸗ 
im Schwaͤbiſchen, im Saͤchſiſchen Bauernkriege, in den 
Greueln ber. Muͤnſterſchen Wiedertäufer, erſchien, fo ift 
deshalb das große Princip darin fo wenig zu verfennen, 
als, mon dem Geift der Franzoͤſiſchen Revolution die 
Gteihgültigkeit, womit er das Leben behanbelte, .nud 
die. ungebundene Schaamloſigkeit des tolgewordenen Poͤ⸗ 
bels wie Fehler varwerfen Tann, die er begangen habe, 
Sehen wir auf.die Gegenfäge unferer Geſchichte zuruͤck, 
fo ift der erſte alumfaflende, bie Entzweiung des urfprüngs 
lich heidniſchen Volksgeiſtes mitdem Geift der 
Kirchez der. zweite die Entgegenfesung von Reich und Kirs 
che im Streit um ihre Selbſt ſtaͤndigkeit in den Par⸗ 
teiungen dee Guelfen und Ghibellinen; der- dritte 
endlich die Gntzweiung der Katholiten mit hen Pros 
tefanten. Die. diolektifchen Kämpfe der Reformato- 
zen, die Kriege der Parteien, inbefondere der dreißig 
jägrige, die Aufloͤſung des Reichöverbandes durch - die 
Sonderung des Deutfchen Volkes in einzelne Otaaten 
als in ſelbſtbewußte fittliche Totalitaͤten, hatten endlich 
zum Reſultat, dad Katholifche und Proteftantifche als 
Momente des Bolkögeiftes felbft begreifen zu laſſen. 
” Die Kirche, in den Unterfchied eines, wenn man fo fa- 
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gen dir, epiſchen und lyrifchen Glaubens audeinan ⸗ 
dergegangen, erkannte fid in diefer Verſchiedenheit an, 
und der Weſtphaͤlifche Friede beftimmte das Berhält- 
niß von Staat und Kirche fo, daß hie Freiheit beider 
fich einander, weil doch jede. Zteipeit, nicht entgegen 
gefegt fein tönnte, vielmehr die eine die andere, da fie 
im Grunde diefelbe, durchdringen müßte. Erſt hiermit, 
in ber inneren Ginheit der geiftlicken Freiheit mit der 
weltlichen , war der wahrhafte Begriff des Staates, wie 
der Kichagewonnen, und ber Schein einer doppel⸗ 
ten Freiheit vernichtet. 

Unfere Poefie hat diefe Bewegung getheilt. Die 
erfte Periode ‚des gemeinfamen noch nicht auf fich 
gerichteten Bewußtſeins muß felbft in ihren Iyrifchen und 
didaktiſchen Erzeugniſſen epifcdy genannt werben. Es 
iſt damals Alles mehr Gattung und der Ginzelne mit 
dem Gharakter des Ganzen, worin er lebt, unmittel- 
bar verſchmolzen. — Die andere Epocye der Entzweiung 
des Bolkes in fich felbft durch den Kampf des Adels mit 
ben Bürgern und des Klerus mit ben Laien iſt die des 
in fi gehenden Bewußtſeins, was ſich ſelbſt zu fafe 
{en beginnt. Sie iſt Inrifch zu nemen. Nicht ein 
Stand nur, ber ritterliche, ſondern das ganze Bot fühlt die 
Schläge feines ‚Herzens und ſtroͤmt fie aus im Gefang. 
Die Gewalt des wirklichen Liedes ergreift num felbft 
daB Epiſche, welches die Form von Romanzen und Bal- 
laden annimmt. — Endlich in der dritten Cpoche, die 
uns noch ‚gegenwärtig ift, und in welcher das Selbſtbe⸗ 
wußtfein ſich mit der Macht des ſich frei wiffenden Geis 
ſtes erfüht, ſtrebt unfere Poefie zum Dramatifchen, 
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was iedoch d die epiſche und lyriſche Poeſie nicht auloͤſcht, 
da es ihnen nicht / wied fie Freitich ſich unter einander, 
Direct entgegengeſett if, ſondern den objectiven Gehalt 
der einen mit der fubjectiven Form der andern vereint, 
Daher fehen wir unfere moderne Lyritduch die Selbſt · 
ſtaͤndigkeit  Weldye die Indididualitat errungen hat, zu 
hie Tiefe des Inhalte und zu einer Wolendung der 
Hoem gelangen, wie man fie bis dahin umfenft ſucht. 
Das moderne Epos'aber ift in feiner Wahrheit der 
ganz von der Gegenwart zehtende Roman. Er hat eis 
gentlich dab Werden eines beftimmten Gelbftbewiißt- 
Feind: zur ‚Aufgabe und fteht oft mit ber Gchärfe eines 
Meſſerruͤckens an den Grenzen der Philoſophie. 
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‘ J .. jene 
is: der moberam Pöefe. (feinen ſich anfäneüiep 
bie Unterfchtebe des Epiſchen und Eyrifchen dem Nerdeu 
amd Süden vertheilt zu haben / and Deutſchlaud auch im 
dieſer Beziehung, wie in, ſo viel anderen, eine zuſam⸗ 
menſchließende Mitte des Entgegengeſetzten auszumachen. 
Die Bretoniſche, Scandinaviſche und bie mit dieſer qu⸗ 
ſammenhaͤngende Normauniſche Poefie find nämlich-im 
Mittelalten überwiegend epifch,. fo wie Die Yesvengalifche 
und angrenzende Italienifche vorzugsweife lyriſch. Spa⸗ 
nien aber und England haben, wie in ihrer Gefchichte, 
fo in ihrer Poefie, 'eine ganz eigenthuͤmliche Eutwickelung 
gehabt, umd im Allgemeinen auf die des Deutfchen Mit- 
telalterd nur indirect durch die Franzoſen einen bildenden 
Einfluß geübt, jenes in der Cage vom Gral, dies in 
der von Artus und von Triſtan und Iſold. Gpanien ift 
durch die foftematifche Weife, wie es die Elemente des 
Glaubens, der Ehre und Liebe in feinem Leben und in 
feiner Kunft auseinandergefest hat, im Mittelalter gleiche 
fam feft geworden, wogegen England die ungeheuerfte 
Analyfe jener Architektonit des Mittelalters durchgemacht 
und die Befonderheit des Individuellen faft auf das Höch- 
fte getrieben hat. Es ift dad Land der Humore. Des 
wegen ift die Spanifche Poefie in diefem Sinn der reinfte 
Widerſchein der vergangenen, die Englifche aber das ber 
ftimmtefte Bild der gegenwärtigen Zeit zu nennen. 
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Die Scandin aviſche Poefle iſt nebſt der Bre⸗ 
toniſchen von allen jetzt Europaͤiſchen die aͤlteſte. So⸗ 
gar die vollkommene Darſtellung des alten Rordifchen 
Glaubens iſt durch ſie aufbewahrt. Die Galldrarlieder 
der alten Cdda find dieſe ehrwuͤrdigen Zeugniſſe. Aus 
der Religion ſelbſt iſt hier die urſpruͤngliche Tendenz 
zum Epiſchen zu begreifen. Denn ‚die Religion war 
ganz und gar geſchichtlich, da die Götter ſaͤmmtlich 
Kämpfer ‚gegen. dad Schickſal des Unterganges waren, 
was ihnen zugleich mit den Menfcyen, von denen fie 
darin um Richts ſich unterſchieden, bevorftand; dieſer 
tragiſche Zug iſt der alten Scandinaviſchen Poeſie durch⸗ 
weg eigen und klingt noch deutlich in unſerem Epos 
wiedet. Im Unterſchied von jenen raͤthſelhaften Zau⸗ 
bergeſaͤngen enthalten die Lieder ber Edda die Darſtel⸗ 
lung der Gage, wie fie vom Geſchick der Götter in 
das der Menſchen übergeht. — Außer dem Kreife dieſer 
voͤttlichen Dichtungen iR daſſelbe Geſetz herrſchend, wel⸗ 
cheß die. Empfindung des Cinzelnen immer in. den Gang 
dee Wegebenheit einweht. Gerade die berühmteften Ges 
ſaͤnge von denen, die nicht zur Edda gehören, beweifen 
dies am. meiften, Das Krakumal ift durchaus ein klei⸗ 
mes &p98 in berfelben. Form, wie in der Hellenifchen 
Porfie Me größeren Homeridifchen Hymnen an den Apol⸗ 
lo, an den. Herwes und die Artemis. Ragnar Lodbrok, 
welcher als fingend vorgeſtellt wird, labt ſich mit der 
Srinnerung aller der Schlachten, welche et durchtaͤmpft 
bot, und fammelt epiſch dieſen unbezwinglichen Kriegs⸗ 
wuth auf den. Einen Moment feines graͤßlichen Stre⸗ 
bens ſo heran/ deß er dem grimmäigen Tod entgegens 
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lacht. Auch die Gedichte des Skalden Sgil, welche den 
Nomen: des Hanptes Löfung, und des Sohnes Verluſt 
führen, kommen mit dieſer Anſchauungsweiſe aͤberein. 
Nur im letzteren, was übrigens mit Kecht zu Den bes 
fen Producten der Staldenpoefie gerechnet wird, vricht 
die Wehmuth des Greifes zuweilen wahrhaft lyriſch 
durch; das erftere, obwohl ungemein beruͤhmt, iſt doch 
fo kuͤnſtlich und fo ſehr auf die Umſtimmung des ſchwer 
beleidigten Königs Erich zu Gunſten des Dichters be⸗ 
rechnet, daß man die precaͤre Lage deſſelben unauge ⸗ 
nehm hindurchfuhlt, was bie abſichtliche Begeiſterung 
bed Lobes ſehr ſchwaͤcht. — Die Scandinaviſche Cage 
verweilt mit Vorliebe in demjenigen Cpiſchen, welches 
die Kaͤmpfe der großen Geſchlechter ninfchtießen. 
Bolk iſt nicht gegen Volk geſtellt, und nicht ſowohl 
jene Lieder von Sigurd, Atli u. ſ. w. als Dnorrv's 
Nordiſche Geſchichte find der Heldengefang der Beam 
dinavier zu nennen. — Als dad Ghriſtenthum in den 
Seandinaviſchen Reichen ſich verbteitete, zeigte: Ti 
hier eine gang ähnliche Grfceinung, wie in dem bes 
nachbarten Britannien. Wie hier nämlich, befonders 
in Wales, die Barden -fortdauerten, fo erhielten fi 
dort noch die Skalden an den Höfen ber Fuͤrſten, und 
erſt in diefer fpäteren Geftaltung kam das Verfehlte, 
was in der Rordiſchen Poefie Ing, vecht hervor: ein 
Kampf des Berftandbes mit der Phantafie, der 
eine weitläufige Bilderſprache ohne Achte Poeſie ent- 
wickelte. Mit Kecht wandte ſich die proſaiſche Ratus 
des Mordens zur Erzählung, zu deren gtackücher 
Behandlung fie das fchönfte Zalent hat. Fuͤr biefe 
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Behauptung iſt ſchon die große Menge der Sagen Be 
weiß. Wo. die Kraft der Anfchauung ermangelt und 
der Dichter ans ſich heraus erfindet, ſpringt die Dich⸗ 
tung von der verftändigen Deutlichkeit in das Phantas 
Kifchhe des Maͤhrchens über, von beffen gelungener 
Form eigentlich ſchon in ben Dämifagen der Snorronis 
ſchen Edda. im Abſchnitt von den Reifenbentheuern' 
Zhors ein ſchoͤnes Beifpiel vorkommt. Will nun bei 
dieſem Uebergewicht des Epiſchen die Empfindung ſich 
aͤußern, fo ſchafft fie ſich :weniger eine eigene Geftalt, 
als daß fie vielmehr in der epifchen embryoniſch ‚vers 
hüut bleibt. Das wirkliche Lied umd noch mehr das 
Minnelied find hier im Norden fo gut wie fremd. 

Bon Scandinavien gingen die Normänner aus, 
an alle Künften anftreifend und beute» und eroberungs · 
luſtig jeden Kampf wagend. Im Sicilien und im noͤrd⸗ 
lichen Frankreich ſiedelten fie ſich bleibend an, und von 
Brankreich aus drangen fie in Britannien ein, woher es 
gekommen, daß England und Frankreich im Mittelalter 
viele Stoffe mit einander gemein haben, denn die Nor 
mannen trugen den heimifchen Sinn für das Epos mit in 
die anderen Länder. Allein weil die alte Religion jest 
wegen der angenommenen chriſtlichen nur ald Aberglaus 
be im Hintergeunde fland, weil auf dem neuen Terrain 
umter fo gang anderen Umgebungen die urfprünglichen 
Geſchlechtsſagen der Heimath verblaßt und verworren, 
ja oft ganz erloſchen waren, und endlich weil das Gal⸗ 
liſche Volk ſelbſt gar keine Helden und kein Epos hatte, 
die einen Anknuͤpfungspunkt dargeboten hätten, fo iſt 
von felbft ar, daß die epifche Richtung nach und nach 
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einen ganz anderen Inhalt“ gewinnen mußte. Der. Vers 


Behr mit. dem Morgenlande und fowohl entftelte Traditio⸗ 
nen ber gerfprengten Geltifchen Religion, - ald aud die 
alten tiefgewurzelten Bretoniſchen Sagen, gaben außer 
"dem Ghriftentyum neue Glemente. Co entftanden alle 
mälig jene vielfac) umhergetengenen Dichtungen von Ars 
tus und Karl dem Großen und ihren Paladinen. Diefe 
wurden vom angeblichen Turpinus im eilften, jene von 
Galfred Artur, der erſt Archidiakonus zu Monmouth, 
dann Biſchof zu Aſaph war, in ber Mitte des zwölf: 
ten Jahrhunderts Iateinifch zufammengetragen. Als dies 
fer. Stoff ſich zu erfchöpfen begann, wandte ſich der Sinn 
zur Auffoffung der Gegenwart, welche ſich aud ſchon 
in den geringern Verhaͤltniſſen intereflant genug ger 
ſtaltet hatte. In der Älteren, Zeit waren bie ritterli⸗ 
hen Sagen von großem Umfang. Es dichtete Meijter 
Huiftace daB Buch der Britten und die Gefchichte der 
Könige Englands, wobei er alte, namentlich Waliſiſche 
Ueberlieferungen zu Grunde- legte; mit Monmouth's 
Geſchichten flimmt er treu überein. Faſt gleichzeitig mit 
ihm Iebte der Dichter Gaffe, welcher in feinem Merk 
die Gefhichte der Normannen bis auf Wilhelm II. vers 


folgte. Der umfaffendfte und durdy große Einwirkung - 


auf unfere Poefie für und wichtigfte Dichter war in der 
legten Hälfte des zwölften Jahrhunderts Ehretien von 
TZroyes.„ Chrestien de Troyes, mort I’ an 1191, 
et dont tous les ouyrages ne nous sont point: parre- 
mus. Ilne reste de ce potte, que trois chansons et 
six romans, qui sont ceux de Peroeval, du chevalier 
au Lion, de Lancelot du Lac, de Cliget, d’Ereo et 

d’Enide 


“ 
#Enide et de Guillaume d’Angleterre. — Ses diver- 
ses traductions et son: roman de Tristan son perdus 
ou da moins ne se trouvent dans aucune bibliothe- 
ge. 'On hi a faussement attribue les Romans du 
| Chöralier & VEspés et du Grasl.“ Der Ritterroman 
| ade immer mehr in den Typus der Erzählung nieder⸗ 
Wpogen und durch opernartige Feenzauberei anlodend 
eemadıt. Sehr berägmt feinen in dieſem MWezug die 
Amane vom König Perceforeft und vom Grafen 
vom Blois, Partenoper, gewefen zu fein. Das 
Geflecht des lesteren wird von dem alten Pharamund 
übgeleitet und er ald ein Better des Frankenkoͤngs Cleo⸗ 
urr and der wunderfchänen Griechtſchen Prinzefiin Mes 
lier vorgeſtellt. Lettere ift der. Zauberkunde in hohem 
Grde mädytig. Aber ein umvorfichtiger Fehltritt zer · 
Ritt ihre ganze wunderfome Wiſſenſchaft und bie Lie 
handen müffen num, getreunt von einauber, viele Jahre 
hindurch ſchrecklich leiden, bis endlich Partenoper, von 
Veliors Schweſter Uraque und von feinem Freunde 
Gerdin unterftügt, kaͤmpfend auf einem großen, mit 
der Etiquette geſchilderten Burmier feine . Geliebte 
wiedergewinnt. — Jedoch wird in - Diefen Romanen das 
Burderbare oft Läftig und befonders, wo es als Allegorie 
braucht wird, ſelbſt, wo e& mit Gemandtheit gefchieht, 
“ in Wilhelms von Lorris berühmten Moman. von 
I Bofe, welchen der Kanzler ber Pariſer Nxiverfi- 
ik, Gerſon, umfonft zu verkegern bemüht wer. ‚Die 
Seite der Franzoͤſiſchen Poeſie ift die Ergrei⸗ 
Mag und Darftellung des wirklichen Bebens, wo das 
) Awdſqhe ſich eröffnet,: was in der Sphaͤre der bürger- 
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lichen Geſellſchaft ſich erzeugt. Im Hifoeifchen find, 
aus dieſer Gefinnung für die unmittelbare Gegenwart, 
die Memoiren, im Poetiſchen die Yabliaur hervor 
gegangen, deren Menge, deren Wit und größtentheils, 
leichte und anſprechende Ausführung in Erftaunen fegt. 
Die älteren Memoiren, wie von Ioinville, von. Froiſ⸗ 
fard u. a. kommen mit dem Son der Contes oft überein 
und find fo ſehr Profa als Poeſie. Die Lyrik ents 
wickelte fich bei den Srouverren,. wie die Nordfran⸗ 
zoͤſiſchen Dichter im Unterſchied von den Suͤdfranzoͤſiſchen 
‚heißen, erſt im dreizehnten Jahrhundert, vorzuͤglich un⸗ 
ter der Regierung Ludwigs X., an deſſen Hof Hein⸗ 
rich, Herzog von Brabant, Peter von Mauclerty 
Graf von Bretagne, Raoul, Graf von Soiſſons, 
Shibaut, König von Ravarra, Heinrich von Soiſ⸗ 
fons, ber bei dem Kreuzzug Ludwigs in der Schlacht 
bei Soria gefangen, und nach Aegypten geſchleppt war, 
aber auch in feinem Leiden die Neigung zut Poeſie bes 
wahrte, u. a. glaͤnzten. 
Die lyriſche Poeſie war dad Eigenthum der Trou⸗ 
vbadours; denn hatten ſie auch, wie hinreichend ge⸗ 
zeigt worden, epiſche und didaktiſche Dichtungen, fo 
find doch diefelben an Werth und Fülle mit den lyri⸗ 
ſchen bei ihnen nicht zu vergleichen, welche ſchon in ber. 
legten Sälfte deB eilften Jahrhunderts in üppiger Blü⸗ 
the ſtanden. Der ältefte Dichter.unter den Provengalen, 
von dem-man weiß, IM Wilhelm IX., Graf von 
Poitierd, ‘und unter Raimund V., Grafen von Zou⸗ 
louſe, feierte die Provengalifce Poeñe ihre ſchoͤuſte 
Zeit, bis fie im vierzehnten Jahrhaudert verſtummte. 
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Eben die Stiftung der jeux loreanx, welche fleben der 
vornehmften Einwohner von Toulouſe einrichteten, iſt 
ſchon an ſich als Erregungsmittel ein Beweis des Sin⸗ 
Ins. Diefe Dichtkunft, welche in Rambaut de Vaquei-⸗ 
108, in Giraud de Borneil, in Marcabrün, Pond de 
Sopdeuil, Guillaume de Gabeftaing, Arnauld Daniel, 
Pierre d' Auvergne, Anfelme Faidit u. f. f. große Ras 
men zählt, zeigt den uͤberraſchendſten Reichthum "an 
Form und Inhalt. Den Refrain des alten Pervigilium 
Venetis; cras amet, qui nunquam amavit, quigque 
mavit, cras amet!, überhaupt daB ganze Gedicht, 
fan man als eine Prophezeihung diefes aufbrechenden 
kiederfruͤhlings anfehen. Der Inhalt ging in drei große: 
Bitungen aus einander. Minnelieder nämlich, Sir⸗ 
Bates und Zengons unterfcheiden ſich genau von einans - 
der. Jene, die eigentlichen Chansons, behandeln die 
kiebe in allen ihren Berhättniffen. Die Sirvente's 
haben das gemeinfame Leben zum Gegenftand, theils 
dz allgemein in dem, was man Beitgeift zu nennen ger 
wohnt iſt; theils in den befonderen Kreifen der Citte 
ad politiſchen oder kirchlichen Erregung; theils in der 
tinzelnen Perſoͤnlichkeit, wo fie zur Satire werden. 
De Zengons waren Wettgefänge der Dichter über eins 
um beliebigen Stoff, deren Form fich jeboch erſt ſpaͤt 
Reiner feften feierlichen Ordnung ausbildete, Im Gans 
Mit in der Provengalifchen Poefie weniger die Kraft 
%r umittelbaren Empfindung, als der Tünftliche, mit 
Yen Gefuͤhl nicht ſelten taͤndelnde Verſtand thätig gewe⸗ 
fs welcher Anfag zur Gemauͤthioſigkeit ſich vorzüglich 
Anh Me Jongleurs entwickelte, die von den wahren 
4 * 
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Zroubadours wohl zu unterfcheiden find. Die vitters 
lichen Sänger, welche für ihre Exiſtenz Niemandes bes 
durften, wie ein Zolquet von Marfeille, übten die Kunft 
in Freiheit und mit ſicherem Erfolg; aber. diejenigen, 
weldye die Kunſt zugleih zum Mittel ihres Dafeins 
madjten, waren häufig von dee ſchoͤpferiſchen Macht 
inneren Gefühle entblößt, und fangen vielmehr im Ger. 


fühl der Abhängigkeit ihres Lebens von der Milde des, 


vornehmen Adels. Cie wandten ſich auch an die Gerin» 


geren, wenn fie nur Geſchenke erwarten tonnten, und‘ 


ſuchten, da Gefang und Saitenfpiel oft nicht genug in 
die Ohren flug, die Angen der Schauluſtigen zu erres 
gen. Die Iongleurs legten ſich deshalb auf allerlei 
Künfte, gingen auf dem Geil, richteten Bären und Hun⸗ 
de zum Tanzen ab, ahmten die Stimme der Bögel nach, 
wußten auch mit Würfeln, Meſſern und Bälen wuns 
derbare Spiele zu machen, und wurden mit einem Wort 
zu derjenigen Volksclaſſe, welde aus Mangel einer ber 
Fimmten Grundlage des Unterhaltes hervorgeht, und, 
daher leicht in das Pöbelpafte und in die Gemeinpeit 
des fich Preis gebens überfhlägt. Man darf fi nur 
an die Mlechda's und Ruts der Inder erinnern, welde 
vieleicht das erfte Schaufpiel eines fo beweglichen 
Gautellebens darbieten. 

Bon dem Einfluß dee Provengalifchen Poefie auf 
bie Dentfche hat man viel zu übertriebene Borftellungen 
gehabt, weil ber ‚gemeine Berfland jedes Dafein nur 
als Wirkung einer der Wirkung äußeren Bedingung er⸗ 
Üdren Tann. Die Provengolifche Poefie hatte hundert 
Dahre früher zu blühen angefangen, als die Schwäbi- 
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fche; - bie Zradition fo vieler epiſchen Gtoffe ans Frauk 
reich war unlengbar; Friedrich I. hatte uns felbft ein 
eines - Provengalifches Gedicht hinterlaſſen; viele Li 
der des Grafen Rudolf von Neuenburg ſtimmen offenbar 
mit denen des Folquet von Marfeille überein; und fy 
folten nun auch unfere Minnelieber. dröftentheils ala 
freie Nachahmung und Uebertragung don Provengalis 
ſchen augeſehen werden muͤffen. Allein: eine gründliche 
unterſuchung Hat gezeigt, daß gerade im vyriſchen ein 
folder Berband am wenigften Statt fand, auch nicht 
wohl Statt finden Konnte, weil es in der Ratur den 
toriſchen Poefie Liegt, felbftfänbig zu fein; wo fie dat 
wicht iſt, iſt fie auch ein todtgebornes Kind. Formell 
war um ber größeren Cinheit bes Gprachibiems willen 
der Sufainmenhang der Provengalifdjen Poeſie mit der 
Caſtilianiſchen und Sigziliauiſchen ein viel‘ engererz 
fonft ſcheint die Italieuiſche Dichtkunſt der dem funf« 
sehnten Jahrhundert die unfere wenig beftimmt zu haben.“ 
Der Bang unferer Poeſie wird nachher unfene 
beſondere Aufgabe ausmachen, weshalb wir bier in Be 
stehung darauf nur die Momente der Bildung unſeret 
Sprache angeben, welche wir ziemlich Schritt vor ' 
Schritt überfepen koͤnnen. Aus bes aͤlteſten Beit freilich, 
der Berüheung naͤmlich der Germanifcen Voͤlkerſchaften 
mit Griechen und Roͤmern, bieten ſich von. unferer Spra⸗ 
ge nur Ramen von ‚Ländern, Bergen, Zläffen und 
Perfonen dar; jedoch ſchon in der Boͤlkerwanderung 
eröffnet das Gothiſche eine wirkliche Kenntniß der 
Sprache. Durch feine überaus beftimmte und vollftäns 
dige grammatiſche Ausbildung, welche mit der Indiſchen 
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und Griechifchen häufig zuſammengeht, entpält es gleiche 
fam daB Gefegbuc der ganzen Deutſchen Sprachfor⸗ 
mation,.den urtypus aller ihrer Metamorphofen. Bom 
achten bis zwölften Jahrhundert uͤberwog ſodann ber 
Sränktifhe Dialekt, beffen Schweben zwiſchen dem 
füdlichen und nördlichen Deutfchland eine. Ginmifgung 
Niederrheinifcher Formen und Worte in Obendeutfche zur 
Zolge Hatte, wie ſchon im aͤlteſten Denkmal diefer 
Beit, dem Hildebrandsliede, der Fall it. Dieſe Spra⸗ 
che iſt tönend und voll, befonders in ſtarken Eudungen, 
welche noch wie bei Dtfrid, als Reime dienen koͤnnen. Ob⸗ 
wohl die Abwandelung noch oft durch unmittelbare 
Beſtimmung der Wurzel gefchieht, fo entwidelt ſich 
doch jegt daB Declinationsſyſtem mit dem Artikel. und 
mit der Präpofitton, fo wie das Gonjugationsfoftem: 
mit den Huͤlfsverben. Die Declinationen vereinfachen 
ſich, der Dualis erliſcht, die harten Gonfonanten were 
den fänfter, und die Bocale und Doppellaute, auch 
darch Mitwirkung der Schrift, beftimmter, 

Die in Bezug auf Poefie intereffantefte Cigenthům⸗ 
uichteit dieſer Periode iſt die in ihr noch ſichtbare Allites 
ration und die Entſtehung des Reimes. Die Alliter a⸗ 
tion iſt als ein allgemeines Moment der metriſchen 
Zechnik im Nocden zu nehmen. Cie findet ſich im Fine 
nifchen, Scandinaviſchen, Geltiſchen, Altfüchfifchen, und 
zwar fo durchgreifend, daß fogar noch das Lateiniſche 
durch fie beftimmt wurde; nicht nur aus den Sateinifchen 
Dichtern bed früheren Mittelalters, fondern aus profais 
ſchen Schriften 5. B. aus den Briefen des heiligen Bo⸗ 
nifacius, aus der Geſchichte des anonymen Rotard vom 
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Koͤnig Weld, konnen viele Beiſpiele des Stabreims ent · 
nommen werden. Daher iſt an keine Äußere Verpflan⸗ 
zung beffelben zu denken und entwickelte ſich vielmehr aus 
dem ganzen Typus der Sprache ein ſolches Gefeg mit 
innerer Rothwendigkeit. Mit folder Gewalt ftand der 
Gonfonant voran, daß im Angelfächfifchen ſogar ale Bo» 
enle einander gleich galten. Die beſonderen Unterſchiede 
in einer Gattımg von Gonfönanten haben ebenfalls glei⸗ 
ches Recht und find f, p, v, w, b, oder €, 9, E, in 
dieſer Sinſicht mit einander identiſch, wogegen natuͤtlich 
I, m, n, r, ihres Gleichen nicht haben. Ein ſolcher Ans 
Taut muß in einem Diſtichon wenigften zweimal wie⸗ 
detkehren, und die Berfe find um ſo ſchoͤner, je öfter 
er anklingt. Stabreim heißt die Alliteration, weil die 
Buchſtaben im Norden urſpruͤnglich nicht gefchrieben, ſon ⸗ 
dern in vierfeitige Holgftäbe ober in Steine eingerigt und 
eingefcpnitten wurden. In unferem Hildebraudsllede wals 
tet der Gtabreim noch ganz hindurch; in der Altſaͤchſi⸗ 
ſchen Ebangelienyarmonte ebenfalls; im Rormannentied ift 
ee ſchon zufälliger, bricht aber mitunter im Affect ber 
Rede noch fehr ſchoͤn hindurch; im Difeid ift er ganz zus 
faͤllig; eben fo iſt e8 in den noch übrigen Gedichten uns 
Teres heimiſchen Sagentreifes, obwohl das Häufige, wenn 
auch zerftreute Vorkommen der Alliteration fie als. die 
ältere und, volksthuͤmliche Poeſie merklich von den Ger 
dichten des ausheimiſchen und romantiſchen Sahenkreiſes 
unterſcheidet. In ſolchen Faͤllen, wie der vorliegende, 
kommt fuͤr die Beurtheilung Alles darauf an, was fuͤr 
das hervorbringende Bewußtſein da war und 
was nicht. Dean entſprang auch der Stabreim zu⸗ 
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naͤchtt anbewußt ans der Natur der. Sprache, fo ſehen 
wir doch im Finniſchen, Scandinaviſchen u. f- ‚f. diefe 
Sorm vom dichtenden Bewußtfein zu etwas für die mes 
teifche Khythmik Rothh wendigem gemacht. Cie ift in 
ihr das Biadende und das Ginzelne mit durchgreifender 
Beſtimmtheit Bufommenpaltende. Im Deutfchen. verliert 
ſich Dagegey dies Bewußtfein allmaͤlig, und ift es mehr ber 
infinctartige Trieb des organifisenden Sprachprincipes, 
was ſolche Bildungen hervorruft. Sie ftellen in ihrem 
vereingelten Borkommen jene eigenthümliche Seite uns 
ſerer Sprache aud jest noch bar, wie denn die Gram⸗ 

matiker 3. B. noch lebende alliterivende Sprichworte da⸗ 
für angeführt haben. Der Grund vom Untergang der 
Aiteration legt in der unausbleiblicen Entwickelung 
bes Reims. Daß er von Außen, etwa vom Arabiſchen, 
in unfere Poeſie eingefegt worden, ift eine bloße Meir 
nung; er ift durch das Wefen unferer Sprache bedingt, 
welche überall die qualitative Natur der Wurzel hervor 
hebt, wogegen im Griechiſchen und Lateiniſchen die Moe 
ven durch reine Mechanik des quantitativen Werhältuiffes 
beftimmt find. Im Reim hob fid aber das Princip 
der Alliteration deöwegen auf, weil in ihm Gelbft- 
laut und Mitlaut zur völligen Einheit ſich ver · 
fomelgen. 

Denn der einfache Gegenfag des Stabreimes iR 
bie Affonanz, weil bei ihr die Identität des Selbſt⸗ 
lautes eben fo gefordert wird, wie dort die Ihentität 
des Mitlauted. Da in ihr der Vocal das leitende Prins 
cip iſt, erſcheint fie auch nicht, wie der GStabreim, am 
Aufang, fondern am Ende der Verſe. Jedoch hat die 
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Aſſonanz in ber Deutfchen Weisit, nicht, wie im Nortu⸗ 
giefifchen und Spaniſchen, die Veſtimmtheit eines rhythmi⸗ 
ſchen Gefeges. Dies iſt nur im Süden der Fall, wo die 
Alliteration fehlt, ‚Die Affonanz kann deswegen hei.ung 
nur als der unvollfommene undunvollendete 
Reim amgefehen werden, fo daß es theild die Dhn. 
macht des Dichters, Sheila das Schwaukende der noch 
nicht klar apögebildeten Schreibweiſe iſt, aus welcher Das 
Autliugen aͤhnlicher Vocale in ben Cudſylben der Vers⸗ 
zeilen heryorgeht, mie aus ben Difried, dem Annoliede, 
dem Pfaften Konrad -u, a. Deutlich iſt. Noch in den 
Nibelungen, in Apart, kommen im erſten Abſqhnitt 
der Versgile Häufig ſolche Aſſenanzen vor. 
Perhaingig entſcheidet ſich num ber Geift Der 900 
sifchen; Sgsache in dieſer Periode für den Reim,.in wel⸗ 
chem Aſſonanz und Aliteration verfepwinden. Beil ihm 
dee Gonfonant. fo, unentbehrlich ift als der Bocalı jener 
als dab den Votal Umſchließende, diefer als das von ſol⸗ 
qer Einfaſſung Getragene, ſo iſt in ihm offenbar eig 
voltopmenep Echl xxg gewonnen. Wie bie reimende 
Endſolbe mit eines Vocal. oder. Gonfonanten nufangey 
kaun, fo. kann fig. auch mit dem einen’ aber andern aus- 
sehen; nothwendig aber finb beide. Weil im Germqui⸗ 
fen. Pprochftannm die Betonung der Wurzel 
vorherrſcht 1 ft fie auch das eigentliche Clement des Rei ⸗ 
mes, weahelb, im Otfried felbft da, wo die Slerion ar 
ſich ſchon Als zeimende Endſylbe gilt, dennody der tr 
nende Burzelaut als die belebende Macht ſich vordrängt. 
Diefe befonderen Reifen der Sprache nad dem 
Gothiſhen hat man unter der Benennung des Althoch⸗ 
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deutfchen zufammengefaßt, fo wie die darauf folgende 
Epoche unter der des Mittelhoch deut ſchen, welche 
Bezeichnung allerdings ſchicklicher iſt, als die gewoͤhn⸗ 
liche des Schwaͤbiſchen Dialektes, um das ganze Sys 
flem der nun entftehenden Sprachentwicklung auszu⸗ 
drucken. Dieſer jest hexrſchend werdenden Sprache ges 
genüber bildet das Riederdeuntſche ſich ſpaͤrlicher ans, 
zeigt fich erſt im vierzehnten und funfzehnten Jahrhun ⸗ 
dert, literatiſch fruchtbar und neigt ſich beſtaͤndig zur 
Profa. Jene Bluͤthe der Schwaͤbiſchen Mundart zu er⸗ 
klaͤren, iſt die hergebrachte Annahme, als ob die Bes 
fesung des Kaiferthrones durch ein Suͤddeutſches Fürs 
ſtenhaus deren befonderer Grund geweſen, ganz unzu⸗ 
reichend. Rur die regere geiſtige Stimmung des füdli- 
chen Deutſchlands in der damaligen Zeit laͤßt ſich in 
Auſchlag bringen, denn im wirklichen Sinn des Mor 
te8 gab es damals noch Feine Regierung, welche in 
ihrem Gefhäft ihr e Sprache im Deutſchen Reich als 
die allgemeine geltend zu machen im @tande geweſen 
wäre, und noch weniger dazu dab Mittel einer Buͤ⸗ 
reaukratie, von Beamteü, fondern, weil die. Kirche die 
allgemeine BVermittelung am ſich genommen Hatte, was 
ven die meiften Verhandlungen Inteinifch und wurden die 
urkunden bis auf die Habsburger hin lateiniſch verfaßt. 
Im jenem weichen und ſchoͤnen Mittelhochdeutſch find 
alle Hauptwerke der romantiſchen Poefie gedichtet. Nach 
dem Mittelhochdeutſchen tritt eine aͤhnliche Zeit der 
Schwankung und Unficherheit der Mundarten, ſelbſt in 
der Schreibweife, wie vor derfelben, ein, welche Gaͤh⸗ 
zung des Ueberganged vom vierzehnten Jahrhundert an 
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dis auf die Mitte des ſegerehuten dauert, wo fide end⸗ 
uch ans der Vetſchiedenheit und Reibung. der Dialekte 
die Einheit der gebildeten Sprache echebt, in 
welcher Feine befondere Mundart mehr ſichtbar iſt. We⸗ 
‚gen diefer nothwendigen Verwiſchung des Befonderen iſt 
auch der Äufete Ausgangopunck diefer Sprache Feiner ber 
alten Staͤmme, fonbern eine.getrübte Wiſchung des Deut: 
ſchen gewefen — das Ehurfuͤrſtenthum Sachſen, wo das 
Blut der Thüringer mit dem der Sorben fich vereint 
dat. Zwar hat die fee Deganiſation des individuellen 
Dialektes noch immerfort ihr Dafein, kann aber durch⸗ 
aus nicht mehr uͤberragen, weil von nun an, der Deut⸗ 
ſche Geiſt in der Schriftſprache feine allgemeine und 
dennoch us Ansage vbenealice Bon ih eefiafien 
Yatı ar 

Wie —— auch die eſqhiebenen natio⸗ 
nalen Richtungen. der Poeſie im Mittelalter fein mögen, 
ſo haben fie doch im Stoff viel Gemeinfames mit 
einander, was man die Mytholagie jener Zeit nennen 
koͤnnte. Deun die Poeſie iſt der Blume: zu vorgleichen, 
welche mit dem Ttiebn der Selbſtbeſtimmung in Geſtalt, 
Zatbe und Duft zuoleith ngch Außen hin den elemente; 
riſchen Kräften fich-eröffnet, : ihr. Beben in fich einzule« 
ben. Zwar bringtifie.fic) and fich hervor, aber Boden, 
Luft und Licht werben von ihr eingefogen und zu ihrem. 
eigenthämlichen Dofein umgewandelt. Co eignet ſich 
auch bie Kunſt alles Elementariſche ihres Volksgeiſtes 
an. Unter diefem Stoffartigen iſt zu unterſcheiden, 
ecens das Wanderbare, was dem alten Heidenthum 
und. der Kunde vom Drient, zweitens, wad ber Sitte, 
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to deittens, was den Mocfellnngen’ angehbrt, weihe 
aup dem chroͤſttichen Glauben als Welonderungen 
jener Beit, die fpäterhin abbluͤtterten, hervorgingen. 


ur“ " Das. Wunderbare. 


Arus ber Celtiſchen, wie aus der Altgermaniſchen, 
wenn man will, Seaundinariſchen dteligion ſchimmert zu> 
naͤchſt in die ſpaͤtere, ſchon chriſtliche Zeit, die Ans 
fchanuung von der Geiſtigkeit der Natur noch hinüber. 
Ratur und: Geiſt haben ſich dem Bewußtſein noch nicht 
als Gegenfäge aus einander geworfen und erſcheint in 
diefer unmittelbaren Einheit die Natur von den Gebir⸗ 
en an bis zu Yen Thieren hinsuf, noch poetiſch. 

Die Gebirge ſind die Bewahrer der Metalle und 
edlen Geſteine, von welchen bei jenen das Gold, bei dies 
fein der Karfunkel in ven Gedichten oben an ſteht. Die 
Metalle und Sdelſteine Aid ganz natuͤrlich zugleich Sch dx 
#0, welthe ſich aber nicht aͤußerlich anbieten, fonderw 
den Bergen entrungen, ihrem Schooß entgeaben werben 
müffen, wodurch bie in den Sagen eifcheinende Verbin⸗ 
dang der Schaͤte mit den hohlen Bergen von ſelbſt klar 
wied. Muß aber nicht dies verborgene glänzende Metall⸗ 
geäder, dieſe reiche Kryftaliifation, dies brennende Bars 
benfpiel und diefe unſichtbar blühende Wegetation auch 
dem nuͤchternen Berftande ein Wunder erſcheinen ? 

Diefem väthfelhaften, nächtlichen Reid; werden 
die Bwerge ald Gebleter vorgefegt, als bie telluri⸗ 
ſchen Waͤchte, welche in der feltfemen Natur der Ber. 
ge haufen und Eines find mit deren Leben. Cie. find 
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nicht blos die Hüter der Erdſchaͤtze, vielmehr auch 
ihre Erzeuger und damit die Macht über fie, wie jeder 
Here deſſen ift, was er hervorhringt. Sie laſſen die 
Metalle machten, Felſenbrunnen fließen, und find Koͤ⸗ 
nige diefer ‚Welten, wie der tuͤckiſche Laurin und der 
naive Elberich. In der Heimlichkeit des Dafeins 
jener metallifchen Reichthuͤmer Liegt es, daß bie Zwerge, 
felbft zu gebeimnißvollen Weſen werden, welde bald 
bier, bald dort erſcheinen, wie die Metaladern hier 
zu Tage ausgehen und ungefucht hervorkommen, dann 
plöglicy verſchwinden und ſich wieder unnahbar ver» 
Reden. — Und wie die Berge die ſtarre Grundlage des 
feöpticgen Spieles im, übrigen Leben find, wie · noch ims, 
merfort in ihnen die bildende Gluth des Feuers einge 
ſchloſſen iR, fo find auch die Zwerge als welterbauende 
Kabiren, als Prometheiſche Fenerföhne ſta rk und kunſt⸗ 
fertig und verſtehen die beſten Schwerter und dauer⸗ 
hafteſten Panzerhemden und Helme zu fchmieden — 
Das irdifche Element ift ferner an ſich der aͤchte Pro» 
tens; benn wenn jedes lebende organifche Weſen feine: 
fpecififche Beſtimmtheit Hat, welche daſſelbe aus allem 
BVechfel Immer in die urſpruͤngliche Gleichheit mit ſich 
felbft zuruͤckfuͤhrt, fo opfert ſich die Exde zur Ernaͤh⸗ 
tung der Pflanzen und Thiere unterſchiedlos anf und 
pflegt ald die allgemeine Mutter jede befondere Form . 
des Lebens, und dieſe Macht der Allgeftaltung thei- 
len die Zwerge als ihre Soͤhne. Gelten jedoch findet 
dad Metall ſich vein und gediegen, fonderu muß ausge 
ſchlackt, von fremden anhaftenden Erzen befreiet und 
kann oft erſt nach, einem Tangwierigen Scheidungspro⸗ 
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ceß geläutert dargeftellt werden. Indem es ſich alfo 
ſuchen laͤßt und immer hinter anderen Formen verbirgt, 
iſt hier die Berwandlung flätig und wird bei den 
Bwergen hauptfaͤchlich durch die Kraft, ſich unſichtbar 
zu machen, ausgedruͤckt. Die Tarnkappe ‘oder das 
Oehlkaͤpplein find blos das Mittel dafar. — Endlich 
wie das Metall in feiner ſcheinbaren Kleinheit dennoch 
ſowohl in den Werkzeugen des thätigen Lebens für 
Aderbau und Krieg, als im Gelde für den Verkehr 
intenfiv ſtark ift, fo imponiren audy die Zwerge troß 
ihret Kleinheit durch das Daͤmoniſche ihrer Erſcheinung, 
weil fie mit aͤrßerer Unbedeutendheit, wohl gar, Miß⸗ 
geftalt, große Intelligenz und Klugheit, überhaupt 
vielumfaffende innere Stärke verknüpfen. 

Den Bwergen, obwohl als Söhne Einer Mutter 
mit ihnen verbunden, ftehen die Riefen dadurch ents - 
gegen, daß fie leiblich gewaltig, intelligent aber unbe . 
deutend find. Sie find im Allgemeinen die Borftellung 
der phyfifhen Gewalt, rohe Zulguration ded Tel⸗ 
luriſchen, breite Bewegung der geiftlofen Materie, wels 
che in den Maſſen der Berge und Felfen fic wild durch⸗ 
einander thuͤrmt. Das Geiftige als die Freiheit ift auch 
das Beftimmende, weshalb wir die Niefen ald in die 
Gravitation des Maſſe verſenkt immer durch Anderes 

»außer ihnen beitimmt und fie dann in der ihnen gegebes 
nen Beſchraͤnktheit einfeitig und bis zur Boͤswilligkeit 
‚hartnäckig fich verhalten: fehen. Das Freie bedient ſich 
ihrer nur als eines Mittels für feine Zwecke, ald hunds⸗ 
artiger Waͤchter und lebendiger Riegel, In unferen Sa⸗ 
gen find bald Zwerge, bald Drachen, bald Bitter die 
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Sperren der Wiefen. Zreten dieſe wirklich für ſich auf, 
wie in Gzeld Hofhaltung ber wilde Wunderer, fo iR 
eine foldye Selbſtſtaͤndigkeit nichts Anderes, als Manis 
feſtation ckler Brutalität. Da fit aber in ihrer Rohheit 
nur zuzuſchlagen vermögen, erliegen fie dem geiftigen 
Willen beftändig. Auch als unvein werden fie bezeich⸗ 
net, wie im Altperſiſchen alle Dinge in reine und ım- 
veine ſich ſcheiden. Wie ſchon David den Goliath, Her 
rakles den Kakus und Anteus, Odyſſeus den Polyphe 
mos befiegt, fo auch Dietrih Eden, Gigfeid den Kus 
peran, Dlivier den Fierabras u. f. w. 

Ebenfalls noch mit der Erde, dem Gold, den: 
Zwergen und Wiefen zufammenhängend, erſcheint ber 
Drache. Diefe Auſchauung iſt den Germanen nicht eis 
genthuͤmlich, fondein eine ganz allgemeine. Schon im 
Shinefifigen If der Drache, Sung, die ätherifche Einheit 
aller Glemente und das Sinnbild bed Reiches, was auf . 
den Kleidern eingeſtickt wird; der Perfifche Ruftan kaͤmpft 
anf feinem Ritt nad) Mozenderan, als er dem König 

GEai Gaus Hülfe bringt, mit Drachen u. f. w. Zür die 
Griechiſche Benennung Drache ift unfere Deutfche Wurm; 
der Rame Lindwurm hat ſich erſt von der Sigfridsſage 
aus gebildet und fortgepflanzt. Die ſcheußlichſte Ber 
ſchreibung des Drachen iſt bei uns wohl die im Wiga⸗ 
lois. Das Thun des Drachen ift, in einfamen Wald» 
und Gebirgslagern Schäge dumpfbrütend zu bewachen, 
Vieh und Menfchen zw frefien, die Luft mit feinem 
Athem zu verpeften und Jungfrauen zu rauben. In ihm 
erſcheint die niedrigfe Selb ftfucht der irdiſchen Ratur, 
weshalb er bei ſteigender Ausbreitung des chriſtlichen 
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Glaubens mit der Vorſtellung des Satans yerſchmilzt. 
In der Nordifchen Sage verwandelt Kofner ſich ſelbſt in 
Schlangengeftalt und bewacht in -derfelben dad Gold auf 
Gnytaheide. Kbrinte man hierbei auch zugeben, daß die 
alte Nordifcye Religion der Drachen als Symbol der 
Karren und winterlichen Ratur genommen habe, welche 
von det Some als dem. Helden befiegt wird, fo bleibt 
doch gewiß, daß das Epos des Mittelalters von einer 
folchen Deutung nichts mehr weiß. 

In enger Verbindung mit der Erbe fieht das 
freundliche Element des Waffers. Traͤgt und nährt 
die Erde, fo erfrifcht und verjüngt das Waſſer. Haͤu⸗ 
fig finden wir in den Gedichten der kuͤhlen Brunnen 
erwähnt, welche, von Buſchen umſchattet, aus-Felfigem 
Gekluͤft hervorrinnen; auch der Jungbrunnen, 3 
8. im Wolfdietrich, welche die Kraft gänzlicher Ber 
juͤngung hatten. Wie zu den Bergen die Riefen und 
Bwerge, fo gefellen ſich zu den Waffern die Niren oder 
Waſſerweiber, fhöne Iumgfrauen, welche auch wohl 
die Gabe der Weiffagung beſitzen. Man Kann über fie 
nichts Zieffinnigeres Iefen, als was Paracelſus in feis 
nem hierher einfchlagenden Tractatus von ihnen gefagt 
Yat, wo die zerfliegende, linde und doch ſtrenge und 
launiſche Natur dieſer Weſen vortrefflich beſchrieben 
iſt. — An dad Waffer ſchließen fi die Gewähfe an, 
die ja in ihrem Leben vom erquicenden Hauch der Wel ⸗ 
Ien, vom Thau und Negen abhängig find und deshalb 
das MWaffer gleichfam ſuchen. Wie noch jetzt das 
Morgenland die zarte Blumenwelt mit feinen Empfins 
dungen und Borſtellungen telebt, wie bei den Alten 

nicht 
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nicht minder Geder, Eiche, Pappel, Lorbeer, Cypreſſe 
u. f. f. ihre eigenthümliche Bedeutung hatten, fo haben 
aud) in der Germanffchen Welt die Blumen und Bin 
me ſymboliſche Weihe empfangen. Schon im alten Angels 
faͤchſtſchen Alphabet werden mehre Bäume finnreich be 
ſchrieben: 


Birke in frachtelos, 
Traͤgt ebenwoht 
Zweige ohne Samen, 
IR in Arten Ich n. 
Doch in der Spike 
Rauicht Nie lieslic, 
Bewadchſen mit Blättern , 
Bon der Luft bewegt. — 
Cie it auf dem Land 
Den Menſchenkindern 
Zlelſches Behaͤltniß (Sarg) ; 
‚Bähre häufig 
Ueber Waſſerhuhns Bad, 
Erforſcht die Bee: 

Jeder habe Eiche, 

Den edlen Baum! — 

Sie iR aberhoch 

Den Menſchen werthr 

Ten im Grund, 

Hält recht Stand, 

Bern gleich Nie anfaten 
” Viele Männer u. ſ. fr 


"Die Weide war nach uralter Anfchauung ‚der 
Baum des Urteils, an welchem gehängt wurde, was 
4. B. noch der Krieg auf Wartburg erwähnt; bie Pis 
ie, die nur im dürren Sande gedeiht, nach einer fehr 
wahrſcheinlichen Bermuthung, der Baum des Verrathes; 
fräterhin, als die heidniſche Naturveligion und mit, ihr 
ein ganzer Kreis fymbolifcher Borftellungen immer mehr 
verblaßte, ſtellte ſich bei den Deutſchen hauptſaͤchlich 
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die Linde als der Baum der Liebe heraus, wozu bie 
ſchoͤne Geftalt des Baumes, fein füßer Duft und die 
wonnige Zeit feiner Blüthe ihn von felbft erhoben; mit 
merbwärdigen Brummen und mit Sungfrauen verknüpft, 
wurde er in weiterem Sinne der eigentliche Baum der 
Abenteuer. Die Minnelieder fingen unendlich viel von 
den Linden und in den Volksliedern prangt fie noch im» 
mer. Bon den Blumen wurden der Klee, die Lilien 
und Rofen am meiften geliebt. Der Klee Hatte fchon in 
der alten Geltiſchen Religion eine myfteriöfe Bedeutung, 
welche ihm in der chriftlichen in Bezug auf feine Drei · 
faltigkeit verblieb; ander Lilie war natürlich die Rein 
heit kindlicher Unfchuld fo wenig zu verfennen, als an der 
Rofe die verfchämte Glut der erröthenden Liebe, wel- 
er zugleich der Dorn ſchmerzlicher Sehnſucht und‘ 
Wehmuth beigegeben ift, fo daß keine Blume ben Sinn, 
wie Liebe ſtets mit Leiden geht, beffer auszudruͤcken ver- 
mag. — Bon den Thie ren kommt eigentlich nur das 
Pferd zur Sprache, weil es mit den Helden anf das 
Engfte zuſammengehoͤrt; am. hoͤchſten fteht es in ber 
Nordiſchen und Karolingifchen Sage. Bayart in den 
Heimonskindern iſt feine größte Dichtung. Rührenderes 
iſt feit den offen des Achilleus in diefem Gebiet nichts 
gedichtet werden, als die Gefdichte, wie dem Wayart 
die Mühlfteine angebunden werden und er dennody immer 
wieder über die Fluthen des Rheins emportaucht, mit 
zaͤrtlichen Augen nach feinem Herren ſchauend, bis dies 
fer zulegt, um dem Jammer ein Ende zu machen, feine 
Blicke vom klaͤglichen Schauſpiel wegwendet, worauf 
daß edle Ro unterfinkt. 
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Alfo war dem Bewußtfein die ganze Natur in 
geiftiger-Weife lebendig, aber, weil ed fich noch nicht in ſich 
äurädgezogen hatte, faßte es aud) feine eigene Freiheit 
noch Oft in der Form der Bauberei. Nicht nur kom⸗ 
men allerwärts zauberifche Mittel vor, als ftärkende 
Gürtel, Träftigende, audy unfichtbarmacende Ringe, 
maufhaftfame Schwerter und bal., ſondern auch das 
Baubern felbft als Handlung erfcheint fehr oft... Der 
Begriff des Magifchen ift, das Unbegreifliche zu fein, 
weil bei ihm jedesmal zwifchen zwei Puncten der Zuſam⸗ 
wenhaug fehlt. Die Urfach ift Hier auf eine ſolche Weiſe 
Wirkung, daß Wirkung und Urfacy einander nicht ente 
lorechen, wie 3. B. daß meine Sichtbarkeit verſchwindet, 
wenn ich die ſen Hut auffege. Solcher Mangel der 
Bertnüpfung Tann Grftannen erregen, allein ein aͤch⸗ 
tes Jutereſſe Liegt nicht darin, weshalb das Zauberiſche 
ſich zur wirklichen Poefie nur aceidentell verhalten Tann, 
welche ihren Quell im Geift hat, der fi nicht ein 
Näthfet bleibt. Will ſich Daher das Ungewußte der Ma« 
gie ſelbſtſtaͤndig machen, fo wird es Käfig, ja widrig, 
weil es zwar die Vorftellung beſchaͤftigt, dad Gemüth 
aber leer läßt, Wegen feined Verhaͤltniſſes zum bewuß ⸗ 
tem Leben ift deswegen dad Zauberhafte ſchwerer zw 
behandeln, als manche Dichter ſich vorgeſtellt haben, 
welche nur zu bald mit irgend einer echt phantaftifyen, 
fo viel möglich in ſich unzufammenhängenden Erfindung 
zufrieden waren. 

Das aͤußerlich Ueberraſchende wanderte in 
unfere Popfie befonders vom Morgenlande ein, wo 
Ve Gefcyichte, fo zu fagen, noch in der Natur gefchieht. 
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Denn die Wunder der Natur müffen für die Poeſie vom 
Geiſt erhöht werden, wenn fie ein Berweilen darin har 
den fol. Der Nordpol z. B. ift an ſich ein fehr raͤth⸗ 
ſelhaftes Land. Seine kryſtallenen Fluren, feine fun 
kelnden Lichter in den langen Nächten, feine gefpen« 
ſtiſche Stille, nur vom Bruͤllen der Meerediwogen, vom 
Knirren und Knirfchen der Eisſchollen, von Oturmges 
deut und wuͤſtem Thiergeftöhn unterbrochen, feine See⸗ 
ungeheuer und Smergmenfchen, find uͤberraſchend und 
anziehend, aber es fehlt diefem Naturleben die Begei⸗ 
flung. Der Geift der Eskimo's, Grönländer, Lappen 
u. ſ. w. witd von dee Strenge der Natur darniedergehal ⸗ 
ten. Wie feltfam fprechen uns daher die Berichte am 
von dem gefchichtlichen Leben, was auch hier einft ſich 
regte. War nicht Island einft ein ariftofratifcher Frei⸗ 
float? Bon Norwegifchen Anfiedlern, welche der in der 
Heimath ſich ’erhebenden Alleinherrfchaft zu entgehen 
ſuchten, ° gegründet, erlangte er durch Seemacht Bil, 
dung und Bedeutung. Aber die unaufhörlichen und 
Außerft zerrättenden Fehden der großen Familien unter 
* einander-und dad Gtreben Norwegs, diefe Entzweiung 
für ſich zu nähren, Tiefen bald jene Blüthe welken und 
führten die Infel in ihre vorige Nichtigkeit zuruͤck, ans 
welcher die emfige DVetriebfamkeit der Herenhuter fie 
nicht Herauszulöfen vermag. Noch fieht man hier Truͤm⸗ 
mer der burgähnlichen Wohnungen ‘jener flarren und 
Triegerifchen Gefchlechter, noch Ruinen vom Bade Sturles 
fons, welche faſt traumartig daftehen! — Und umgekehrt, 
wendet man ſich von hier Mittagwärts nad) Afrika, fieht 
man weg vom Länderftrich, det von Bab el Mandeb um den 
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noͤrdlichen Rand bis zum Capo Berdo hinzieht, und blickt 
man auf die Weite, welche hinter dem Gürtel der Wuͤſte 
ſich dehnt, fo kann man fich beim Anfchauen dieſes Gegenſa⸗ 
tes des Nordpols dennoch das Gefühl der nämlichen Leere 
nicht nehmen. Hier ift eine mannigfaltigere Natur, hier 
Find, vielartigere Bölkerftämme, Gebirge und Ströme, Eu⸗ 
ropaͤiſche Anfiedelungen an lodenden Küften, Anfäge zur 
Induſtrie — aber Beine Geſchichte. Raͤuberei in ihrem 
zufälligen Wechſel, das Kommen und Gehen der Hors 
den, hie Gewohnheit ber wenigen Handelsſtraßen und 
die zarten Spuren, welche einige kuͤhne Reifende in bie 
Länder eindrückten — find vorerft die Anfänge dazırz 
aus die Gapftadt fcheint ein wirklich concentrivender 
und organifirender Punct zu fein. — Wie fo ganz ans 
ders werben wir ergriffen, wenn wir ben Blick Mor, 
genwärts nach Aften wenden, wo bie Natur fo wun · 
derbar ift als die Gefchichte. Bon dort her rinnen die 
Quellen des Lebens und unmittelbar empfinden wir dort 
die Wurzel unferes irdifchen und geiftigen Dafeins. 
Shine, Indien, Perfien, Syrien, Palaͤſtina, Aegyp⸗ 
ten find unauslöfchlihe Monumente der Erinnerung an 
das, was der Geift ſchon vollbracht hat, Weil hier 
nicht allein dee Zauber der Natur veizt, fondern auch 
beftimmte und große Wilder des menſchlichen Lebens ſich 
entwickeln, find die Abendländifchen Voͤlker von jeher 
nach dem Orient gekehrt gewefen, Zwar auch die Drien⸗ 
talen haben ſich nach dem Decident gerichtet und Per- 
fer, Hunnen, Araber, Mongolen, Türken haben und 
nad) einander bekämpft. Aber ihre Tendenz ift immer 
geiſtlos, eine rein Äußere geweſen. Faſt bewußtlos im 
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Drang einer in fi) wenig geordneten Gewalt nicht bes 
gleitet vom Trieb der Erkenntniß, haben jene Zluthen 
aus Mittelafien ſich allwärts hin ergoffen, um fo, in 
die Fläche verdünnt, bald zu verdunften. Die Abends 
Länder dagegen haben das Morgenland, weil fie ihres 
hiſtoriſchen Bufammenhanges mit demſelben ſich bewußt 
find, ſtets mit einer bald helleren bald dunkleren Ah⸗ 
nung angefehen, wogegen ihrerfeitd Die Morgenländer in 
und Nichts finden, was für fie eine Borausfegung ih⸗ 
res Dafeins wäre; denn fie find die frühere, wir die 
ſpaͤtere Bildung der Geſchichte, fo daß wir freilich fie 
im Rüden haben, nicht aber fe und, weshalb ein Otien⸗ 
tale den Gang der Gefchichte ſchwerlich begreifen kann. 
Die Germanen erwarben ſich dad Bewußtfein über diefe 
Fortſtufung und war für ihr Mittelalter der Verkehr 
mit dem Orient auf vielfache Weiſe vermittelt. Die 
von Römern und Griechen überfommene Kunde, die Er⸗ 
zaͤhlungen des alten Teſtamentes, die Kriege mit Mor 
genlaͤndiſchen Völkern, der Handel, der Borgang der 
heitigften Geſchichte auf der Grenzſcheide der alten und 
neuen Melt, das waren die Bande der Verknuͤpfung. 
Das Berhältniß des Drientes zum Decident war 
im Allgemeinen das einer fertigen und gefchloffenen Cul⸗ 
tur zu einer anfangenden, werdenden und ſich taufend« 
fach bildenden. In der Älteren Zeit war jedoch die Theil⸗ 
nahme am Morgenlande nody nicht die des Verſtandes, 
fondeen mehr dem nnwillkuͤrlichen Aufhorchen auf wun⸗ 
derbare aus halb unbekannten Regionen ſchallende Töne 
zu vergleichen. Lange behielt das ganze Wiſſen den 
Sharakter einer zufälligen Ueberlieferung und eines bun⸗ 
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ten Sagengemiſches, und erſt im breigehnten Jahrhun⸗ 
dert entfaltete ſich, vom Beduͤrfniß des Handels und der 
Politik getragen, ein verftändiges und ruhiges Erfor⸗ 
ſchen des Orients, was nach und nad) dem phantaftifchen 
Zauber deſſelben ſich befonnen gegenüber zu ſtellen ver⸗ 
mochte. Jetzt war mehr elementariſch die verworreue 
Kunde von ſeltſamen Quellen und Stroͤmen, Steinen 
und Pflanzen, Thieren und Menſchen und kuͤnſtlichen 
Werken ohne rechte Sonderung und beſtimmten Zuſam ⸗ 
menhang der Inhalt des Bewußtſeins. So verwebte ſie 
ſich in die Poeſie und erſcheint im Mittelalter als ein 
Rändiger Theil derſelben. Das Hauptſaͤchliche darin iſt 
im Ganzen daſſelbe, was wir ſchon bei Kteſias fin⸗ 
den, von befien vielbenugtem Werk über Indien wir 
freilich nur noch den Auszug des gelehrten und fleifigen 
Photius befigen. Die Menge der feltfamen Geftalten, 
welde ſich bier darbieten, gehört nicht der Phantafie 
allein an, fondern ift gewiffermaßen in ber Ratur je 
ed Landes und in der Individualität feiner Bewohner 
gegründet. Gelbf die genaueften geographifchen Untet« 
ſachungen der neueren Beit haben Indien den Slanz des 
Dunderbaren nicht rauben koͤnnen, der es von jeher um⸗ 
ſtrahlt und find gleichſam eine Beſtaͤtigung deſſelben ger 
worden. Herodot erzählt auch bei den Skythen von vies 
Ien wunderlichen Völkern, von den Tauren, Agathyr- 
fen, Reuren, Antpropohagen, Melanchlaͤnen, auch bei 
Afrika von den Nafamonen, Garamanten, Lotophagen 
u. a., aber Indien hat dody im Ausſchweifenden der Phan- 
tafie. den Vorrang; wir wollen aus dem Kteflad ganz 
kutz die Hauptmomente nad) der Bufammengehörigteit 
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der Materie herftellen, um fo die Elemente zu überfehen, 
"welche in der romantiſchen Poefie überall, nur oft mans 
nigfach entſtellt und vergrößert, wieder erfcheinen. 

Die Sonne erblickt man in Indien zehnfach fo 
groß, als in anderen Ländern, aber funfzig Tage hin⸗ 
durch bleibt fie kalt. Im den Gebirgen ift hier das Koͤſt⸗ 
lichſte der Metalle und Edelfteine verfammelt und bei den 
VPygmaͤen zumal das Gold und Silber heimiſch. Siegel 
feine, Karneole,-Onyre find häufig. Auch Quellen mit 
feuchtem Golde gibt e3 und im Pygmäenlande fließt ein 
Quell mit Del. In einer Quelle ift Käfe, welcher die 
Beſinnung raubt; eine andere wirft außer Eifen, Silber, 
Gold und Erz alled Andere Iautbraufend zuruͤck und 
heilt alle Arten von Krankheiten, befonderd Hautaus- 
ſchlaͤge. Unter den Zläffen wird. der Indus am ofteften 
erwähnt und: nad) ihm der nicht lange, aber fehr breite 
Sypparchos. — Won den Pflanzen kommen die Purpur- 
blume am Indus, der Seſam, die größten Palmen und 
das Jndiſche Rohr auf den Gebirgen vor; der Paraͤ⸗ 
bonbaum mit-funfzehn Wurzeln, welche die Kraft haben, 
Alles an fich zu ziehen, fogar Widder und Voͤgel, vor 
süglich aber Metalle, nur den Bernftein nicht; der Gips 
tachorasbaum, aus welchem dad Elektron fdywigt und 
abtröpfelnd nad) dreißig Zagen in den nebenfließenden 
Strom fällt; der Karpion, von dem die wohlriechendfte 
Schminke gefertigt wird u. a. — Unter den Thieren ra⸗ 
gen Affen mit vier Ellen langen Schwaͤnzen, die größs 
ten Hähne, die größten Hunde und Papageien, die Eles 
phanten hervor; hier iſt der Menfchenfreffer, Martichos 
ras, eine wunderliche aus dem Leib des Menfchen, Loͤ⸗ 
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wen und Skorpion geformte Aufammenfegung;. hier find 
die Greifen, eine Verſchlingung bes Löwenleibes mit dem 
des Adlers; fie kaͤmpfen mit den Arimaspen und find in 
den Gebirgen die Hüter der edle Metalle, weswegen fie 
in unferen Gedichten auch die Bedeutung des Drachen 
annehmen; hier find Schafe und Ziegen mit großen 
Schwaͤuzen mit ſchnelltoͤdtendem und langſamzehrenden 
Gift, der Vogel Dikairos, deſſen Koth ſanft ſterben 
macht, der zur Purpurfaͤrberei gebrauchte Cochenille⸗ 
wurm; das Einhorn, vielleicht eine Verſchmelzung des 
Rashorn mit dem Zebra, deſſen Horn auf der Stirn ein 
Schutzmittel gegen jedes Gift ift, weshalb auch Becher 
daraus verfertigt werben: überhaupt war es für das 
Mittelalter ein die Unſchuld, befonderd der Jungfrauen, 
prüfendes Thier; der Krotatod, ein mit allen vorzügs ° 
lichen Eigenſchaften begabtes Thier, welches die menſch⸗ 
lie Stimme nachahmt u. ſ. w. — Die Menſchen ſelbſt 
aber ſind die Krone des Seltſamen. Durchgaͤngig wird 
die Gerechtigkeitsliebe der Indier geprieſen und werden 
fie wegen ihres hohen an zweihundert Jahr reichenden 
Lebensalters glücklich gefhägt. Hier find nun bie ſchwar⸗ 
zen, anderthalb Ellen hohen Pygmaͤen, welche ſich in ihr 
eigenes Haar Beiden, gute Wogenfchügen find und faft 
bei allen Geographen und Hiſtorikern der alten und mitt» 
leren Zeit ald im Kampf mit den Kranichen vorgeſtellt 
werden; bie Kynokephalen, welche Hundskoͤpfe und Hunds⸗ 
ſchwaͤnze haben, in Gebirgshöhlen leben, ſich in Thier⸗ 
felle kleiden, das Fleiſch an der Sonne doͤrten, Jagd, 
und Handel mit Beruſtein treiben; (Johannes Plancar⸗ 
pius Miuorita, 1245 von Innocenz zu den Tataren ge⸗ 
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ſchict, erzählt fogar von einem Volk, deſſen Manner 
nur Hunde gewefen wären); die Weißhaarigen, welche 
mit zunehmendem Alter ſchwarz werben, Exiegerifch find, 
fo große Ohren haben, daß ipr Rüden damit bis zu den 
Ellenbogen bedeckt ift, und deren Weiber nur Einmal 
gebären; ihnen kann man nody aus des Harpokration Bes 
ziton die Schattenfüßler zugefellen, die er aus dem Per 
riplus Afiens durch Kteſias anführt und welde im Mit 
telalter oft erwähnt werden: fie haben fehr breite Fuͤ— 
Be, wie die Gänfe, und wenn es heiß ift, legen fie ſich 
auf den Rüden hin, ſtrecken die Schenkel in die Höhe 
und beſchatten ſich mit den Füßen. — Hierzu muß man 
noch die auch fehon bei den Alten auf Beranlaffung der 
Phoͤniker erzählen Sagen von einem dicken, klebrigen 
Meer, bei den Deutfchen Lebermeer geheifen, und von 
dem Magnetberg, weldyer den vorüberfegelnden Schiffen 
alles Eiſen auszieht, hinzufügen. 

Alles dies Tommt in den romantiſchen Gedichten 
des Mittelalters mehr oder weniger verändert vor, und 
iſt Leicht begreiflich, wie fehr die verbämmernde Ferne 
der Erde mit ihren unglaublichen Fremdheiten ergögen 
mußte. Doch traten zu jenen Glementen im Mittelals 
ter noch neue und eigenthuͤmliche hinzu, von denen ich 
nur die überall erwähnten Völker Ja gog und Magog 
und dad priefterliche Reich des Könige Joh an nes ba 
‚sühre, Iene, an Zahl unermeßlich, im aͤußerſten Often 
wohnend, mit den hoͤchſten Bergen und fpäter mit einer 
ehernen Mauer, womit etwa die Ghinefifche gemeint 
fein Tann, umgärtet, in Geſtalt und Sitte mannigfach 
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aber immer abnorm befchrieben, kommen ſchon in der 
Apokalypſe vor und find aud dem Yeiligen Auguſtinus, 
dem Koran und deſſen Gommentatoren wohl bekannt. 
Sie find daB an die bewußte Weltgeſchichte anſtreifende 
Chaos der Mongolifchen Race und dad gerade Gegendild 
der feften und harmonifchen Organiſation in Indien, 
wo das Leben einem Kerbthier nicht unaͤhnlich fieht und 
durch die Kaften Gehirn, Herz und Magen ſtarr aus 
einander geworfen find. Hier tritt bie Ieere Einheit eis 
ner Äußerft geregelten Theokratie in Indien auf und an 
ihrer Spige der myſtiſche Johannes. In diefem Prie⸗ 
FKerkönig, an welchen noch der große Emanuel dem 
Vasco da Gama, falls er ihn fände, die ehrfurcht⸗ 
vollſten Aufträge gab, ſcheint ſich zweierlei vereint zu 
Haben. Zuerſt die Kunde von den chriſtlichen Secten, 
welche in das innere Afien zurückgedrängt wurden; man 
wußte von den Thomaschriſten, welche auf der Abend» 
ſeite Indiens von der apoſtoliſchen Beit her lebten, und 
viele Kebereien, wenn fie auch urfpränglich auf Byzau⸗ 
tiniſchem Boden erwuchfen, wurben doch vom Abenlande 
abgeftoßen und gingen dann in Afien zuruͤck, wo fie in 
einer gewiffen Selbſtſtaͤndigkeit und in gefonderten Wer 
foffungen ſich erhielten,twie die Reftorianer, Monophyfiten 
u. a. Zweitens bie dunkle Kunde von der Tibetaniſchen 
Hierarchie, die allerdings im Dalai Lama eine dem 
Papft ähnliche Spitze der Kutuchten, Samen und Ghy⸗ 
Aongs hat. Aus der Zufammenfaffung beider Momente 
erzeugte die Phantafie jene Borftellungen einer vollen, 
deten Theokratie, welche man fi) als ein wahres Utos 
pien ber Audacht bildete und deren Sit man nach In- 
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dien verlegte. Das. Leben war bier ganz paradiefifch 
‚und mühelos and die Religion fo ammittelbar, wie der 
Schlag des Herzens; dad Böfe wer hier gar nicht und 
die Religion felbft, weil ohne Gntzweiung, auch ohne 
Verſoͤhnung und fo von dem Ghriſtlichen in das Alts 
morgenländifye, faft Ghinefifche zuruͤckſinkend, wo der 
Kaifer freilich einen hochprieſterlichen und magifchen, 
Alles ohne innere Bermittelung. beftimmenden Charak⸗ 
ter hat: — Es bezeichnen ſolche Träume die Stimmung 
einer Zeit ungemein. Wie das dreizehnte und vierzehnte 
Zapchundert in den Borftellungen von einer unbedingten 
und gegenfaglofen Hierarchie ſchwaͤrmte, fo. -träumte 
das funfzehnte und fechezehnte im Lande Eldorado von der 
vollkommenen Glüdfeligkeit; diefe verhielt ſich im Reich 
des Johannes noch mehr als ein Accidens der Heiligkeit, 
ward hier aber zum Subftantiellen gemacht. Man weiß 
ja, in wie üppigen Erwartungen die Begier nach irdis 
ſchem Beſit bei dem entdeckten Amerika ſich erging, 
wie Franz Drellana, ber noch unter Pizarro gedient 
hatte, für Eldorado die Hauptſtadt Manoa erdichtete, 
"wie fogar noch Sir Walter Raleigh am Ende des ſechs- 
zehnten Jahrhunderts nach feiner Zuruͤckkunft vom Dris 
noko die überfchwänglichen Maͤhrchen vom dortigen Schlas 
raffenleben, von der Gewoͤhnlichkeit des Goldes und 
Silbers, von der Amazonenrepublit u. f. w. mitbrachte. 
Aber wie ſchuell ift Amerika von diefem Duft des Selt⸗ 
famen gereinigt und wie verfcpleiert Liegt Dagegen im⸗ 
mer noch das geſchichtlich fo tiefe Afien vor und. 
Das Legte, was eine folche elementariſche im 
Drient begründete Bedeutung hat, find koͤſtliche Waaren 
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und Tünftliche Werke des Morgenlandes, welche auf ur⸗ 
alten Straßen von dotther zu und gelangen. Im Mit⸗ 
tefalter, wo bie Germanifche Induſtrie felbft noch zus 
ruͤck war und die Drientalifche allerdings voranſtand, 
hatte dergleichen einen hohen Werth und begreift man 
daraus, wie in den’ Gedichten die Stoffe der ‘Kleidung 
und der Schnitt derfelben immer ‘fo forgfältig nach den 
fernen Orten, wo fie gefertigt worden, angeführt wers 
den. Geidenzeuge, Pelzwerk, Parfümerieen, Purpur, 
Edelſteine, Alles dad kommt dort her und koͤſtliche Zelte 
werden nirgends beſſer als dort gemacht. Aber auch 
die großen Bauwerke werden in den Drient hineinge⸗ 
fpielt; denn dort ſtehen wirklich jene coloffalen Truͤm⸗ 
wer der Acchitectur, jene labyrinthiſchen Tempelgebirge 
Indiens, jene Riefenmanern Babylons, jene Säulen 
waͤlder Palınyra’s, jene trogigen Königögräber, und 
von borther iſt in vielfachen Swifchenftuffen mit der 
Weltgeſchichte auch unſere Baukunſt ausgewandert. 


b) Das Sittlide 


Dies find die vorzüglichften Momente, welche dem 
‚Bunderbaren des Mittelalters zugehören. Andere le 
mente Liegen in der Sitte, auf deren geiftigem Boden 
erſt wirklich die Poefie hervorkeimt; denn fie Tann des 
Bewußtfeins und feiner Bewegung nicht wohl entbehs 
zen. _ . 

Der Germaniſche Mann, weit er eben fo fehr 
für ſich als für das Allgemeine zu fein vermag, ift an 
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und für ſich frei. Daß diefe Freiheit die Kraft der Ent 
aͤußerung des. eigenen Willens in ficy ſchließe, war all« 
gemeine Anficht. Daher war die Form ihrer Bethäti- 
gung zunächt der Gehorfam der Treue, welche der 
Mann dem Herrn leiftete, dem ex ſich in Zreiheit ergab, 
und von welchem er für dieſen Dienſt Gut und Ehre 
zuruͤck empfing. Das Ritterthum fuchte die Freiheit des 
Einzelnen immer unabhängiger zu machen und ift in bies 
fer Hinfiht das Moment gar. nicht zu verfennen, was 
in ber Liebe liegt, fobald fie zu ihrem Princip die Ber 
ſtimmung des einzelnen Willens, nicht die des Gemein» 
wefens macht. In unferen älteren Deutfchen Sagen tritt 
noch mehr das Leptere ein, indem bie Verwandten und 
Lehusleute dem Könige rathen, ſich doch zu vermählen, 
um dem Bande in feinem Erben wieder einen König zw 
geben. Mann läßt der Fuͤrſt ſich Seirathsvorſchlaͤge mar 
en, nimmt eudlich einen, gewoͤhnlich den gefährlichen, 
an, und thut nun, was er Tann, ihn in's Merk zu vice 
ten, wozu ihm feine Vaſallen auf jede Weiſe behuͤlflich 
find; fo other, Otnit, Hugdietrich, Czel u. a. — Im 
eigentlich romantiſchen Epos verſchwindet dieſer objer 
etive Anfang der Ehe mehr und mehr. In der Gralfage 
miſcht ſich noch der Befehl des Grales ein, aber im Ar⸗ 
turiſchen Sagenkreife geht die Wahl meift ganz von der 
Individualität auß, weöwegen die Liebe hier fogar die 
Höhe ded Wahnfinned erreichen Tann, wie im Iwain. 
Nun Eommen die Ritter auf zufällige Weife in Liebe 
Nicht das objective Bedürfniß der Familie oder des Vol⸗ 
tes vegt fie an, fonbern das rein fubieetive Jutereſſe, 
geliebt zu werden. Diefe Gigenheit der Empfindung, 
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weit fie ſich in ſich ſelbſt unendlich weiß, wird nun auch 
zum ausſchließenden Verhaͤltniß und damit gegen 
die, vieleicht widerfprechende, Beurtheilung des Auge⸗ 
meinen gleichguͤltig. 


um die Freiheit des Einzelnen noch heller zu ma⸗ 
len, wiſſen die Helden anfänglich oft nicht um ihre Ab⸗ 
kunft, oder wachfen wenigftens, wie Bagene, Sigbands 
Sohn, in ganz aͤrmlichen Umftänden auf, fo daB fie, 
was fie find, aus ſich felbft werden müffen. Sigfrid 
wächft eigentlich nidyt bei feinen Eltern, fondern bei eis 
nem Schmidt auf, Wolfdietrich unter Wölfen, Parc» - 
val erfährt erft durch Sigune, Wigalois erft buch den 
unglüdfeligen Geift, wer er ift u. f. w. Gben diefer 
Gegenfag innerer Gewalt und äußerer Dürftigkeit era 
weckt den wahrhaften Charakter, welcher nicht in die 
Gewohnheit des vorgefundenen Lebens halb unbewußt 
hineingeriffen wird, fo daß dies an fich ſchon fefte Da⸗ 
fein ihn durchgängig beftimmte; fondern er ſett fich ſei⸗ 
ne Zwecke und fchafft fein Leben mit Klarheit, Er 
laͤßt ſich alfo nicht gleichſam natürlich von der Macht 
des beftehenden Lebens hervorbringen, fondern bringt 
ſich in ihm zugleich mit freieftem Belbftbewußtfein aus 
der Befonnenheit der eigenen Kraft hervor. Daraus er- 
gibt ſich Dann eine Geſchichte, welche die Bildung ded 
Sharakters fo enthält, daß die ganze Erſcheinung das 
innere Wefen deutlich ausfpricht. Und diefem Merden 
des Charabkters gefellt ſich die Liebe darum fo Innig zw, 
weil fie das Gemüth des Helben rein abfpiegelt und bie 
die Geliebte ihm ihn felbft zurückgibt. 
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Wie nun der Germanifche Dann eine in ſich ab« 
gefehloffene Welt zeigt, fo erſcheint and das Germa- 
niſche Weib in unferer Gefchichte von vorn herein 
feldftftändig und mit biefer Stellung ſchon in der 
She die Form ber Monogamie Mdingend, indem die Deut, 
The Frau um ihrer In nigkeit willen keine andere, 
die ihr an Liebe gleich wäre, neben fi dulden Tann. 
Für ſich Hat fie ihre Schönheit und Keuſchheit durch 
Zucht zu bewahren, wie der Mann das freie Sein der 
Perfönlichkeit in der Ehre durch die Treue des Dien« 
fies. Scham und Zuͤchtigkeit erſt begeiften die leibli⸗ 
de Schönheit, welde zwar dem Manne erlaffen wird, 
aber ‚dem Weibe allerdings etwas Wefentliches ift. Die 
DMinnelieder der Provengalen und der Deutfchen find vol 
von Schilderungen weiblicher Ideale, und wiflen fie 
nicht blos den fehneeigen Buſen, die goldenen Haare, 
fpielenden Augen, den rubinrothen Mund u. f. m., 
fondern auch die geiftigen Tugenden der Frauen, ihre 
Reinpeit, Güte, Milde, Hoheit u. f. f. zu preifen. 

Aus diefer Freiheit des Weibes ſtammt die große 
Anſchauung des Mittelalterd von der Jung fräulich- 
Zeit. Bei der Jungfrau liegt die eigenthuͤmliche Stär- 
ke nur darin, daß fie fi) ald Jungfrau erhält. Gibt 
das Mädchen fittliher Weiſe ihre Sproͤdigkeit auf, fo 
wird fie Gattin und Mutter, und empfängt damit ein 
Verhältniß zu ihrem Gatten, zu ihren Kindern, und 
in diefem ftilen Kreife ihre fie erfüllende Empfindung 


und Bethätigung. Weide Geiten des Weibes, wie es 


fir ſich iſt und wie es in der Familie mit deren Geift 
zufammentebt, find außer der Chautrun nach der Germa⸗ 
niſchen 
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niſchen Auffaffung am reinſten in den Nibelungen darge⸗ 
Melt. Die Jun gfrau it Brunhild, die Gastinn. 
Ehriemhild. Ghriempild fteht ganz ‚innerhalb der Bambi 
lie und lebt zuruͤckgezogen; ihre Bruͤder find es, welche 
fie, öffentlich mit Sigfrid zu gehen, auf Antathen der 
Berwandten und Freunde beftimmen. Als Mädperf ift 


Ehriemhild nur in diefer fanften Wirkſamkeit bedeutend, 


welche der Zauber der Jugend und Schönheit immer unf. 
die Maͤnnerherzen übt, aber ald Gattin erwaͤchſt ihte: 
Größe. Hat fie num ihre Selbſtſtaͤndigkeit in der Fa- 
milie, fo macht Brunhild zu ihr ‚den entfchiedenen Ger 
genfag einer ſich in ſich Haltenden Perſoͤnlichteit, in; 
deren Selbftpeit noch die alte Nordiſche Balkyrie durch⸗ 
blinkt. Sie iſt Herrſcherin, lebt nicht in der Pflege von 
Brüdern oder einer Mutter, und beftimmt ſich ſchlecht ⸗ 
hin felbft. Diefe unabhängige und in ſich gekehrte Stel⸗ 
kung führt fie bis zur Brautnacht confequent durch, wo 
die natürliche Staͤrke der Zungfran erliſcht, Chriemhild 
aber ihre geiftige gewinnt und in deufelben die verlorene, 
"unmittelbare und faſt magiſche Gewalt Brunhilds hei. 
weiten überragt. Brunhild will ihre Jungfraͤulichteit 
sur mit Zwang aufgeben. Ihrer phyſiſchen Keaft 
vertrauend, hat fie ſich ſelbſt zum Preis ausgefegt und: 
laͤmpft fie um ſich felöß, Bon ewiger Jungfraͤulichkeit, 
wie etwa in der Artemid und Pallas, iſt nicht die Meder 
aur ſcheint es die hoͤchſte Keufchheit anszudräden, 
wenn das Weib auch nicht die geringſte Hingebung ‚im: 
des Mannes Willen und damit eben Begier 'offenbartaz- 
fondern im Gegentheil ihn von ſich abzuhalten bemuͤht 
iſt. Iſt fie überwunden, Yat fie Ihren Heren gefunden, 
6 
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fo hebt ſich freillch ihr Wille in dem feinen auf und 
geht darum dann auch ihre eigenthümliche Stärke, Jung ⸗ 
frau zu fein, unter. Cie empfängt vom Mann und ges 
biert ihm und ſich ihr beider Leben, das Kind. 

Der Heiligenfchein, der ſchon früh das Deutfche 
Web durch ihr Traumwefen, ihre Ahnung und Magie 
umglängte, wurde durch dad Ghriftenthum vollends vera 
det, und iſt gar nicht zu Ieugnen, daß die Vorflellung, 
wie eine unbefleckte Jungfrau Gott als den Erloͤ⸗ 
fer und Beſeliger dev Menfchen in ihre eigene Wirklich 
Yeit eingeboren, auf das Weib für das Mittelalter ein 
myftiſches Licht warf. 





) Das Refigiöfe, 


Wie an jene fittliche Beftimmungen ſich die For⸗ 
men des gefelligen Lebens überhaupt. angefchloffen und 
bei den Guropäifchen Voͤlkern eine Uebereinftimmung des 
Benehmens u. ſ. f. erzeugt haben, gehört in eine Ar⸗ 
chaͤologie des Mittelalters, Uns find noch die Elemente. 
gu betrachten, welche aus ber chriſtlichen Religion in 
die Poefie eindrangen. Wir reden hier nicht von dem 
ſchon oben berührten Inhalt der chriſtlichen Religion an 
und für ſich, vielmehr von der befonderen Geſtal⸗ 
tung, welche derſelhe im Mittelalter empfing, und in 
welcher die Werehrung der Maria und der Heiligen ein. 
Seuptmoment ausmacht. Gchon von Außen, wenn man- 
die umfoffende Ausdehnung diefes Cultus bedenkt, muß 
«in Intereffe für ihn vege. werden, da, was fo große 
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Rationen und fo gebildete und tieffinnige Individuen, 
wie Anſelmus von Ganterbury, Gottfrid von, Straß · 
burg, Dante, Petrarca u. a. mit ſolchem Ernſt beſchaͤf⸗ 
tigt hat, auch an ſich wohl nicht ohne Tiefe geweſen 
fein Tann. Berfiel diefer Gultus in fpäterer Zeit, wo 
der Papft die Heiligen machte, oft ganz in das Ges 
dankenloſe, fo iſt doch fein Grund nicht die Truͤbheit 
eines erfchlafften Bewußtſeins, ſondern das Licht des 
Gedantens gewefen. Der menfchliche Geift muß feine 
Dee oder den göttlichen Geiſt, um fie in ihrer Rein 
heit zu genießen, aus ſich als feinen Gegenftand, oder 
fig für. fein Wiffen Hervorbringen, wespar er, bevor 
daß, was in ihm iſt, aud in einer Borm weiß, 
weiche ſelbſt reines Bewußtſein iſt, mannigfache Stuffen 
wu durchgehen hat. Aus dieſer ihm feiner "Freiheit we⸗ 
gm auferlegten Rothwendigkeit im Gange feiner Bil⸗ 
dmg iſt es zu verſtehen, wenn der innerlichen und 
einfachen Empfindung bie bildreiche Phantaſie 
folgt und die Idee in einem Reich bunter Seftalten ers 
ſchafft. Sat fie ſich darin voͤllig entwidelt, fo folgt der 
Verkand, um die Breite und Mannigfaltigkeit der Bil 
der in die Selbſtſtaͤndigkeit und Einfachheit des Ge 
dentens zuſammenzuziehen, welcher die Innerlichkeit des 
Gays auf objective Weiſe wieder herſtelt. Das Mit, 
telalier reflectirte ſeine Empfindung in die Phantafie 
und dies Streben nach Anſchauung der Idee als des wahr» 
hften Gegenſtandes des Bewußtſeins Hat die Fülle der 
fmbolifiyen Aete, die Belt der Heiligen.und den Gultus 
Ku Reie, vorgäglid in der Romanifchen Kirche, ger 
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= Pie Grimdbeftimmung der dpriftlichen Religion iR 
aber im Allgemeinen wie im Einzelnen die abfolute Ver⸗ 
ſoͤhnung des Menſchen mit Gott, weswegen fie den 
Menfchen feinem Wefen nach fo hoch ftellt, wie Gott 
felbft, welcher naͤmlich das Weſen des Menfchen iſt. In 
dieſem Begriff iſt fie allen anderen Religionen ungleich, 
weil diefe mehr oder weniger den menſchlichen Geift mit 
dem göttlichen entzweiet laſſen. Unſere Bibel ift des⸗ 
wegen nicht ein Volksbuch, wie eher das alte Teſtament 
heißen Eönnte, fondern daB Buch der Welt, zu welchen 
alle Menſchen gleich fehr gewiefen find, weil es all 
gleich ſehr betrifft. Die Phantafie des Mittelalters hat 
das ganze alte Teſtament theild durch allegoriſche Deu 
tung vom neuen Teftament aus umgedichtet, theils Bie 
les erfonnen, was nur dem Keime nady darin gegeben 
war. Co wird z. B. erzählt, dag Adam, der am Pa 
dagra litt, feinen Sohn nach dem Paradieſe ſchickte 
einen Sproͤßling von einem anticheumatifchen Baum 74 
Linderung zu holen. Den Zweig, den ihm ber wat 
habende Engel gnädigft überließ, pflanzte Adam, P) 
der daraus erwachfene Baum ward nebft vielen ande 
zum Zempelbau nach Ierufalem gebracht, blieb # 
aber unbenugt liegen. Nachher zu einem Steig über 
nen Graben in der Stadt verwandt, folte einft die 
nigin Saba bei ihrem Beſuch darüber gehen, wei 
ſich deffen aber ahnungsvoll und betete ihn an. ©) 
hatte man den Balken in eine Schafſchwemme gewot 
wo er zur Zeit der Krenzigung, da der Teich 
trocken fland, vorgefunden und gur Werfertigung 
Kreuzes für Chriſtus verwandt wurde. — Am alten 
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ſtament gab das Hohelied, im neuen die Apotalypſe den 
meiften Anlaß zu den wunderbarſten Erfindungen und 
Darftellungen. Die Idee der Kirche belebte durch bie 
Einheit, welche fie ertheilte, diefe zahlloſen Vorſtellun⸗ 
gen. Das Mark der Kirche war nad) der damaligen Ans 
ſicht freilich die Geiftlichkeit, weshalb 3. B. die Bauern 
je nicht verfäumen follten, ihr den Behnten zu geben, 
denn im Unterlaffungsfal würde ihnen der Himmel die 
anderen Neune durch eben fo vielerlei Strafgerichte, als 
Raͤſſe, Trockene, Hagel, Roft, Peft, der Richter oder 
Krieger Gewaltthat, euer und Räuber vernichten, was 
Alles durch richtige Abfebung des Zehnten und durch Als 
moſen vermieden werde. Die-Bermählung Chriſti mit 
der Kirche ift eine unendlich oft wiederkehrende Bors 
felung. 

An Maria vorzäglic) Hatte das Mittelalter für - 
feine Poefie einen unerſchoͤpflichen Stoff, indem es fie 
mit Chriftus parallelifirte, das feiner Natur Inwohnene 
de auch auf fie übertrug und ihr die Gündenlofigkeit, 
fündenvergebende Macht und ewige Herrlichkeit zuer⸗ 
teilte. Schon in der Morgenländifchen. Kirche bewarb 
fi die Rhetorik um ihre glänzende Verehrimg und der 
Biſchof Eyrillus von Alerandrien eröffnete ‚die Epheſi⸗ 
ſche Kirchenverſanunlung mit einer Rede, worin der 
Anlage nad) faft Alles ſchon enthalten ift, was je von 
der Macht und Würde der himmliſchen Jungfrau gepries 
fen wurde. Er nannte fie fhon die Mutter Gottes, 
die umauslöfchliche Lampe, Krone der Jungfraufchaft, 
den Seepter heilfamer Lehre, ewigen Zempel deffen, 
der von keiñer Wohnung befihloffen werden kann. Ba, 
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ex fagte: wir fegnen dich, durch weldye der Himmel fiegt, 
“die Engel erfrenet, die Teufel verjagt, ıdie Verſucher 
gebunden werden, und unfere ſchwache Natur bis in den 
Himmel ſich erhöhet. — Auch festen fich jest ſchon ger 
wiſſe Bilder, wie. Schag unfterblichen Lebens, Himmel 
über ale Himmel, ungefäuerted Brod, Gig der majer 
Fätifhen Sonne, ald typifch feft und wurden bereits 
im; fünften Jahrhundert, bald nad) dem Eyheſiſchen 
Goncit, fo weitläufige Erzählungen über Geburt, Be 
gebenheiten, Tod und Himmelfahrt Maria's umherge ⸗ 
tragen, daß es gar nicht befremden kann, wenn endlich 
Bernhard von Glairvaux und ere yon ber füßen 
Dame fogar die Stunde, wo der Engel zu ihr gekom⸗ 
men, auf dad Genauefte anzugeben wußten. Die Idee 
Waria's ift, das zugleich menſchliche und goͤtt⸗ 
liche Weib zu ſein. Menſchlich iſt ſie durchaus und 
Nichts in ihr, was nicht eben ſo in jedem Weibe waͤre; 
aber fie iſt auch goͤttlich und in der Mutter des Welter⸗ 
Löfers die heiligite Gefinnung verauszufegen. Nicht ald 
wenn fie wunderbarer Weife und alfo in Widerſpruch 
mit dem Wefen der Freiheit von Oben wäre geheiligt 
worden oder ohne Suͤnde gewefen wäre, fondern fo, 
wie auch Gpriftus ihr felbft einmal zu verftehen gegeben, 
daß fie hierin mit uns Allen auf Ginem Boden ftehtr 
während von Geiten ihrer natürlichen Beziehung zu 
Chriſtus Niemand von und ihr ſich vergleichen kann, 
weil in die Liebe von Keinem unter und der ihr eir 
genthümliche Ion der Mutterliebe eingeht. 
Was fie alfo ift, iſt fie dutch Chriſtus, und durch ihn 
nur iſt fie das göttliche Weib. Bon ihm in ihrer Wir 
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de getragen, iſt fie aud voller Chen und Demut 
gegen das almächtige Kind, was ſie in ihrem Cchooß 
gehegt und mit ihren Bruͤſten genäht hat. Er, nicht 
fie, hat die wirkliche Freiheit des Geiſtes wirklich of 
fenbart. Hat fie nun das einzige Gluͤck genoffen, 
Ehrifti Mutter zu fein, und ift fie deshalb vor allen 
Müttern felig zu preifen, fo hat fie auch den hoͤchſten 
Schmerz empfunden, weil.fie den Cohn Gottes als ihr 
zen Sohn leiden und fterben fehen mußte, und nun, 
wie es ihr verheißen war, das Schwert in ihrer Geele 
wühlte, \ 

Mer mehr paffiven Goͤttlichkeit Marias fteht die 
mehr active der Bekenner, Märtyrer und Heiligen 
gegenüber. Chriſtus naͤmlich ift an und für ſich der Gott ⸗ 
menſch; der Heilige nicht unmittelbar, aber durch Chris 
us, ald durch den die Einheit des Menfcplichen mit dem 
Goͤttlichen vermittelnden, Der, welcher ebenfalls zur Aufe 
loͤſung der Gntzweiung des menfchlichen Geiftes mit dem 
göttlichen in fich gelangt iſt. Durch biefen Proceß der 
Berklaͤrung ftand der Heilige in näherer Gleichheit nes 
ben dem Sünder, als Ghriſtus, welcher mehr über ipm, 
zu ſtehen ſchien; DaB. aber, wodurch der Heilige feine 
Vedeutung hatte, war ein Nefler von Chriſtus anf ihn, 
und fehn wir ihn alfo in diefen felbft zuruͤckverſchwinden. 
Deöwegen Tann kein Heiliger, auch wenn ihm befondere 
Geſchaͤfte zuertheilt werden, einem Hellenifchen Gott ver⸗ 
glichen werden, weil keiner eine ſolche individuelle Selbſt⸗ 
tindiakeit hat. j 

Die unauf hoͤrlich thätige Phautaſie ergriff ein je 
des, Moment des kirchlichen Glaubens, um es ber Aur 
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ſchauung lebendig zu geftalten. Durch ihre Formbe⸗ 
ſtimmitheit entſtand aber der Schein, als wenn das Ger 
müth ohne rechte Gegenwart fei, indem fie immer in 
die Wergangenheit oder in die Zukunft hinuͤberſchweifte, 
und.die dafeiende Mitte bei der nicht fo zu nehmen fchien, 
daß fie an ſich Ginheit des Anfanges und Endes iſt. 
Sehr angelegentlich befchäftigte fi) das Mittelalter mit 
dem Jenſeits des Torhmenden Einft, und ohne feine Ges 
danken, unter welden der von der fleten Gegenwärtige 
keit des göttlichen Urtheils auch enthalten- Äft, zu verei⸗ 
nigen, verſchod das veligiöfe Bewußtſein das Gericht 
in die Zukunft. In Ausſchmuͤckung dieſes Gemaͤldes 
Tarı man ſich die damalige Phantafie nicht lebhaft und 
erhaben genug denen. Mit dem heilgften Ernſt wurde 
die Aufloͤſung eUed Endlichen durch den göttlichen Geiſt 
entfaltet und folgender Gang zu Grunde gelegt. "Der 
wöttliche Geiſt ift der gute und ewige; die von ihm ges 
ſchaffenen Geifter follen es wie Er fein; der innere Uns 
terfchied derfelben unter einander und von ihm befteht 
debwegen darin, daß fie entweder ihm eigen oder gut, 
oder nur ſich eigen d. h. böfe find. Dieſe Beftimmt- 
heit iſt ihre eigene That und iſt alſo das Urtheil, was 
ihnen ihr Recht zuertheilt, ſchon hier durch fie geſett; 
de Ansführung aber oder poſitive Wernichtung. dieſes 
Nichtigen erfolgt am juͤngſten Tage, wo bie boͤſen Gei⸗ 
ker von den guten gänzlic) abgefondert und zur ewigen 
Verdammniß verworfen werden. 

Als Beifpiel wollen wir hier Einiges aus dem in 
vielfachfter Sinſicht fo überaus merkwuͤrdigen Hortus 
deliciaram ber Aebtiffin Herrad von Landsberg zu St 


Ddilien bei Straßburg, im zwötften Jahrhundert, ads 
heben, welcher für bie Region des Neligidfen fo viel In⸗ 
tereffantes enthält. Das "Gentralgemälde, worauf wir 
ums hier beſchraͤnken, zeigt Shriſtus auf einem Thron. 
von Regenbogen gebildet, in der Mitte des oberen Fel⸗ 
des; darunter im zweiten Felde, auf geflügelten Rädern, 
Seraphinen mit den vier Köpfen des Engels und der 
Thiere der Evangeliften; im dritten Zelde endlich, auch 
in der Mitte, dad Kreuz und alle Martstinftrumente 
. be Beidens Chriſti anf einem gepolfterten Thronſeſſel, 
von Engeln im Triumph gehalten. Bor dem Kreuje 
legt aufgeſchlagen das Buch der Geredjtigkeit, neben 
dem Kreuge knieen links und rechts Adam und Eva. 
Sm oberen Zelde neben Ghriftus flehen Marin und Ios 
Hannes der Taͤufer; daneben und neben den Cherubim im 
Mittelfelde figen alle Apoftel auf einer Querbank, Hinter 
jedem iſt ein Engel. Anf der Seite der rechten Hand 
Ehriſti ſtehen im unteren Felde gruppenweiſe bie Pas 
telaschen , Propheten und fogenannten Eleineren Apoftel 
und bitben den Anfang:der Gruppen der Auserwählten.‘ 
Swifchenher wird der Beelzebub, an Händen und Füßen 
gefeffelt, fortgeführt. Weiter zur Rechten des Richters 
finden ſich der Engel mit den Pofaunen, die Todten, die 
aus den Gräbern auferftehen, unterhalb ihrer Ranbthies 
re aller Art, welche bie Gliedmaaßen berer, die fie einft 
gefzeffen haben, wieder von fich fpeien, und daneben 
der Engel, der Himmel und Sterne ald ein Pergament 
zufammenrolit. Auf der gegenüberftehenden Seite im ' 
mittleren Felde ift Himmel und Erde in Brand, und 
im uuteren ber na. Kimmel mit Sonne, Mond und 





Sternen in einer Sphäre, deren Mittelynmes GHrifi Ant- 
ig bildet; daneben der. neue Erdenkreis fin jungen Grün 
mit Blumen überfäet. — Die oberen. Zelder beider Sei⸗ 
ten und einen Theil des mittleren nehmen bie ferneren 
Gruppen der Auserwähltlen in folgender Ordnung ein: 
die Märtyrer, die Päpfte, Biſchoͤfe und Klerifei,. die 
Aebte und Mönde, die Einfiedler und Mitglieder fire 
gever Orden, die Mittwen, Aebtiffinnen und Nounen, 
die Könige und Fuͤrſten, Richter und ſaͤmmiliche bußfer ⸗ 
tige MWeltlente beiderlei Geſchlechts; auf beiden vorfer 
henden Geiten wallen die Auserwaͤhlten, die die Krone des 
Lebens erhielten, zwiſchen Palmen. — Endlich iſt auf 
dem vorderſten dieſer Blaͤtter das geſammte himmliſche 
Weich nad) feiner Rangorbnung dargeſtellt; oben Chris 
ſtus auf dem Throne; darunter die Bruſtbilder zuerſt 
der Jungfrauen, dann der Apoftel, der Maͤrtyrer, der 
Bekenner, alle bis hieher mit einem goldenen Ninbus 
am das Haupt; ferner die Propheten, Patriauhen mit 
filbernem Scheine, die Enthaltſamen mitrothem, bie Ber» 
heiratheten mit grünem, zulegt die Wölker mit. gelbemz: 
jebem der Seligen ift immer ein Engel beigegeben. 
Links von Ghrifti TZhron fpräpt ein Feuerſtrom 
herab, der die Verdammten abſondert, welche alle 
in Zeuerflammen aufgehen: zuerſt die falfchen Prophe⸗ 
ten, dann die falfchen Apoftel, Päpfte, Bifchöfe u. f 
fe immer in abgefonderten Gruppen nad) ber nämlis 
hen Ordnung, wie früher die Auserwöhlten und zuletzt 
noch die Juden und Heiden, deren man natuͤrlich unter: 
den Auserwählten keinen erblickt. Im unteren ‚Beide 
werden alle Verdaumte ohne weitere Drbuung, Prie⸗ 


9 


fer und Westliche durcheinander, von Engeln mit Haͤn⸗ 
den und Züfen und mit Gabeln in den hoͤlliſchen Pfuhl 
getrieben, während ihnen die Flammen ſchon Yiber ben 
Häuptern zufammenfälagen. 

Die Hölle felbft ift ein Gekluͤft, in deſſen Hoͤh⸗ 
lungen Flammen ſpruͤhen und Verdaminte braten. Feu⸗ 
ermeere theilen das Innere in vier Felder. Im unters 
ften, im tiefften Abgrund, figt Lucifer, mit Ketten ges 
ſchloſſen, den Antigprift im Schooße. Zunaͤchſt bringt . 
ein Teufel einen gelbgierigen Moͤnch, deffen Strafe 
darin befteht, daß er auf den Mücken gelegt wird und 
ein Teufel ihm glühendes Gold in den Machen fchüttet, 
Im zweiten Zelde von unten find zwei Keffel aufgehan« 
ger, in deren einem Juden, im anderen Krieger gefots- 
ten werben; einige Teufel halten Zuͤchtlinge beiderlei 
Art noch ſchwebend über den Keffeln, andere rühren mit 

* Gabeln in benfelben. Bor dem Judenkeſſel Liegt ein 
Zeufel auf einem Knie, und hält mit komiſcher Miene 
einen unbekleideten Zuͤchtling an dem anderen Knie fe, 
indem er ihm mit der flachen Hand auf dem Gefäß die 
Strafe der ABC ſchuͤtzen angedeihen laͤßt. — Im Zelde dars 
über wird dem Wucherer glühendes Geld in die Hand ges 
goſſen; der Berläumber muß eine. Kröte beledten; dem, Aufe 
laurer werden die Ohren gezwickt; einer Putznaͤrrin mas 
hen Teufel die Toilette und ſchnuͤren fie ein; die Kindes⸗ 
mörberin muß ihr eigen Kind aufzehren. — Im ober⸗ 
ften Felde ift durch zwei Deffnungen des Gekluͤfts ein 
Seil gezogen, welches in der Mitte eine Schaufel bil 
det, auf der fich ein Teufel gemüthlich hin und her 
treibt. An beiden Enden des Seiles, die durch das Ge» 
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Tihft herabhaͤngen, ſchweben im Gleichgewicht zwei Ver⸗ 
dammte, an Armen und Füßen gebunden, und an. ben 
Haaren von einem Teufel feftgehalten. Weiter ift ein 
Berdammter bei den Füßen aufgehangen, von beffen- 
Bald an einem Geil ein Bloc herabhängt, auf dem ſich 
ebenfalls ein Teufel ſchaukelt. Noch find hier Wolluͤſti⸗ 
ge, die von Schlangen umwunden und zerbiſſen werden, 
und ein Selbſtmoͤrder ſtoͤßt ſich ewig das Meſſer durch 
den Leib. — 

Mehr oder minder verſunken und verbleicht iſt 
uns jenes große Reich energiſcher Vorſtellungen, und iſt 
unſere Zeit in der Gewißheit, welche aus dem Denken 
ſich erzeugt, gegen die Bilder des Himmels und der En,- 
gel, der Hölle und der Teufel, der Heiligen und ber 
feligen Königin des Himmel& gleichguͤltiger geworben, 
wogegen dad Mittelalter ſich mit Liebe in dieſe Borftelluns 
‚gen eingelaffen und fie weitläufig auögebildet hat. Der 
Weiz zum Wunderbaren mußte ſich erſt in etwas ers“ 
{höpfen, ‚bevor der Geift die Kühnbeit Haben Tonnte , 
daffelbe in Berhältniß zur Gegenwart des durch ſich 
felbft Haven Begriffes gering zu adıten, und dem Stifte 
tichen Princip gemäß bie Vernichtung des Geheimniß- 
vollen — jedes Wunder aber iſt ein Geheimniß — fidy‘ 
zum Zweck zu machen. Er weiß nun, daß er felbft das 
wunderbare Myfterium, um welches es fich handelt, und‘ 
daß nicht die Verſchließung, fondern die Eröffnung deſ⸗ 
felben das Göttliche iſt. 
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Uebergang. 


Der Geift der Deutfchen-Poefle iſt derfelbe mit 
dem des Deutfchen Volkes, weshalb die Bewegung des 
legteren im Allgemeinen mit ber des erfleten zufammene 
fänt. Zwar ift die poetiſche Bildung nur eine Geite des 
Ganzen, welche noch andere Geftaltungen neben fich hat; 
aber zugleich muß fie ala der eigenthuͤmlichſte und doch 
univerfelifte Reflex aller dtichtungen angefehen werden, 
in welche das geiftige Leben auseinandergeht, und dar 
um kann fie es am wenigſten umgehen, die Fortſtu⸗ 
fung deſſelben uͤberhaupt in ſich darzuſtellen. 


Wir haben es hier, mit der erſten großen Epoche 
unferer Poefie zu thun, welde einen einfachen, aber 
innigen Charakter trägt, der u gediegene Grundlage, 
die erfte Erſcheinung unſeres dichterifchen Genius aus⸗ 
macht. Fuͤr die Darftellung tritt die Schwierigkeit ein," 
die Sonderung der Kunftformen mit den Krifen des 
Geiſtes zu vereinigen, welche er in ſich durchlebt hat 
und aus welchen erft die innere, fo zu fagen, ſtoffar⸗ 
tige Verſchiedenheit der einzelnen Kunſtwerke hervorgeht. 
Deutlich genug trennt ſich ſchon durch die äußere Form 
das epifche Moment vom lyriſchen und- von Beiden das 
didaktifche. In der Erſcheinung jedoch ftehen bie In⸗ 
dividuen dieſer Gattungen oft neben einander und koͤnnte 
deswegen die Zorderung gemacht werden, dasjenige 
Princip aufzufinden, welches in einer beflimmt gegebe- 
nen Zeit alle drei Richtungen mit Einem Schlage durch⸗ 
dringt. Penn die innere Scheidung des Bewußtſeins 
wird andy Princip der entfcheidenden Momente in ber 
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Poefie, und jeder befondere Zapalt ſchafft ſich feine 
ihm entſprechende Form. Aulein eben in diefer Bezie⸗ 
Yung haben wir ſchon oben ‚gefunden, daß dieſe ganze 
erſte Epoche, aud im Lyriſchen und Didaktifhen, ein 
wiſches Gepräge hat. Run it zwar an fid) ein jedes 
jener Momente mit den anderen im Geift enthalten, 
aber bie. formelle Ausbildung eines jeden, wodurch ed 
erſt die Reife und,den Werth der Wirklichkeit empfängt, 
folgt ſich aud in der Zeit, fo daß vorherr⸗ 
ſchend der eine Stoff den anderen verdrängt. B 

Die Anfhauung, wo der Ginzelne fein We · 
fen unmittelbar als feine Welt befist, ſich ganz in fie 
verliert und ſich noch auf keine Meife von ihr ent 
frembdet hat, geht der Empfindung voran, wo ber 
Einzelne fein Wefen inefich zu fühlen und zu erkennen 
anfängt. Erſt wenn jenes Außerſich und dieſes Inſich 
ein producirt find, Tann auch der Gedanke zum 
Princip der Dichtung werden, weil in ihm, der das 
einfache Wefen aller befonderen Geftalten auffucht, die 
Allgemeinheit eben fo fehr, als die Individualität ent 
Halten ift. 








Erfies Bud, 


Die epische Boesie. 





Uufere epiſche Poefie iſt zuerſt reine aus dem 
unmittelbaren Beben entquellende Auſchauung, und geht 
als ſolche von dem urſptuͤnglichſten Boment deffelben, 
von dem für ſich flehenden Geift des Volkes aus. 
Zu ihm teitt von Außen Hinzu der Geift der Kirche 
und bringt eine Fuͤlle großer, aber. nicht volksthuͤmli⸗ 
er, ſondern univerfeller Anſchauungen mit fi. Beide 
Ertreme, die befondere Sittlichkeit des Volkes und die 
au und für ſich ‚freie, Univerfalität der Kirche, vereini⸗ 
gen ſich allmaͤlig in dem Geif der Wirklichkeit, 
in deſſen Entfaltung der Ban des großen heimifcgen und 
kirchlichen Epos ſich nach und nad) zerbrödelt und in 
die Gewoͤhnlichteit alltäglichen Daſeins aufoͤſ't. 

Eine zweite Geſtalt des Cpiſchen windet ſich 
aus dem Sinn für das wirklich Beſtehende hervor, ins 
dem der Geiſt um des Gegenwart willen mit Abficht 
in die Vergangenheit ſich zuruͤckbegibt. Durch biefe 
Refierion bedingt, eutſteht das hiſto riſche Epos, 
welches die Form ber proſaiſchen Rede und die. treue 
Geſchichtſchreibung vermittelt. 

Die proſaiſche Form als den Ausdruck der Auges 
meinheit ſich aneignend ergreift der verſchwindende epi⸗ 
ſche Trieb drittens die vornehmſten, durch innere Tuͤch⸗ 
tigkelt Jeden anſprechenden Geſtalten, welche weder in 
die cylliſche Gebundenheit der alten Gage verkettet find, 
noch auch hiſtoriſche Geltung anftreben, aber bie Ber 
deutung des modernen Lebens alfeitig in heller 


Gegenwart abfpiegeln. 








. | 
Das reine Epos. 





J Erster Kreis. 
Das Ep⸗⸗ des Bolkes. 

ern ’ 
¶ Die Seit des Deutſtchen Mertik war “ feinem 
Beginn, wie der eined jeden: änderen, vom: Jutereſſe 
feinee unmittelbaren Sittlich keit bewegt, und 
die als Sitte eriftivende Freiheit war auch das erſie 
Princip feines Handelns. Wie aus ifm entfpringenden 
-Xhaten find der Inhalt feines e vfte n Epos, weil fie 
an fich überhaupt die erfte Sntaͤnßerung feiner. ſelbſ 
find. Ein beftimmtes Daſein gab ſich “jener ſittliche 
Geiſt zunaͤchſt in der dem Germaniſchen Volk eingebore ⸗ 
am Selbſtſtaͤndigkeit des Einzelnen, wie ſie 
mit der Einheit des Stammes noch zuſammenfaͤllt; 
ſodann in der Liebe der Familie; und endlich ih 
dee Treue des Bafallen gegen feinen Herrn 
als dem objechiven Bande vom Pflicht und Wecht, wei 
ches die individuelle Gelbftftändigkeit erſt zut wirklichen 
Breipeit erhebt. Dieſe Bomente des Ganzen Binnen 
andy als eben fo viel Principien angefehen werden, 

weiche, indem fe ſich gegenfeitig hervorbringen, wit 
einander eben fo oft fidy entzweien, als verfülmen, und 
in ihrer Berwidiungt den tragifchen Eon. erwedien, 
welcher dieſe Welt mit erſchuͤtteruder Macht durchklingt. 


Das erſte Epos iſt alfo mit den Sagen iden⸗ 
tif); welche der Deutſche Volksgeitt als der erſten, 
durch feine That vermittelten Juhalt feines Bewußtſeint 

‚Über ſich felbft hat. Doch ift von jenen Sagen, berm’ 
Zacitud erwähnt, von Mannus, Tuiston, dem Asche 
burgiſchen Odyffens ı. 0. in der Poefie, wie fie in ih⸗ 
ven Dentmalen uns vorliegt, fo wenig eine Spur ges 
blieben, als won den Geſchichten ber Gimbern und Teu⸗ 
tonen, Hermanns u. ſ. w.; -fondern Die Periode un. 
ferer auch für umd noch poetiſch geftalteten Satgen ift die 
Beit der BWöllerwanderung, Im Diefem Wogen der 
Staͤmme, in biefem Kampf derfeiben, theile mit frem⸗ 
den Böltern, wie mit den Ofkeund Weſtroͤnein, mid 
den Galliern, Hunnen und Slaven; theils untet einan⸗ 
der, wie die Mefkgotpen mit den Franken, die Feanteu 

mit Wurgundern, Thuͤringern und Sachſen , die Songs 
barden mit den Gepiden ſtritten; theils mit ſich ſelbſt 
in ſteten Partelungen um ben Deſit der koͤniglichew 
Serrſchaft, namentlich beiden Oftgothen und Franden 
in dieſer Beit wurden die Sagen gegeändet, welche noch 
lange das Andenken der Staͤmme burchlebten ımd ſich die 
Kunft der Dichter verpflichteten. Weil bie Voͤlker mit 
ihren Wanderungen eine ganze Vergangendrit abbra⸗ 
Gen, weil Alles, was bei Ratuweligtomen tief mhk 
eined Landes befonderer Localitaͤt verknuͤpft iſt, Daudy 

* Ye Entfernung vom berfelben verzerch umd verwifdin 
wurde, und eben dies Losreißen von bem alten Voden 
fie dem chriſtlichen Glauben, wo se aͤdnen betegnetey 

eyfaͤnglicher machte, iſt darin der Seund ‚zu finden,’ 
warum unfere Bagen gar koden meptärifhpen, ſoudera · 
7* 
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darchweg eimen-epifchen Charakter Yaben, warum 
nicht Götter, fondern Menſchen in ihnen handeln. 
Der Mythus der Germanen ift nur in Einem Zweige 
der Ration, im Seandinaviſchen, aufbewahrt, bei bem 
übrigen Gtämmen aber kaum in fparfamen und verwor⸗ 
senen Truͤmmern übrig; und wo etwa ber urſpruͤugliche 
Geiſt des Volkes andy fpäteryin noch einer ſolchen Weiſe 
dee Auſchauung haͤtte geneigt fein wollen, trat ihm die 
Kioche verneinend entgegen. Deswegen hat man das als 
te Epos in: feinem Inneren vielmehr vom fittlichen 
Standpunct aus zu betrachten, Denn in der und geblie⸗ 
benen Auffaffung haben ‚feine Helden an ſich feine ans 
dere Bedentung, und eine Betrachtung, welche fie ala 
Goͤtter darſtellen will, Legt in fie hinein, was an ſich 
in ihnen wicht if. Die nicht abguleugnende große Aehn⸗ 
Ucpteit zwiſchen der alten Seandinaviſchen Goͤtterſage 
und zwifchen unferem Epos legt nur Zeugniß von der 
innesen Ginheit des Sermaniſchen Geiſtes ab, weil ſich 
in einer. ſolchen Nebereinftimmung bie Wefonderpeit deſ⸗ 
feiden bewährt, welde Allem, was er hervorbringt, 
eigenthuͤlich fein muß. 

In der früheren Zeit mögen bie eingelnen Sagen 
weiner gewefen fein, als fie jest in unferem Beſitz er» 
(seinen, und mögeg fie erſt mit der langen Abfolge und 
vielfachen Berbindung ber Gefchlechter ſich verwirrt und 
osteübt haben, indem eine bei der mündlichen Ueberlie⸗ 
fsrang. unvermeidliche und oft unbewußte Willkuͤr Bie⸗ 
les vermöfchte und auf einander. bezog, was urfprüng. 
lich nicht gufammengehörte. Aber andererſeits hat man 
dieſe Umwandelung der Sage auch fo zu faffen, daß fie, 
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viele zerſtreute Züge in wenige vorragende Charak⸗ 
tere zufammendrängend , Das, was den Sinn des Bol- 
tes überhaupt am Elarften ausſprach, auch am meiften 
ergriff und zu großen Anſchauungen ausbildete. Erſt 
als dies heroiſche Leben in der Wirklichkelt mehr und 
mehr vom politiſchen verdrängt, und deshalb vom ſpaͤ⸗ 
teren Geſchlecht nicht mehr wie vorbem verſtanden wur⸗ 
de, da erft begann eine gaͤnzliche Zerſtuͤckung und Ver⸗ 
derbniß der alten Sagen. Die Zeit der Abfaffung, in 
welcher fie jest vor und Legen, reicht mit "Ausnahme eis 
ned einzelnen Fragmentes vom zwölften bis zum vier 
zehnten Jahrhundert. Aber dad Weſen ber Dichtung ift 
das ältefte unſeres Volkes, und jenes poetifche Probus 
ciren gleichfom wie ein neues Erfaffen der ſchou 
hinabgeſunkenen Vergangenheit zu nehmen. 

Weil der Geift des Volkes unmittelbar in dieſen 
Sagen wohnte und: weil fe in Aller Gemüth von Zu⸗ 
gend auf ſich einwurzelten,. fo machte ein ſolches Da 
fein ein Dichten im Sinn des Erfindens und der Ent» 
faltung individueller Phantafie unmöglich, und ift das 
Entſtehen und Bilden der Gage und ihrer Dichtung als 
im BolE algegenwärtig und den Einzelnen ſich 
mit ihrer Kraft unterorbnend zu denken. Dies ift die 
urſach, warum von Feiner diefer Dichtungen der Ber 
faffer mit Gewißheit genannt werden Tann, Jede ift 
ſowohl von Einem als von Allen gebichtet. 
Bgrelbt auch eine fpätere fehr verbreitete Tradition Die 
eine, z. B. Wolfdietrich, dem Wolfram von Eſchenbach, 
ine ander, 3. B. den Heinen Rofengarten, dem Heinrich 
von Dfterdingen zu, fo iſt doch anf eine ſolche Annah⸗ 
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‚me gar nichts zu geben.. Daher Iäßt fich bei diefen Sagen 
von einem Dichter, welcher felbftftändig für ſich dem 
Stoff bearbeitet habe, gar nicht reden, und erſt mi 
terhin tritt eine ſolche Behandlung ein, wo die Sage 
felbft von der Ehrwuͤrdigkeit ihres Anfehens eingebüßt 
hatte und der Willkür zugaͤnglicher geworden war. Ei⸗ 
ne ſolche eigenfinwige Bearbeitung erlaubte fich 3. B. 
Kaspar von der Rön am Gnde des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts. Gr wollte eine Berkürzung der alten Dich⸗ 
tungen geben. &ie wurde zugleich eine Berrenkung, und 
aur die ihnen inwohnende unverwuͤſtliche Kraft hat es 
vermocht, daß felbft in feiner hölzernen Auffeſuns im 
mer noch ¶Voetiſches uͤbrig. 


IL 
Die Deutſche Ilias. 


Wohl die ältefte Geſtalt unſeres heimiſchen Kreiſes 
iſt Sigfrid, der vornehmſte Repraͤſentant individuel⸗ 
ler Selbſtſtaͤndigkeit. In der Nordiſchen Sage, welche 
ſein Geſchlecht von den Goͤttern ableitet, heißt er ‘Si 
gurd und nimmt bei ihr, ſchon in den Liedern der als 
ten Edda, einen bedeutenden Raum ein. Eine ſchoͤne 
und kecke, in jugendlichen Celbftgefühl übermüthig aufs 
ſtrebende Ratur, welde unbefangen dad Schwierigfte 
wagt, das reinſte, durch eigene Kraft errungene Sie 
des Lebens einen Augenblic hindurch genießt, und daun 
ploͤtlich yon tuͤckiſchem Verrath in den Tod geriffen 
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wird: Died Äft das bei ihm zu Grunde lliegende MID. 
‚Bir haben keine der urfprünglichen Darſtellungen feis 
ner Geſchichte übrig. Außer den Nibelungen befigen 
. wie nur einen alten, ihr befonderes gewibmeten Meis 
ſtergeſang: vom hörnen Gigfrid. Bier iſt das Große 
artige der Nordiſchen Phantafie ſchon untergegangen; 
doch herrſcht noch ein kraftvoller Ton, welcher die felt- 
famen Begebenheiten mit Lebhaftigkeit erzählt. Der Ba- 
ter Sigmund, König der Niederlande, Tann dens unrn⸗ 
higen und trogigen Knaben nicht Länger zähmen, umd 
‚laßt ihn deswegen nad) dem Math der Meifeften frei 
in die Welt hinaus. Sigfrid kommt zu einem Schmidt, 
dem er ſich ald Geſell verdingt, Hier fol er ſchmieden, 
ſchlaͤgt aber den Ambos tief in Erde. Der Meifter wird 
furchtſam und will ſich eines fo unheimlich ſtarken Ges 
ſellen entledigen. Er ſchickt ihn daher in einen Wald zu 
einem Köhler, indem er hofft, daß ein dort unter, einer 
Linde haufender Drache ihm das Leben nehmen ‚werke, 
Es ereignet ſich umgekehrt, und Sigfrid vielmehr er 
ſchlaͤgt den Drachen. Anſtatt nun, wie ungleich richte 
ger im Nordifchen, in defien Blut ſogleich zu baden, 
ůßt ihn das Gedicht noch einmal in ein wit Schlangen 
und Gewürmen erfülltes Thal kommen. Diele Spiere 
überdeckt ex mit auögeriffenen Baumſtaͤmmen, zündet Fe 
an/ und beftreicht ſich alddann mit dem ausrinnenden 
‚Fett und ‚Blut, wodurch er, die Schultern andgenom- 
men, eine Hornhaut erhält. Aus dem Wald zuruͤck⸗ 
kehrend, erfchlägt er nad) der Rordiſchen Gage ben fal⸗ 
ÄHen Schmidt, zieht dann aus, und erwirbt den Schat 
des Zwergkoͤnigs Riblung, — Mon hier beginnt nun, in⸗ 
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dem der Gefang alles Borige vergift, d. 9. Indem bier 
"zwei urfprünglic) getrennte Lieder verbunden werben, 
die Geſchichte Chriempildens, Zochter des Königs 
Gibech von Worms. Gin Drache hat fie an einem Mit- 
tag, da fie an einem Zenfter geftanden, zu einem Stein⸗ 
gettüft entführt. Der König fendet vergeblich Boten 
nach feiner Tochter aus. Sigfrid aber verirrt ſich auf 
einer Zahrt in den Wald und kommt hier mit dem Iwerg« 
koͤnig Engel zufammen, welcher ihm erſt fagt, daß er 
Sigmund und Gigelind von Niederlanden zu Sltern has 
de, und ihn darauf mit Chriemhilde's Gefangenfchaft 
und mit den Gefahren bekannt macht, welde eine Be« 
freiung dee Jungfrau mit ſich führe. Bon ihm geleitet, 
kommt Sigfrid zu der Gteinwand, wo der Riefe Ku⸗ 
peran, der bie Schlüffel des Eingangs bewahrt, Wa⸗ 
che Hält, Sigfrid bezwingt denfelben und wirft ihn, 
da er ſich untren benimmt, ‚vom Felſen. So kommt 
‚er zu Chriemhild. Während er nun bei ihr ruhet und 
eſſen will, flegt der Drache herbei, den Sigfrid jebeih 
in einem grimmigen Streit tödtet: Durch eine Wurzel 
beledt Eugel die in tiefe Ohnmacht verfunkene Chriem⸗ 
hild, und weiffagt dem mit ihr ſcheidenden Sigfrid auf 
deſſen Begehr feinen frühen Tod und feine Rache, Sig ⸗ 
frid ehrt noch einmal um und nimmt den während 
des Gefechted zufaͤllig in der Berghoͤle von ihm gefun« 
denen Schat von Niblungs, des alten gwergkoͤnigs, 
Söhnen auf dem Pferde mit, weil er durch das Recht 
des Siegers und den Tod des Drachen wie Kuperaus ihr 
Erbe geworden. Aber als eranden Rhein kommt, denkt er 
an die Kuͤrze feines Lebens und ſchuͤttet deswegen den 
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* Hort du den Strom, weil er ja, follen nady der Melfe 
fagung alle anderen Helden feinetwegen untergehen , Tel 
nem feommen koͤnne. So bringt er nun Chriemhild 
nach Worms zuruͤck, felert hier eine glänzende Jochzeit, 
"erregt aber durch fein vorragendes Weſen den Meid feb 
ner Schwaͤger. Der eine von ihnen, Hagen, erſticht 
ihn dann hinterliſtig bei einem Brunnen Im Kbenwald. 
"Wegen der Mache biefer unfeligen hat wird anf. ein 
anderes Gedicht verwiefen. 

Sisfrid iſt in feiner ſchroffen und kuͤhnen Sub 
vibualität, welche ohne Liſt ganz auf ſich ſelbſt ver⸗ 
trauet, und in ihrer Ehrlichkeit des Mißteauens gegen 
Andere unfähig iſt, die mehr vereinzelte Darſtellung des 
jungen Helden, wie die Gage des Deutfchen Boldt, 
geiftes ihn nach dem SPrincip beffelden . bilden mußte. 
Kampf, Liebe und Tod find die gleichſam natürlichen 
"Epochen eines ſolch' einfacyen Lebens. — Ihm gegenuͤber 
ſteht Dietrich als der ‚männliche Held, welchem 
weniger das · iſolirte Abenteuer, nicht die Liebe md der 

-jähe Zod befcyieden, welchem vielmehr ein arbeitfeliges 

:Mingen um einen großen Zweck aufgegeben ift. Mein 
daher Gigfrid ziemlich] einfam erſcheint, weng keiner 

- 018 fein Freund im eminenten Sinne dieſes Wortes, 
aur fein Weib als feine innige Bertrante genannt wer⸗ 
den Tann, und wenn er nur um feinen Ruhm und um 
feine Liebe kaͤmpft, fo tritt Dietrich) an der Epige el⸗ 
mer geoßen, waffengeäbten Heldenſchaar auf und fiseis 
tet für fein Recht. Immer ift er der Angegsiffene, 
nie der Angreifende. Dieſe Stellung gibt ifan:eine Bes 
fonnenheit, welche nur almälig zum Aeußerſten 








übergeht und Durch innere Haltung der ihm inwohnen ⸗ 
den ungeheuren Kraft befkändig gebietet. Dies 
dat die Cage bei ihm fo ausgebrädt, daß fie ihm 
‚einen feurigen und verzehrenden Zornodem zuſchreibt, 
Der in hoͤchtter Anſtrergung flammend von ihm außgegan 
gen ſei. Er ift bee unendliches Leiden erdulbende, aber in 
der Tapferkeit feines Mathes umd im Adel feiner Ge⸗ 
Wuuung von der Härte des Geſchickes nie uͤberwundene 
Heros. Kaͤmpft Sigfrid in Bemeinfchaft Anderer, 
do geſchieht dies immer unter den Fahnen des Burgun 
diſchen Königs, wogegen bei Dietrich der Grfe feines 
Wolles, der Zührer feiner Dienfimannen zu 
‚fein, ein weſentliches Moment iſt. In aͤcht Germanis 
fer Sitte bangen ihm feine Amelungen mit lieben 
der Stone an. Jnsbeſondere ſteht ihm fein Erzieher, 
der alte Hildebrand, zur Seite, was im Verhaͤltuiß 
‚9m Sigfrid nicht überfepen werden darf, inſofern diefer 
mehr autochthoniſch in freier Wildniß ſich duch ſich 
ſelbſt zu bem macht, was er iſt. Hildebrand vepeb 
fentirt in der Gage den Welttundigen, welder die 
elften Länder und Menfchen gefehen hat und in aller 
Sechtkunſt auf das befte erfahren ift, weshalb er in den 


‚großen Kämpfen immer als Anordner der Bweilämpfe | 


hervort ritt; der Geburt. nah pehört er dem Geſchlecht 


Der Wölfinge au, welches die Muth des alten Rordi⸗ 
ſchen Stampfgeiftes noch lauter in ſich bemahet. Wie 
in den Gedichten von Sigfrid Worms als ein feſter 
Mittelpunct des äußeren Mechanismus hervortritt, fo 
‚in denen von Dietrich Berona ats Bern; Attila's 
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Hof in Hugarn verhält ſich gleichmäßig gu beiden. Deß 
bei Dietrich, dem Sohne Dietmars, die Erinnerung ag 
den Dftgothifihen Koͤnig heodorich ſchoͤpferiſch gewirkt 
habe, if gar nicht zu leugnen, aber vergeblich ift das 
Beftreben, aus der bewiefenen Geſchichte die Gage herr 
vorgehen zu Iaffen, und dieſe in ihrer befonderen Ge 
Faltung durch jene zw erklären und zu rechtfertigen. 
Ruv felten läßt ſich in den Sagen, wenn auf Einzelnes 
@efehen wird, wahrhaft Geſchichtliches nachweifen. An 
aͤcht factiſchem Inhalt Kann daher die Hiftorie aus der 
Sage nicht bereichert werden. Nur bie Zärbung des 
Ganzen, der in. ihr waltende Geift, macht Auſpruch, 
als ein geſchichtlich geweſener genommen zu fein. - Eben 
ſo wenig aber Tann in diefem verftänbigen Sinn die Sa⸗ 
. ge durch die Geſchichte erläutert werden. Sie lebt.im 
* ‚Gemäth uud in der Phantafie , und tft deswegen ‚uber 
kuͤmmert um die Topographie des Baumes uud die 
Gpeonslogie der Zeit, deren Beftinnntpeit fie ſich nie 
unterwirft; als Dichtung iſt fie Wahrheit. 


In den Sagen und Gedichten vom König Dietrich 
iſt offenbar fein Kampf für fein Recht, ich nämlich 
einerfeit3 fein ihm ftreitig gemachtes Neich zu erhalten, 
und andererfeitd feine Verpflichtungen gegen.den König 
der Hunnen, Ezel, oder das. Recht deffelben an 
ihn, indem er fein Lehnsmann wird, zu erfüllen, die 
Sauptſache. Doc) Hat die fpätere Dichtung nicht er⸗ 
mangelt, aud) feine Jugend, Sigfrids früherer Ges 
ſqhichte parallel, mit mancperlei Abenteuern zu ſchmuͤcken, 
in denen er mit Riefen und Drachen in Kampf liegt. 
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An diefen Poefieen, wie im Miefen &igenot, in 
Dietrichs Drachenkampf u. a. ift bie ungenießbare 
Breite in Davftellung der Gefechte zu tadeln, weil es 
von Selten der Poefle doch weniger auf dad Fechten 
‘als foldyes, denn vielmehr auf das antommt, um was 
“gefochten wird. Nur hiervon getragen, empfängt auch 
bie Schilderung der formellen Ausführung eines Kam⸗ 
pfes Werth und Intereffe; hier klebt noch ein materielles 
Mohlgefallen daran, von welchem die Kunft ſich erſt 
allmaͤlig reinigte. Die tüchtlafte dieſer Dichtungen iſt 
wohl Ede'8 Ausfahrt. Sie erzaͤhit, wie drei Me 
fen, Eck, fein Bruder Zafold und Ebenrot zu Köln 
am Rhein drei Jungfrauen hüten, welche von ihnen 
‘fordern, den berühmten Dietrich don Bern berbeizus 
bringen, den zu fehen fie großes Werlangen tragen. 
SA macht ſich auf den Weg. „Aus dem Geſchlecht der 
Wiefen, reitet er nicht. Er würde bad Pferd erdruͤcken, 
aber gerüftet in Otnits Stahlruͤſtung mit goldenen KRin⸗ 
gen, die von Awergen aus Arabifchem Golde gewirkt 
und in Drachenblut gehärtet find, tritt er wie ein Lew 
in den Bann. Fern hört man es aus dem Wald klin⸗ 
gen, wie Gloden, wenn bie Xefte feinen Helm beruͤh⸗ 
von, Wei dem Hal wacht das Gewild auf mit mans 
nigfachen Stimmen und flieht, doch von manchem 
TZyier wird ihm nachgeſehen. In der Nacht findet er 
Dietrich, der kampfmuͤde iſt. Beide legen ſich mach eins 
ander zum Schlaf und einer bewacht den anderen. Wie 
die Vögel den Tag anfingen, beginnt der Kampf. Das 
Feuer, auß den Helmen fpringend, entzündet rings bie 
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Uche, daz ein Math über den Serritenten aufteige/ 
Die Gewandtpeit des cpriftlichen Helden fiegt endlich 
über den ungefügen 'Riefen, der heiduiſch gefinnt den 
Aeufel zum Helfer Haben will umd der doch auch wiedes 
eine ſchoͤne und: treuherzige Göfinnung zeigt; ja, er 
fast ſelber dem Dictrich, auf welche Weiſe allein ee 
tetroffen werden koͤrne —, daß jener, wie er ihn. ges 
tödtet, ausruft: Ich babe mehr verloren zu biefer 
Stande denn gewonnen.” ach vielen Fahrten und 
mandyerlei Gefechten und nach Fafolds Beſiegung kam 
Dietrich wirklich nach Göln und befreiete die Jungftauen 
vom Geſchick, den Biefen ſich vermaͤhlen zu. miffen. 


Auch erſt aus fpäterer Zeit iſt das anmuthige 
Gedicht vom König Laurin oder vom Heinen Ros 
fengarten. Richt nur find die Charaktere der Helden, 
Dietrichs, Hildebrands, Wittichs, Wolfpartd ‚und 
Dietliebs in den Zügen der alten Tradition vortrefflich 
gehalten; auch der hier eigenthuͤmlich erſcheinende Lau⸗ 
tin iſt ſehr ‚gut gezeichnet. Dieſe Zwergnatur, im 
ALeußeren prächtig und zierlich, durch mannigfache Mit 
tel unterftügt, iſt doch in ſich ſelbſt Hohl und hat kein 
menſchlich gutes Gemuͤth. Ihe Gefühl ſchlaͤgt in ge, 
meine Begier, ihr Wille in Gigenfinn, ihre Tapfer⸗ 
keit in kuͤnſtliches echten aus; ihr Berftand aber ift 
der nue ſinnliche, höhere Beziehungen zu faſſen unfäs 
Yige, weshalb fie and Eide mit Leichtigkeit bricht 
und überhaupt, dem natürlichen Dafein noch anhäns 
gig, außerhalb der Energie des fittlichen Lebens fteht. 
Mit ihr contsaftirt auf das haͤrteſte die gediegene Nas 
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tar der Gothiſchen Helden, welche in ihrer nalen 
Sittlichkeit fig von dem trugreichen Zwerge zwar täus 
fepen Laffen, ihn aber zulett boch vernichten. Bwifchen 
den Swergen und Helden in ber Mitte fleht Yier die 
Jungfrau. Biterolf nämlich), Herzog von Steiermark, 
hatte zwei Kinder, Dietlieb und Stmild, Dieſe 
sing einft, begleitet von ihrem Bruder und anderen 
Witteen, auf einer Aue mit vielen Mäddyen unter gräs 
wenden Linden Fpazieren. Da erdlickte fie Laurin, ein 
määjtiger Zwergkoͤnig, und wurde von ihrer Sqhoͤnheit 
auf das Heftigfte gereist. Heimlich ſchlich er herbel 
und. entführte fie vermöge einer Tarukappe ungefehen, 
Als num Similde, wie oben Chriemhilde, vermißt und 
nirgends gefunden ward, ritt ihr Bruder Dietlleb nach 
Barten (am Gardaſee) zu dem alten Herzog Hilde 
brand, welcher mit ihm und feinen Mannen zu Diet 
rich von Bern zog. Auf dem Wege hörte Hildebrand 
dom König Laurin in Tyrol, welch' ein gar wunders 
fomes Wefen er dort verführe. Durch feine Grzähluns , 
gen machte er Dietrich fo gefpannt, daß derſelbe in 
Wittichs Geſellſchaft aufbrach, um felbft die Wahr⸗ 
heit dieſer Geſchichten zu erfahren. Sie kommen hin 
und finden einen blühenden, nur von einem Faden um- 
zogenen Roſengarten. Dietrich erfreut ſich des ſchoͤnen 
Anblickes und ſuͤßen Duftes, aber Wittich zerſtoͤrt die 
Blumen und goldenen Pforten des Hags. Da erſcheint, 
reich und praͤchtig geſchmuͤckt, der Koͤnig Laurin in 
voller Rüfkung zu Pferde und fordert für fein zerſtoͤrtes 
Eigenthum den rechten Fuß und die linke Hand vom - 
Später ald Erfag. Parüber geraͤth Witti du Streit 


1 


mit ihm, wird aber beftegt und gebunden. Andere ſe⸗ 
doch Dietrich nicht zugeben will, daB an feinem: Dienſt ⸗ 
mann. die Strafe wirklich vollgogen werde, erhebt ſich 
auch zwiſchen · ihm md Laurin ein- Streit. Indeß Tiny 
Vildedvand, Wolfhart und Dietlieb nachgeritten ul} 
wodh- gekommen. Durch des allen Kaffenmeifterb Ange 
heit gelingt es dem Dietrich, Laurin zu uͤberwoͤltigen / 
indem er ihn nach und nad) feiner Zauberkraͤfte, eines 
inges, eines Saͤrtels u. f. f. beraubt. Dietrich will 
Saurin toͤdten. Diefer aber ruft Dietlieb zınk Schutz 
auf, indem er geſteht, daß er feine Schweſter in Be⸗ 
ſit Habe, weshalb Dietlieb ihnn zu Yelfen- beeit iſt. 
Hildebrand ſtiftet eine Suͤhne, und alle folgen tros 
Dittichs Rißtrauen der Einladung des Koͤnigs nach 
feinem unteriediſchen Heid. "Zur Racht laſſen ſie ihre 
Pferde Im ee weiden; Laurin zieht: vor einem Felſea 
am eine Gele, worauf ſich derfelbe aufthut und fie 
in einen großen erleuchteten Saal treten. „Viel manche 
Boͤgel Uedlich fangen, viel manche Saiten ſuͤß erklam⸗ 
gen, viel manche Poſaun Tat’ erſcholl in Des reichen 
Königs Earl. : Dies iſt Laurins Neffe, der FE vor⸗ 
trefflich bewirthet; am andern Tag reiten fie gu Lan 
rins eigener Wohnung, wo fie mit dem größten Pomp 
empfahgen werden. Auch Simild erfcheint, und fiettt 
ihrem Bruder, dem nie Bieberes, ald fie wieder zu 
ſehen, geſchehen konnte, ſogleich vor, daß fie nie den 
lleinen heidniſchen Mann nehmen werde, worauf er 
ihr zu helfen gelobt. Aber nun läßt der radiikchlige 
Sanrin die arglofen Helden, die beim Effen ihre ce 
fen von ſich gethar haben / darch einen. Zanberbe: bis . 
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Den, durch einen Jrank einfäpläfern, und darch einen: 
Wiefen in einem finflern Gewölbe an einer eifernen: 
G@tange aufhängen. Hier erzürnt der erwachende Diet: 
sic fo ſehr, daß fein feuziger dem bie eifernen Ban, 
de zerſchmilzt, worauf er auch feinen Gefährten bie. 
Ketten losmacht. Indeß iſt auch Simild zu ihrem Bru⸗ 
der zeſchlichen, der in ein beſonderes Gefaͤngniß ger. 
werrt wor, hat Ihn beftriet und ihm einen kraͤftigenden 
Wing geſchenkt. Ex befreiet aun feine Freunde und 
Rent ipnen ihre Waffen wigder zuz Simild aber gibt: 
ihnen Ringe, welche den Zauber, der fie zu fehen ver⸗ 
Yinderte, wieder aufpeben. un begiunt ein entfeglicher 
Kampf mit des Zwergen, und fie niet mar, ſondern 
auch Riefen, welche Saurin für ſich herbeiraft, werden 
erſchlagen, und er felbft wird gefangen und muß „ala 
ein Gankles’’ .mit den Moden nach Steiermark ziehen, 
bei der grünen Linde vorbei, wo er. Gimid geraubt 
yatte. Die Anhänglichteit des Bruders an feine Schwe⸗ 
Her, das entſchloſſene Benehmen des Waͤdchens, die 
sähe und heimliche Gefinnung Laurins, die offene Kuͤhn⸗ 
heit der Amelungen, der Wirrwarr im großen, von 
‚ einem Karfunkel glutroth erhellten Zelſenſaal — Dies 
Alles iſt ſehr gut erzäplt und jedes Clement der Cage 
in dem ihm zukommenden Maaß entwickelt. 
7 Der große Rofengorten oder der von Worms 
mag fich auch erſt fpäter aus den früheren und Rändis 
gen Elementen der Sage hervorgearbeitet haben. Chriem⸗ 
HD will ihre Bermählung mit Gigfrid feiern. Sie Ins 
det daher durch einen Brief die Koͤnige el und Dis 
rich ein, mit ihren Daunen nach) ihrem Rofengacten zu 
kom 
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tommen umd ſich dort mit zwälf außerlefenen Helden zu 
vwerfuchen; als ‚Lohn werden den Siegern lieblich und nes 
ckend Rofenkränze und Küffe verheißen. Dietrich zieht - 
mit feinen Manuen erft nach dem Klofler Iſenburg, von 
wo fie Hilbebrands Bender, den Mind Ilfan, als 
den zwölften Gtreitgenofien mitnehmen, dam. zu Ezel, 
wo die Königin Helke fie herrlich ausftattet, und von 
hier nach dem Rhein. Die Ueberfahrt über den Rhein 
erzwingt dev gewaltige Ilfan vom Faͤrchen Rorprecht, 
der wie Saurin den linken Fuß und die rechte Hand 
zum Sohn haben will. Ruͤdeger übernimmt die Bot 
ſchaft Ezels an Chriemhild, welche das Schreiben, waB 


er überbringt, im Garten empfängt, wo fie, umduf * 


tet von blühenden Rofen, unter einer breitſchattigen Eins 
de mis ihren Jungfrauen Hof halt. Hier fingen die 
Bögel fo wundervoll im glänzenden Laube, hier ſtrahlt 
die Schoͤnheit von fo viel Hundert Jungfrauen, bier 
ſchlaͤgt ein Maͤdchen die Harfe fo wonnfg, daß der eds 
le Markgraf hier das Daſein des Himmelceiches auf Er⸗ 
den empfinbet und der ſchoͤnen Bitherfpielerin feinen koſt ⸗ 
baren Mantel zum Dank umhängt. — Bald begiunt der 
ampf , deſſen Anordner von Seiten der Amelungen 
der. alte Hildebrand ift, welcher auch jeden epigrammas 
tiſch beſchließt und den Sieger mit einigen Worten lobt. 
Bolfpart von Garten ftreitet zuerft mit Hagen von Tro⸗ 
weg; Wittich mit dem Niefen Aſprian, den er tödtet und 
ihm das gute Roß Schemming abgewinnt; Heime mit 
Schruthan; Ctuefing von Ungerland mit Dietlieb von 
Steier, der ihm das Haupt abſchlaͤgt; König Frute vo 
Daͤnemark mit dem ‚Buegunbifgen. König: Gunther 
B 8 
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Chriemhilde Bruder; Nüdeger von Bedjlaren mit dem 
anderen Bruder Gernot; Hartmuth von Ruffen mit Wal 
ther von Kerlingen; der ſchoͤne Dietrich von Griechen mit 
Herbort; Sigſtab, Wolfharts Bruder, mit Nienolt, dem 
ex ſchon in der Nacht auf der Schiltwacht begegnet war; 
dee Mönd Ilfan mit dem Spielmann Volker; Diet- 
rich von Bern mit Sigfrid und der greife Hildebrand 
mit dem alten König Gibech. Die Amelungen fiegen 
jedesmal, öfter durch Chriemhilds Bitten unterbrochen, 
empfangen zum Schluß die verheißenen Kuͤſſe und Kraͤnze, 
nehmen Abfchied und begleiten, bevor fie nad) Bern zu. 
ruͤckkehren, erſt Egel und Ilſan nad) Haus. — Das ift 
der Äußere Umriß der Dichtung. Sieht man näher in 
das Innere, fo endeckt fi eine ungemeine Kunft der 
Gompofition , indem bier auch das Kleinfte vom größe 
ter Befonnenheit , von ber anſchaulichſten Phantafie und 
vom regſten Feuer durchdrungen iſt. Eben fo tft in der 
Djetion und im Versbau Alles ans dem Wollen ger 
ſchoͤpft. — Die Gegenfäge der Kämpfenden find auf dad 
beftimmtefte durchgehalten. Als Mittelpunct hebt ſich 
Dietrichs Kampf mit. Sigfrid hervor. Anfängfich will 
ex mit biefem feiner Hornhaut wegen nicht Tämpfens 
nur gegen Fleiſch und Blut: will er ſtreiten. Umſonſt 
reizt ihn der alte- ehrgeisige Hildebrand mit’. Worten, 
umfonft gibt ev ihm, ihn zu erzämen ‚einen Fauſt⸗ 
flag in's Geſicht: Dietrich. wirft den Ungeftümen mit 
einem Schwertſtreich zu Boden. Als ihm nun aber 
Wolfhart auf Hildebrands Anrathen die / Rachricht bringt, 
daß „ber alte Laſterbart // von ‚feinem Schlage todt liege, 
exgrimmt er, wid.ſhurmt, den alten Waſſenmeiſtet zu 
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raͤchen, zugg Kampf mit Gigfeid in Ben Garten. Lang’ 
iſt er zweiliihaft, oft von den anfpornenden Schimpf⸗ 
reden des wiedergefehrten Hildebrand unterbrochen, und 
endlich, da Dietrich in Hige geräth, durch feinen feus 
rigen Odem Sigfrids Horn fehmelst, ihm fpannentiefe 
Wunden fihlägt und gänzlich) befiegt, .von Chriemhild 
und allen Frauen mit Bitten um Sigfrids Leben geen⸗ 
det, welche Witte der König in ritterlihem Muth um 
der Frauen willen erfüllt. — Hildebrand muß zulegt mit 
dem alten Gibech ämpfen, welcher als Anordner des 
Streites bei den Burgunden diefelde Stelle, wie er bei 
den Amelungen, eingenommen hat. — Ilſan aber kaͤmpft 
mit Volker. In dem Yeiteren Moͤnch hat die Sage eis 
nen aͤcht komiſchen Charakter erfchaffen, weil er, indem 
er Mönd) fein ſoll, aber mit der That Ritter ift, 
in einem beftändigen Widerfpruch Iebt, welcher dadurch 
fo poetiſch wird, daß Il fan ihn felbft weiß und num 
damit fpielt. Immer wirft er jene Extreme gegen eins‘ 
ander; gerade wie er feinen langen Bart ımd graue 
Kutte über dem Harniſch trägt. Und doch ift dies nicht 
Mummerei. Vielmehr ift das Moͤnchsthum ganz ehrlich 
gemeint, und er würde dem Dietrich nicht gefolgt fein, 
Hätte er ihm nicht bei feinem Eintritt in das Klofter das 
Geluͤbde gethan, ihm noch einmal, wenn et e8 verlang- 
te, auf einer Fahrt beizuftehen. Weit er ſich aber beim 
ritterlichen Treiben in feinem rechten Element fühlt, fo 
ift aus diefer Wahrheit feine Parodie des ganzen Moͤnchs⸗ 
lebens zu verftehen, wie er im Klofter feine lieben Bruͤ⸗ 
der immer bei den Ohren herumzieht, daß fie thun 
müffen, was 'er will; wie er das Schwert immer ſei⸗ 
8* 
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nen Predigerſtab nennt; wie er als ein guter Chriſt 
der Gpriembild, da er ihre Mofen zerftört DSd fie des 
wegen auf ihn zornig wird, das Fluchen verbietet; wie 
er den Jungfrauen in Iuftig zweideutiger Weife Beichte 
zu hören verfpricht, wie er auch wiederum den Kampf“ 
eine Beichte, und Volker dagegen fein Schwert nicht 
weniger finnreich einen Fidelbogen nennt. Cine hoͤchſt 
anfprechende Cituation iſt, wo der’ alte Moͤnch, nach⸗ 
dem die Maͤdchen alle vor feinem rauhen Bart ſich ge» 
fürchtet hatten , endlich von einer Jungfrau den verdiens 
tem Roſenkranz und Kuß empfängt. Die frifhe Zus 
gendluſt, die ihn durchzuckt, als er das Mädchen im Arm 
Hält, und „ihr Sachen und ihr Kofen und lieblich Ans 
geſicht/ ihn erquickt, haͤlt er mit feiner kloͤſterlichen 
Ginfamkeit fat ruͤhrend zufammen, und ſchimpft auf 
die Falſchheit des Abtes und feiner Bruͤder. Die ſpaͤ⸗ 
tere Geftaltung der Sage hat diefen feindlichen Hin- 
blick auf die Mönche noch härter. gezeichnet, indem fie 
erzählt, daß Jlſan bei feiner Zuruͤckunft in das Kos 
Ker feinen Brüdern Die Dornen des Roſenkranzes in die 
Taplen Köpfe gedrückt, daß das rofige Blut von den | 
Platten gefloffen ſei, und ſcherzend hinzu gefest habe, 
daß er nach der Regel des Ordens nichts für ſich ber 
halten dürfe, fondern Alles, alfo auch den erfochte⸗ 
nen Sieg, mit ihnen in Gleichheit theilen müffe- 

Diefe Sagen von Eck, Laurin, dem Roſengar⸗ 
ten, haben nicht den ernften Ion, wie die, in welchen 
die Entzweiung Dietrichs mit feinem Oheim, dem Roͤ⸗ 
miſchen Kaifer Ermenrich, ſich darftelt. Solche Eut- 
gweiung iſt durch Temenriche dtathoeber / Sivech, ver- 
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anttelt, der erſt der getreue hieß. Als aber der Katfer: 
feiner Frau Gewalt angethan hatte, ward.er der unge 
treue, und begeub,- um fichere und volle Rache zu üben; 
die Empörung feines Herzens in freundliche Mienen, 
Damit der Kaifer im eigenem Blut fich vernichten moͤchte, 
wußte er ihn zum Mißtrauen gegen fein Geſchlecht aufs 
zureizen. Gine Zolge diefer Stimmang wär die Ermor⸗ 
dang feines Sohnes und feiner reihen Neffen, der Har⸗ 
lungen, welche der getreue Edart zu behiten hatte. 
Darum wehtte ev auch Dietrich den Beſit feines Erbes, 
weshalb ihm diefer eine Schlacht Yieferte, aber durch 
Neberfall befiegt ward, und kaum mit dem Beben 
davon kam, indem ihm Erinenrich mit feinen wenigen 
noch übrig gebliebenen Dienftmannen aus dem Land zw 
wandern geftattete. So kam er ob feiner Armuth vers 
ſchaͤmt, zuerft zu Rüdeger von Bechlaren. "Die 
fer ſtammte eigentlich ans Arabien, war von dort vers 
trieben, und hatte bei Czel, dem reichen und milden 
Könige der Hunnen, eine Kreiftätte gefunden ‚ der ihm 
dann auch aus Dankbarkeit für feine vielen Dienfte bie 
Morkgraffhaft von Bechlaren gab. Ueberall iſt er in 
den Gedichten der tapfere und ehrenhafte, beredte und 
feinfinnige Mann, det feiner Sanftmuth wegen beftän«“ 
dig als der Bermittler erfheint, und dem Ezel am 
liebſten Geſandtſchaften aufträgt. And) den flüchtigen 
Dietrich führt er ‚bei ihm ein, und Ezel, obwohl maͤch⸗ 
fig durch weite Herrſchaft, dennoch durch perſoͤnliche 
Kraftloſigkeit ihm fi) unterordnender und gegen unge⸗ 
meſſene Dankbarkeit: ihm ſich aufopfernder ſelbſtſaͤndiger 
GSyaraktere ſtets beduͤrftig, iſt ſehr erfreuet, den gewals 
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tigen Dietrich unter feinen Mannen gu fehen. Gr um 
terftöst ihn nachdruͤcklich in mehren Verſuchen zur Wie 
dergewinnung feines Reiche. Allein. Alles mißlingt, und 
der Troſt der Amelungen! kehrt troſtlos zu Czel zurück. 
Dieſe Geſchichte iſt Gegenſtand des Gedichtes von Diet 
richs Ahnen und Flucht zu den Hunnen. Doch 
in die Erzäplung fo nachlaͤſſig und ſchlecht, daß man dem 
Gereime das Praͤdieat Gedicht kaineswegs mit gutem 
Gewiſſen beilegen kann. 

uUngleich erhaben über dieſe niedrige Auffaſſung 
ud dem Beſten ſich anreihend, iſt die Dichtung von 
Alpparts Tod, worin Sigfrids Geſchichte wieder⸗ 
Wingt. Hier feſſelt uns die ſchoͤne Darſtellung vom 
ſchnoͤden und riſchen Untergang eines jugendlichen Hel⸗ 
denlebens, was ſeine Bluͤthe zum erſten und letzten Mal 
äffnet. Dietrich iſt nad) dieſem Gedicht noch in Bern, 
Heime und Wittich aber, vormals ſeine Kampfgeſellen 
und nun van ihm abgefallen, find nebſt dem ungetreu- 
on Sibech in Ermeunrichs Heer. Der erſtere muß 
Dietrich die Fehde anſagen, welcher feine Mannen um 
ſich verſammelt und fie zur Wehr ermahnt. Da tritt 
Alphart hervor, Cohn Amelolts von Garten, Bru⸗ 
ber Wolfharts und Neffe Hildebrands, und erbietet ſich, 
gegen das feindliche Heer auf die Warte zu reiten. Als 
le bemühen fi, ihm als einem noch unerfahrenen 
Züngling fein. Vorhaben auszureden. Der Bogt von 
Bern ſelbſt, die Herzogin Ute, die ihn erzogen, und 
feine Braut Amelgart wenden ihre Bitten umfonft auf, 
and nun ruͤſtet man ihn und laͤßt ihn ausreiten. Der 
alte Hildebrand aber will ihn, indem er eine fremde 
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Wräfkang anlegt, mit IR zuruͤcvringen. Auf der Haide 
teifft er mit Alphart zufammen, ber ihn jedoch uͤber⸗ 
windet und mit Worten kaum zur Einficht gebracht wers 
den Tann, daß er feinen Oheim vor ſich Habe. Halb 
beſchaͤmt und Halb. erfreut durch ſolche Imgendkraft kehrt 
Hilwebrand nad) Bern zuruͤck. Alphart erlegt indeß die 
meiſten feindlichen Wartmänner, fo daß nur wenige die 
Kunde dieſes Unfalls in das kaiſerliche Lager zurück 
beingen Tönnen und Ermenrich umfonft Gold und Gut 
zum eig det Rache bietet. Endlich entſchließt ſich 
Wittich umd reitet gegen Alphart. Heime folgt ihm 
Iauernd und fpringt herzu, als Wittich vor Alphart zu 
wanten beginnt. Lange ftteitet diefer einen gratren- 
sollen Kampf bald mit dem einen, bald mit dem ander 
ven. Zuletzt verzweifeln fie am Siege und fallen treu⸗ 
los beide zugleich über Alphart her, deſſen junges 
Leben trog des - hinftrömenden Blutes unerſchoͤpflich 
Teint, bis fie ihn nach langer Mehr zu Boden ſchla⸗ 
gen. Wittich ſtoͤßt ihm dad Schwert beim Gchlig des 
anzers in den Leib, reibt es darin um und. morbet 
fo den jungen Helden, der mit einem Fluch gegen die 
Zeenlofen endet, und nicht fein Sterben, nur deſſen 
ſchmachvolle Weife beklagt. Hierauf folgt eine Luͤcke 
im Gedicht. Dann erblicken wir Hildebrand auf dem 
Wege nad) Breiſach zu Eckart, der mit Hildebrands 
Bruder, Ian, welchen man zu Bern auf das Grab 
des jungen Medien führt, mit Walther von Kerfingen 
u. 0. Dietrich- zu Hülfe zieht. Bwifchen beiden Heeren 
Toinmt es num zur Schlacht, worin Dietrich den Heime 
und GEckart den Sibech vergeblich fuchen, weil fie 
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nebft Wittich und Ermenrich ſich nach Ravenna gerettet 
haben. Die Kaiſerlichen werden aber gaͤnzlich ger 
flogen. 

Zaſt denſelben Stoff behandelt das Gedicht von 
der Kavennaſchlacht, was in feiner jegigen Se⸗ 
falt unſtreitig auf früheren Grundlagen beruht, deren 
Immergruͤn durch das herbftliche Laub erquickend bins 
durchſchimmert, denn trog ber Ungeſchicktheit und MWreis 
te der jegigen Erzählung dringt der alte epifche Ton oft 
genug Iauter hindurch. Dieteich iſt bier bei gel und 
trauert heimlich über. fein Ungluͤck. Da fein Kummer 
offenbar wird, beeifert ſich jeder, ihm Hülfe zu leiſten. 
Ezels Gemahlin, Helle, vermaͤhlt ihn mit ihrer Nichte 
Herrad und alle am Hof amwefende beiden ſteuern 
ihm zu einem neuen Zuge nach Kräften bei. Auch Czels 
Söhne, Scharf und Ort, wollen den Krieg mitma⸗ 
en, Die Mutter, von einem Traum geängftet, wil 
fie erſt nicht von ſich laſſen, und gibt mit banger Ahr 
nung nad. Dietrich bridt nun mit dem Heer nad 
Italien auf, und gibt die Juͤnglinge, nebft feinem jun 
gen Bruder Diether, damit fie an der Schlacht Fels 
nen Theil nehmen follen, zu Bern dem alten Ilfan in 
Berwahrung. Doc die Kampfbegierigen laſſen ihrem 
Meifter Feine Ruh und dringen ihm die Erlaubniß ab, 
aus der Stadt reiten zu dürfen, fich bie Gegend zu ber 
fegen. Gin Rebel fentt ſich nieder; fie verirren fi 
und treffen zufällig mit Wittich zufammen. Diether, 
der ihn erkennt, duͤrſtet Rache bei feinem Anblid. Es 
kommt zum Kampf, worin Wittich erſt Scharf, daun 
Det, endlich den über den od der edlen Königsfähne 
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uiauig kiegenden MDiether erfäjlägk, und fait. Aber Das 
Seſchick der jungen Helden ſich jammemd zus Erbe 
wirft, fo wie Ilſan, als feine Pfiegebefohlenen nicht 
zurůctehren ¶ von ber peinlidgften Aupft ergriffen wird, 
Unterdeffen liefert Dietrich bei: Ravenna dem Ermeruich 
eine eilf Zage lang dauernde Schlacht, welthe mit der 
Flucht des Kaiſers endet. Doch iſt dieſe Begebenheit 
dem Gedieht nicht das Weſentliche, denn zB zieht mit 
maͤnnlicher Ruͤhrung bald wieder zu den Juͤnglingen hin, 
die auf der Haide den Tod gefinches haden. Dietrich ges 
raͤth über diefan Bertuft ſo außer fich, daß er ſich das lich 
eines Fingers abbeißt, und, als er doch in feinem Schmetz 
wicht vergeht, gegen fid) felbft wüthet und fu den ver⸗ 
zweifelnben Schrei ansbridht:.;AD Herz warum biR dw 
fo ſeſt! / Dbwohl er ſich im Sande micht- Halten ann; 
mag er doch nicht gleich zu gel’ zucheklchten. Gehe 
Gian fteht auf Rache des vorgoſſenen Blutes, und auf 
feinem ſchnellen Pferde Falke wendet er ſich zu Wit⸗ 
tichs MWerfolgung, der auf dem ſqhuelleren "Nof ‚Chem, 
ming, was er im Koſengarten vor Worms erfochten, 
immer vor ihm fliehet, und ihm nie Rede ſteht. Menu 
Kampf mag er mit dem tobenden Loͤwen nicht wagen, 
und Berföhnung auf anderem Wege, die er alıbietet, 
werweigert der Werner, welcher die abgeſchiedenen Geis 
Fler mit dem Untergang ihres Mörders erfteuen will. Raft- 
108 iſt dieſe Jagd des raͤchenden Geiſtes; nuf Erden 
Findet ittich keine Sicherheit mehr; deswegen ſpringt 
er endlich vor dem mmablaͤſſig nachbeingenden Könlg ins 
Meer, und wird in feinen Tiefen von einem Meerwei⸗ 
be Wochilt anfgenomumen, Roch veitet ihm Dirtrich auch 
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hier nach, bio die Wellen den Sattelbagen befpkten un 
we: den verſinkenden Feind nicht mehr ſieht. Traurig 
kehrt er zu ben Hunnen guruͤck. In Ezels Burg erfolgt 
die Klage über ben Tod der Juͤnglinge, und Helft ver⸗ 
ficyt. anfänglich) die Güte, mit weldyer ſie Dietrich bes 
Handelt bat. Jeddch wermittelt Näbeger zuletzt feine 
Biederaufnahme, obwohl Ezel, da Dietrich mit flehen⸗ 
Des: Gebehrde vor ihm erſcheint, das Haupt nur kaͤrglich 
nickt. . J 

71:80 haben wit jagt in Sigfrid, in Ecke's Ausfahrt, 
in den Mofengärten und ihren Kämpfen, ud in den 
Echlachten mit Ermentich had Pathos immer gewaltiger 
undı tragifcher werben fehem, nnd ſind im Begriff, feine 
Wickie! Seufferzu betreteu. Nur voruͤbergehend erwähs 
ren wie. noch, zwei Sagen, von welchen die 'eine in’ ei 
ade alteny bie andere in einer juugen Abfeflimg übrig 
gehliehen iſt. Jene ift.die.von Walther von Aqui⸗ 
tanien, welche ein Möndy von St. Ballen, Ekkehard, 
in ·Eatriniſchen Hexametern ini zehnten Jahrhundert uns 
aweifelhaft nach der Volkaſage dichtete. geld Gemah⸗ 
Un; Heißt hier Oſpiru und iſt bie. eigentlich thätige, wie 
auch ‚Selle in der Ravennaſchlacht ganz mit der Innige 
keit und Sebhaftigkeit eines Deutſchen Weibes auftritt, 
Salther, ein Aquitanifcher Prinz, an Czels Hof als 
Geißel lebend und. für den König viel Kriege mit Gluͤck 
fügeend, verliebt fi in Hildegund. Dieſe, eine 
Prinzeſſin von Burgund, ift ebenfalls als Gelßel bei Czel. 
Wie Walther, erwirbt fie ſich das. Zutrauen der Herr⸗ 
ſcher and wird zur Oberauffeperin aller Schaͤte gemacht. 
MWalther ſchlaͤfert Die Summen durch ein ſchwelgeriſches 
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Gelag ein, umd entfäptt in der Nacht die Gelichte, weiche 
eine Menge der koſtbarſten Aleinode mitnimmt: Am Mein 
wird er von dem Bränkifehen König Gamther, der nach 
den Schägen bes Flithenden Tüfkerh iſt, angefallen... Body 
überwindet er ihn ſammt feinen Helden, unter denen ſich 
aud) Hagen befindet, welcher feine Jugend mit ihm bei 
Gzel verlebt hatte, .aber {hen vor thm entfliehen war 
Auf diefe Gage wird noch in den Mibehmgen angeſpielt. 
Die Auffaffung if gar nicht mönchifd;, ſondern gang 
innerhalb unferek ‚nationalen Etaudpunectts. Swar der 
Anfang des Gedichtes iſt matt und ſchleppend, aber je 
weiter hin ſcheint es fait, als ob der Berfuffer an Ge 
wandtheit, Sicherheit und Leichtigkeit wichfe, und bie 
teen Scherzreden, welche zulegt die verwundet im Gra⸗ 
fe liegenden Helden, Walther, Hagen und Gunther mit 
einander führen, während Hildegund forgiam um fie bes 
ſchaͤftigt iſt, laſſen nichts zu wünfden übrig. — Das 
weitlänfige, aber wenig kunſtreiche, jegt nur in einer 
. fpäteren Bearbeitung vorhandene Gedicht von Biterolf 
und Dietlieb macht eigentlich gar kein entwickelndes 
Moment des Eyclus aus, und ſcheint ſeine beſondere 
Geſtaltung oft der Willkuͤr zu verdanken zu haben. Die 
Geſchichte des Kampfs zwifchen Vater und Sohn, bie 
einander nicht Tennen , die immer zum Heil ausſchla⸗ 
gende Vermittelung Ruͤdegers, und der Kampf der Bun 
gunden mit den Gothen, wie er ſchon im Roſengarten 
vorliegt, nur daß noch mehre Sochzeiten ſchließlich hin⸗ 
zugefuͤgt werden, iſt das Weſentliche deſſelben. — 
Dagegen verſammelt das Gedicht der Nibelun⸗ 
gen in der vollendetſten Form Alles in ſich, was aus 
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dem fittliden GEHE jener Melt Großes md Sqhoͤnes 
Yervorgehen. konnte Es iſt das legte, unmittelbar ent ⸗ 
ſtandene Cpos, mit welchem der mythiſche Ton fuͤr ins 
mer verklingt; es iſt die univerſelle Erſcheinung der 
Gage; welche naqch ihr fich zerſplürtert und zum Theil 
ia die Ballade des Volksliedes aufloͤſ't. Nicht als wenn 
das Epiſche mit ihm in der Poefie überhaupt ausge⸗ 
ſtorben wäre; das iſt unmoͤglich, weil es an fich ein 
weſentliches Moment iſt, und deswegen nicht unterges 
Yen kann; ſondern fo, daß keines Volkes Geſchichte je 
wieder die Zuſtaͤnde hervorbringen wird, welche zuc Grs 
geuzung eines Epoa in diefem abſoluten Sinn nothwen ⸗ 
dig find. Darin find fie ganz und gar mit dem Per 
ſiſchen Königabudy des Ferduft zu vergleichen, in wel⸗ 
them ebeunfalls der epiſche Trieb des Drients ausgeblüs 
het hat, und was der Zeit nad) mit den Nibelungen. 
beinah zufammenfält. Das wahrhaft Epiſche hat feine 
Geburtöftätte nur im Uebergaug eines Volkes aus der 
Wubefiimmtheit feined erſten, mythiſchen Dafeins zur 
Beſtimmtheit der Gefhichte; die Helden des Epos 
Find der Aus druck diefes beginnenden Selbſtbe⸗ 
wugtfeins, und greifen daher mit Macht über das 
ganze Bolt hin. Ihre Eigenthuͤmlichkeit if keine 
andere, ald die ihres Volkes; aber fie ftelen diefelbe mit 
mergifcher Auſchaulichkeit perfänlich dar. Jedes ſpaͤ⸗ 
tere Epos iſt bereits mehr von der Meflerion ergriffen, 
und mehr das Merk von Einzelnen, als das halb uns 
bewußt entftehende Product eines Wolkögeiftes, worin 
derfelbe fein fugendliges Leben in hohen und hellen, 
durch ihr Weſen unvergänglicien Geſtalten abfpiegelt, 
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Ein fo in ſich verſenktes Sehen ft vertilgt, ſeitdem ale 
Boͤlter, auch die, welde bis dahin thatlos am Gaum 
der Gefchichte ftanden,, in die Bewegung des Geiftes 
aller Voͤlker hineingeriſſen werden, wie er in der chrifts 
lien Kirche feinen Begriff erreicht hat. Daher kann 
es nicht mehr zu fo einfachen und dennoch vom tiefften 
Gefühl erfülten Geſchichten Kommen, welde viele, 
Stämme mit Allgewalt durchgriffen. Denn ift der Kreis 
der epifchen Anſchauung zw enge, fo ift die Entftehung 
eines welthiftorifchen Epos darum unmöglich, weil dann 
die Stuffe des Bewußtfeins, die in ihm ſich ausdrückt, 
nicht hoch genug fteht, überhaupt zu particulär ift, um 
epifch ein abfolut univerfeles Intereſſe zu erregen; fo iſt 
es 5. B. mit Offien der Fall. 


Der Gage geht der Mythus eben fo voran, wie 
in der allgemeinen Geſchichte das Morgenland der an» 
titen Welt voraufgeht. Dort handeln mehr die Götter, 
hier mehr die Menfchen, und darin Liegt der Grund, 
warum jeder Berfuch, die Geſchichte des Mofes epifch 
au faſſen, ſcheitern muß, da nicht Er eigentlich, viel 
mehr Jehovah alle Thaten verrichtet, Welthiſtoriſch ge 
nommen, find die Griechen das Bolt, was diefen Pros 
ceß durchgearbeitet und den Mythus in die Sage, bie 
Götter zu den Menfchen hinübergeführt hat; im Mythus 
vom Prometheus ſcheidet ſich die Natur der Götter und 
Menſchen mit Beſtimmtheit von einander. Darum ift 
dad Hellenifche Epos in feiner Ilias und Odyſſee, 
die einander ungertrennlich angehören, dad erſte wahr, 
hafte &pos, weil die Menfchen hier felbft handeln. 


126 
Ihm folgen die Nibelungen der Deutſchen, in wels 
chem Epos das göttliche Walten faft ganz in die Kraft 
„eigener Beftimmung verzehrt iſt; namentlich ift Hagen 
der Furchtbare, ber ald ein anderer Prometheus des 
kuͤnftigen Geſchickes Tundig, feinem zermalmenden Ans 
“nahen nicht weichend, fondern muthig die zerſchmettern⸗ 
den Keile des Donnererd empfangend, von dem naiven 
Leben der Sitte zur. felbftbewußten Zührung deffelben 
hindurchbricht. Des dritte Moment, den Schluß alles 
Epiſchen in diefer Bedeutung, macht Dante's goͤtt⸗ 
Lie Komödie, weil fie die conerete Darftellung 
der Idee der Kirche ift. In diefen drei Merken ift der 
Helleniſche, Germaniſche und Chriſtliche Geiſt auf dem 
Standpunct des Cpiſchen voͤllig entwickelt. Denn ſehen 
wir auf das, was den Nibelungen von Innen aus ihre 
unendliche Bedeutung gibt, fo ift e& die teine und er» 
habene Darftellung des urfprünglichen Geiſtes unferes 
Volkes, wie die individuelle Freiheit, die Liebe der 
Hamilie und die Treue des frei Dienenden gegen ben 
Heren ihn conſtituiren. . 


In diefen Principien ift die Nothwendigkeit 
enthalten, welche unfer Epos durchdringt und fein eins 
faches Leid, feine einfache Freude aus der Liebe und 
dem mit ihr ibentifchen Haß hervorlodt. Sie ift hier 
daher keineswegs unbegriffen, fo daß fie mit ſtummer 
Gewalt über Götter und Menfchen fehwebte; auch ift fie 
hier nicht die undurchſchauete Vorſehung, deren Fuͤh⸗ 
rung als der beſten eines guͤtigen Gottes der Einzelne 
gläubig vertraut; vielmehr iſt es da b Geſchehen ſelbſt, 


137 


welches als die alwärts wirkende, eben fo geheinie als 
offenbave, Alles -beftimmende Macht erkannt wird. Nur 
zuweilen wird auf abfttactere Belle an die regierende 
Rothwendigkeit erinnert. 

Gyhriemhild, das koͤnigliche Maͤdchen, befindet 
ſich zu Worms in der Pflege ihrer Brüder, Gunther; 
Gernot und Giſelher, den Königen von Burgund. 
Einen Traum, wie fie einen wilden Kalten auferzieht; 
welchen ihr zwei Adler entreißen, deutet ihr die Mutter 
Ute auf einen Mann. Bon hier fpringt das Gedicht 
ſogleich nach den Niederlanden hinüber, um die durch 
ihre Innere Beziehung zufammengehörigen Perfonen for 
gleich neben einander zu ſtellen. Hier erblicken wir Sig⸗ 
frid, den Sohn Sigmunds und Sigelinds, wie er auf 
einer Sonnenwende zum Ritter geſchlagen wird. Fuͤr 
Chriemhild war dieſer Wendepunct die Ahnung, daß ihr 
Leben an dad des Mannes fi) knuͤpfen muͤſſe. Gigs 
frids tapfere Thaten, durch welche er ſich einen Kar 
men macht, ſeine Tuͤchtigkeit uͤberhaupt, werden nur in 
allgemeinen Bezeichnungen erwaͤhnt, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf Sheiempild dagegen, von deren Schönheit er vers 
nimmt; wird mehr hervorgehoben. Um fie zu erwerben, 
reitet er mit erwählten Genoffen nad) Worms. 

‚Hier angelangt, bittet er nicht fogleih um das 
Waͤdchen, weil dies für einen Helden zu befcheiden fein 
würde , fordern zeigt vielmehr kecken, ia beleidigenden 
Trot gegen’die Vurgimdiſchen Könige, indem er mit 
ihnen um fein und um’ihe Land fechten wil. Hagen 
Hatte ihn: ſchon vom Fenſter des Saales aus gefehen, 
erkannt und feinen Herrn geſchildert, weshalb ihn Ger⸗ 
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mot zu befänftigen ſucht und wirklich" ein freundfchaft ⸗ 
liches Verhaͤltniß unter ihnen zu Stande kommt. Sig⸗ 
frid verhirgt feine Abſicht noch, findet aber in einem 
Kriege, welchen die Burgunden mit dem Sachſenkoͤnig 
vuͤdeger und dem Daͤnenkoͤnig Luͤdegaſt führen muͤſſen, 
glaͤnzende Gelegenheit, feinen redlichen Eifer für die neu⸗ 
en Freunde zu bethaͤtigen: er reitet auf die Warte, 
nimmt die feindlichen Fuͤrſten gefangen u. ſ. f. Beiden 
nun zur Siegsfeier in Worms angeftellten Feſten erblickt 
er die, welche er lange im Herzen getragen, und die 
auch ihn ſchon, von ihm unbemerkt, mit Wohlgefallen 
geſehen hatte, zum erſtenmal. Aus Hoͤflichkeit ordnen 
bie Brüder an, daß ihre Schweſter mit ihm gehen und 
ihn unterhalten muß. Des Helden werbende Schuͤch⸗ 
ternheit und das flile mit Aug und Hand gefchloffene 

BVerftändniß ber Liebenden find meifterhaft Dargeftellt. 
Unterdeffeon hat Gunther von der räthfelhaften 
Königin Brunhild in Ifenland gehört und um fie 
zu werben befcploffen. Sigfrid it mit der Sache näher 
bekannt, obwohl der Deutſche Dichter diefe Bekanntſchaft 
nur fehe leife andeutet, welche die Nordiſche Sage aus⸗ 
fuͤhrlicher aufbehalten hat, wornach Bruuhild, eine 
Balkyrie, Sigfrids erfte Geliebte war, von deren 
Umgang er nur durch einen Zaubertrank abgeleitet ward, 
weshalb fie auch bei feinem Node fich ſelbſt ermorbete. 
Er raͤth dem Könige von der Fahrt ab. Als dieſer je- 
doch auf feinen Willen befteht, nimmt ex Gelegenheit, 
ſich zu entdecken und verheißt ihm Brunhild zu erwer« 
ben, wenn er ſeinerſeits ihm feine Schweſter zur Cats 
tin geben wolle. Darin willigt Gunther. Beide, von 
. den 
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den Biken Angen mid Dapfwart von -Ixeneg begfeir. 
tet, fahren. in zwoͤlf Tagen den Mpein „hinab und, 
selangen ‚nach Iſenſtein, wg Bruuhild in. einer möge, 
tigen Burg. wohnt, Sigfrid, um des Burgundifcen” 
önigs Anfehen noch zu erhöhen, gibt ſich für feinen 
Dienftmann -and. Zur Wedingung Ihres Beſitzes hat 
Brunhild nicht innere, Neigung, fondern das Recht ges 
macht, indem fie ſich demjenigen hingeben will, der im, 
Speerwntf, Steinwurf und Steinfprung fie gu beſie⸗ 
gen im Stande ift. Durch eine, Tarnkappe macht Gigfrid 
fich unſichtbar, beſteht gfüdlich die Spiele und weiß, 
ſewohl Brunpild als die im Kreis umftehenden Zuſchau⸗ 
er zu taͤuſchen, fo daß fie ale Gunther handeln zu 
ſehn vermeines. Nach beendigtem Kampf ſchleicht er fi, 
in das Saiff zuruck, die. Zarnkappe abzulegen, und. 
tommt num erſt wieder, fsheinbar aͤber das Änzwifchen- 
Bergefallene erſtaunt. Ganz allein fährt er au in eis, 
nem Gifte fort, zum Gefolg die Nibelungen zu. 
Holen, die er, als er Nibelungs Söhne beſiegte, uns 
ter der. Derrſchaft des Awerges Alberih J—— 
hat. 









In Worms, wohin Sigfeld bie Botſchaft winn 
erhebt ſich bei Gunthets Ruͤckkehr große Freud ud, 
prächtig wird ſowohl Shriemhilds als Brunhilds ae. 
gefeiert. Ma biefe aber Sigfriden einmal als Gunthers 
Dienftmasn anfieht, findet fie ſich ſehr gefeänft, daf- 
ihre Schwaͤgerin einem ſolchen und nicht einem gleich 
Geborenen vermaͤhlt wird. Gunther antwortet im Alan 
gemeinen, um ſie nicht in das Geheimniß ihrer Er⸗ 
werbung einbsingen zu laffen, daß Sigfrid ein jehr 
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FLUR 

sühlgtfget Vafall Tet, deſſen Eye feine: Shhenes Mina“ 
wegb ſchande. Mit einer fo flachen Verſicherung ME 
Dtunhild nicht zufrieden, vermuthet noch einen auderen 
Iufammenpang, und ‘gelobt ihrem Gemahl, bevor er 
ihr niche die Wahrheit gefagt; ihn wicht bei ſich Legen: 
gi laffen. Da et nichts deſto weniger in der Brautnacht 
feines Mechtes ſich gebrauchen will, bindet fie ihm Hände 
umd Füße und hängt ihn fo bis zum Morgen an Die 
Wand, Gunther vertraut am folgenden age fein Um 
gemach Sigftiden, der ſich denn aus Gefaͤlligkeit fie 
feinen Schwager im Schut der Tarnkappe am Abend 
des’ Feſtes in Buntherd Schlafgemach ftiehlt und als dab 
Mt ausgelöfcht iſt, zu Brunhild in's Wett legt, wähe 
rend Gunther ſich verbirgt. Run erhebt ſich ein großer 
Kampf: Mehrmal:ringe Sigfrid mit Brunhild durch 
das Zimmer hin und her. Eudlich überwindet er die 
gewaltige Jungfrau mit aller Härte und nimmt ihe für 
gar Wing und Gürtel wie Beugniffe des Sieges. Als 
fie gefehen, daß er Frauen Meier fein Tann, wird fie 
MIR und gelaffen. Sigfrid entfäläpft unbemerkt, indem 
er thut, als ob er die Kleider auszöge, und Gunther 
not ſich am gu Brunhild, welche num nicht ſtaͤter als 
ein ander Weib befanden ward, — Sigfrid aber ſcheidet 
mit feinem Weibe und kehrt in die Niederlande zuruͤck 

Mit diefen aus der Schwäche, die ſich zu ver 
heimlichen ſucht, hervorgegangenen Taͤuſchungen, bes 
gest nun das Boͤſe, welches das Gute und mit ihm 
auch daB Gluͤck nach und nach vernichtet. Denn Brun⸗ 
BILD wundert fich bald, daß Sigfrid in einen Reihe von 
aihn Jahren weder ſelbſt erfäptine, mod and nut Bink 
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ſerde, wie es doch einem Lehusmanne zkonnne. Des⸗ 
wegen bittet fie Gunther, feinen Schwager mit feiner 
Bamitie doch. einmal gu ſich einzuladen. Anfangs fudt 
diefer damit anszumeichen, daß er die weite Entfernung 
der Niederlande vorfhägt. Brunhild aber hält am Be 
griff eines Dienſtmannes feft, welcher, ſei er auch 
mächtig und reich, deunoch den Wunſch feines Herrn zu 
erfüllen nicht fäumen dürfe. Laͤchelnd gibt Gunther ihr 
nad, und wirklich kemmt Sigfrid mit feiner Gattin und. 
wit feinem Vater nach Worms. ’ 

Was aber an ſich ſchon in der Bergangenpeit 
niedergelegt ift, Tann jegt zur bewußten Gegenwart durch· 
zubrechen nicht ausbleiben, und diefe Enthuͤllung der 
Wahrheit leitet ſich fo ein, daß beide rauen eines Tas 
ges über die Vorzüge ihrer Männer mit weiblicher Ei⸗ 
telteit freiten. Brunhild erkennt nun swar Sigfriden 
an, will ihn aber doch unter Gunther geſtellt wiffen, 
weil dieſer der Bere, Sigfrid nur der Diener fe: Das 
Tann Shriemhild nicht verſtehen und verbittet fig erſt 
freundlich, fie old Dienende zu behandeln. Doc, Brum, 
bild beharrt, wie fie es nicht anders Kann, in ihrer 
Meinung, welde die. Lüge erzeugte. Darum wollen - 
beiße gewaltſam im Kirchgang ſich einander als die Er⸗ 
Ren. beweiſen, und erſcheinen wit glänzenden folge: 
vor ber Thür des Münfters, wo nun die Königie wog, 
der Sehnöfeau den Vortritt Hätte. Aber Diefe Ungkeiche, 
heit yat nicht an ſi qh, mus ig Der Antt fake, weis 
halb einer jeden fo nötgwendig als dev enderen der op 
fa Gingang gebäpet: und Feine des anderen als bie ger, 
tiogere folgen Fon. : Buanpiid hot dahen gar Meniaı 
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der Ghrieinhild in ihrem Betragen Anthafung vorzumers 
fen, aber Ehriemhild hat eben fo wenig Unrecht, te" 
" denfelben Vorwurf zu machen. Doch enditch erlaubt fie: 
fi), Brunhild ein Keböweib zu nennen: Dieſe Ber 
ſchimpfung it viel Härter, als die, eine Mienftman 
nes-@ättin zw fein; denn in diefem Geſchick Legt zwar 
eine - gewiffe Herabwuͤrdigung für den. Edelgebornen, 
aber keineswegs, wie in der Buhlerei, eine beftimmte, 
Gemeinheit der Beflnnung. — Ghriemhild geht nun 
in das Münſter; Brunhild bleibt weinend vor bemfeb 
ben ftehen; bie Meffe duͤnkt fle- gar zu lang und fie 
fordert von der Zuruͤckkehrenden Beweiſe für ihre 
Auflage, worauf diefelbe Bing und Gürtel als Zeuge 
niſſe beibeingt, daß Gigfeid- eher- denn Gunther bei ihr 
geſchlafen · habe. Brunhild ift außer fich und klagt Die 
erlittene Schmach Ihrem Mann, welcher Gigfeid. kom’ 
men und feierlich vor den Burgunden ſchwoͤren laͤßt / 
daß feiner Frauen Behauptung kuͤge feiz ja harte Stra⸗ 
fe fogar:deoht ihr Gigfeid“ für iht uͤppiges Heden. — 
So iſt durch diefe Erklaͤrung die Ehre der Gunther 
ſchen Familie freilich formell gerettet, aber der ein ⸗ 
mal erweckte und in's Leben getretene Argwohn hat 
Brunhitd im Janerſten verwundet "Der Dichter hat 
ihre Abueigimg gegen Sigfried nicht weiter motivirt j ch · 
wohl 3 ihr unbegreiflich fein: muß) wie er zu Ihren 
Kleinoden gekommen, iſt es ihren Nordiſchen Eigenſiun 
hinreichend, daß ex zu dem Slandal die Veranlaſſung 
geworden. Der Burgundifche Dienſtmann Hagen nimmt | 
an ihrem Sram ben meiften Antheil; umverhohlen ent⸗ 
dert i ſe ſich ihm/ und or delobt Ir Vollbringung Ih 
4 
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ver Rache, womit ‚Detwin von Met und die Barguns 
diſchen Könige init Ausnahıne bes jüngflen übereinftige 
men. 





Hagen iR. in mander Hinfiht im Haufe der 
Burgunden dem alten. Hildedraud zu vergleichen, deun 


an Tapferkeit, Gewandtpeit und MWelterfahrung gibt 


er ihm nichts wach. Aber in der Gefinnung weicht er 
ſehr von ihm ab, Denn verſteht ſich auch Hildebrand 
auf die Lift, fo ift er doch nie hinterliftig , fondern im ⸗ 
mer, wie aud in feinem Zuͤrnen und Schelten, von 
einer tranlichen Kindlichkeit befeelt, die ihm überaus 
gut läßt. Hagen aber ift ein duͤſterer und in fich ge 
kehtter Menſch, welchen ein langer Wuchs, fcharfe 
Bane Augen u. f. f. ſchon von Außen als ungewöhnlich 
bezeichnen. Won allen Gharakteren in den Nibelungen 
ÄR er durch feine vefleetirende Natur am meiſten 
modern, und in der Gewißheit vom ſich felbit Hat feine 
wermeßlich große Gewalt ihren legten Grund. Durch 
fin Denken fteht er daher an ſich ſchon Gigfrideu ge · 
genäber., in welchem Alles mehr unmittelbar in friſcher 
Fülle der Gefinnung ſich aufſchließt; denn ein beſoude⸗ 
ter Grund für Hagen, Sigfrids Bernd zu fein, iſt nicht 
ichtbar, fondern er ſcheint theil durch bie Tunere Guss 
grgenfegung gegen ihn, theils durch feine Anhänglich« 
keit an das Burgundiſche Herrſcherhaus zu. feinem fin ⸗ 
feren Handeln beftimmt zu werden, 

Die natve und heitere Ratar Sigfrids wird von 
dem tückifchen Verrath da umfponnen und ergriffen, 
mo Klles einem folhen Beginn am fernften zu fem 
(bien. Da ex unverwundbor war, außer am Drt, mo 
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waͤhrend des Vades Im Drachendlat ein Bindenblatt anf 
feiner Schulter haftete, wußte Hagen durch kuͤnſtliche 
Borſpiegelung eines Krieges das um alle Heimlichkeit 
des Mannes wiffende Weib zum VWerrath des Geheim⸗ 
niſſes zu bringen. Aus Liebe, damit Hagen im Kampf 
ihn deRo beffer befchägen koͤnne, bezeichnet Chriemhild 
den Fleck mit einem Meinen feidenen Kreuzchen, was fie 
in Sigfrids Kleidung ihm unbewußt einnäpet. 


Run wird‘ eine Jagd veranftaltet. Ahnungsvoll, 
von böfen Zräumen geängftet, nimmt Ghriemhild, 
wie Andromache von Hektor, Abſchied von ihrem @ig« 
feid. Das muntere Waldesgrün, der rauſchende Jagd» 
laͤrm, das fpielende Erlegen des Wildes, die frohe Lau⸗ 
me und der Scherz Sigfrids, wie er einen lebendig ger 
fangenen Bär durch die Küche laufen laͤßt, contrafticen 
mit dem anfcpleichenden Mord zu ungeheurer Wir⸗ 
fung: ein banges Gefühl lauert überall, wie ein Raub ⸗ 
thier hinter Blumen. Bon der Anftrengung iſt Sigfrid 
durſtig geworden, aber der Wein abfichtlich vergeffen und 
Hagen ſchlaͤgt vor zu einem Brunnen zu geben, zu wel 
em er mit Sigfrid im Hemde um die Wette laufen 
and Sigfrid noch feine Kuͤſtung mittragen wi. Gher 
angetommen als Hagen, trinkt er doch nicht ſogleich, 
fondern wartet erft Gunthers Ankunft ab. unterdeß 
Tommt Hagen herbei, ftellt Schwert und Speer bei | 
Seite und ftößt , da Sigfrid zum Fühlen Quell fic) nieder« 
bückt, ihm den Speer an der verrathenen Stelle durch 
den Leib. Sigfrid reißt ſich taumelnd noch vom Raſen 
auf, ſchleudert feinen Echiid dem fliehenden Mörder nach 
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‚uud weiſſagt Rerbend den umftehenden Königen felne nu» 
ausbleiblihe Race. . 

Den Leichnam laſſen diefe vor Ghriempilds Thuͤr 
legen, wo fie ihn am frühen Morgen, da fie nach ih⸗ 
ter Gewohnheit zur Meffe in das Münfter gehen will, 
findet und in Dhnmacht ſinkt. Der anhebende Tumult 
erweckt den alten Sigmund, der untroͤſtlich über des Soh⸗ 
nes Berluft in die Heimath zurückkehrt, wohin ihm nach⸗ 
zufolgen er feine Schwiegertochter umfonft zu bereden 
ſucht. Sie bleibt im Wurgundenlande. Die Könige’ ger 
.ben vor, daß Sigfrid von Räubern erſchlagen fei, allein 
Ehriemhild erraͤth den Mörder, befonders ald die uns 
‚den der Leiche mit fließendem Blut aufbrechen, da Ha⸗ 
\gen an fie geführt wird. In ihre Trauer ſich vertiefend, 
klagt fie den geliebten Mann, veranftaltet große Tod⸗ 
tenopfer, ſtiftet Seelmeffen für ihn, und beſchenkt bie 
Armen, für ihn zu beten, auf das Meichlichfte. Die 
Guntherſche Familie als in ihrer Rache befriedigt tritt 
"von jegt an zuruͤck. Hagen bringt fogar eine Suͤhne der 
Bruͤder mit der Schweſter zu Stande, obwohl fie ihm 
"den verzeipenden Kuß weigert. Und wie fie ihn nicht aus 
den Augen laͤßt, fo aud er fie nicht. Um ihr ein be, 
deutended Mittel, ſich Anhang zw verfchaffen, abzu⸗ 
ſchneiden, entzieht er ihr den Schatz, mit weldem fie 
verſchwenderiſch umgeht, und verſenkt ihn endlich, um 
alle von Sigftid flammende Macht abzutödten, in bie 
Fluchen des Mheins. Denn er weiß fehr wohl, daß 
Chriemhilds Berluft, den fie durch ihn erfahren, ein 
unerſetzlicher if. Die Ehre Brunhildes war wieder» 
"pergeftellt und Kaum das Andenfen der erlitienen Kräns 
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kung blieb wohl nad) geuͤbter Rache bei dem ftofgeni Miele 
de zuruͤck. Aber die Liebe, der man ihren Gegenftand - 
enteiffen hat, und welche Ton nicht mehr im Holter Ges 
genwart, nur im Jenſeits der Erinnerung fuchen Mut, 
vermag man durch Nichtd zu befriedigen, weil dad ges 
taubte Leben nicht, wie eine ausgeſprochene Beleidi⸗ 
gung, zurücdgenommen werden Tann. Daher verkehrt 
ſich die Liebe in Haß, welcher des Gemetbeten Recht 
zu verwirklichen und feinen Mörder ihm ats Dipatten 
gleich geftelt zu fehen, nicht raſtet. 
Darum will Hagen auch nicht einwilligen als der 
König Ezel nad) dem Tode feiner Gemahlin Helke dur 
den Markgraf Rüdeger um Ghriemhild werben laͤßt, 
weil er in einer ſolchen Verbindung irgend wie eine 
„Wollführung der Rache herauſdaͤmmern ſieht. Auch iſt 
‚es in der That nur djeſe Ausficht, welche Chriemhild 
zur Heirath beſtimmt und welche fie auch gegen Ruͤde- 
"ger klar ausfpricht, der ihr nämlich all ihr Leid rächen 
au wollen ſchwoͤren muß. Sehr wohl, wenn auch indie 
rect, hat ber Dichter diefe von Liebe entbläßte Geſin⸗ 
nung und diefen naͤchtlichen Hintergrund in dem. herr · 
lichen Empfang zn fühlen gegeben, welcher Chriemdild 
„bei ihrem Hinzug in Gzelland allenthalben zu Theil wirb: 
‚diefe Macht breitet Ähren Reichthum nur aus, ihr fuͤr 
ihren befonderen Zweck Mittel zu werden, Sieben Jahr 
wohnt ſie bei Czel in großen Ehren, als fie dem blutigen 
Geiſt Suͤhne zu geben nicht Länger aufſchieben mag. Wie 
einft Brunhild ihren Gemahl anlag, Sigfrid einzuladen / 
fo weiß auch Ghriemhild in einer Nacht Czeln zu betin · 
men, ihre Verwandte kommen zu lafien, die er will 
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fſabeig derch feiie Cphelkerte sRBächet und Geemmnel gu 
ſich .eimladet; . Als ſie ſich berhthen, warnt die alte Rd 
nigia Me, vor bedeutſamen Traͤumen gemahat, vbr der 
"Reife. Doch Hagen, der ſchon einmal bei der Berachtuig 
aͤber Sigfrids Mord durch die einſchneidende Frage, ub 
wmanGaͤuche ziehh ſolle ? den Ausfchlag geteben Yatke, 
gteift ic Hier. wleder durch, kudein er des Willens 
wottet/ det aoch durch -Eräüme ich beſttmmen laͤßt. 
"Bm Sefüipt der inneten Fretheit des Willens, welche 
durch die · Kraft eigener Tutfchließun gealie Außes 
ze nebulofe Ungewißheit vernichtet, erklärt er: „ich wi, 
daß dieine Herren zu Wof hady: Urlaub gehen!“ Man 
bdricht alſs auf und Hagen empfängt nun bie völligſte 
BGewkßheit der Zukunft, indem er in frivoler Kuͤhn⸗ 
heit die Rothwendigkelt Ihm zu antworten herausfotbert. 
ME FRE naͤmlich am die Donan komimen, töffft er, db 
lein umirrend , mehre Waſſerweiber, welthe ſich daden 
ud’ ihr Zeug am Strande haben Liegen laſſen. Er 
“ntuiint es ihnen fort und will es nur zuruͤckgeben, wenn 
*fid ihmn bie Zukunft enthuͤllen. Hadeburch prophezelet 
ihm Glaͤck. Als fie Are Kleider zuruͤckerlangt haben, 
erfaͤhrt er durch Sigelind das ungluͤck als die Wahrheit, 
die ihm auch, da er Hoc) zweifelt, wahrſagt, wie nur 
des Königs Kapellan dem allgemeinen Tod entrinnen 
werde. 218 er nun den Baierfchen Faͤhtmann im" Streit 
erfejlagen hat und feine Genoffen ſelbſt über den Strom 
fest, will er die Weiffagung prüfen, ftößt den Kapels 
lan über Bord in die Wellen, und drängt ihn, da er 
wieder auftaucht, noch einmal in den Grund. Dennoch 
tragen ihn die Waffer an das andere Ufer,' und nun iſt 
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Sage, da er ihn fine natten Aleiter musferiuieied 
erblickt, alles Zweifels ledig. Daher yertriimtmirt:ien, 
:madıbem er bie Helden übergefeht hatz den Rab, Andem 
fie ihn doch nie wieder gebrauchen Tännen, da es für fe 
Xeine Ruͤcktehr in die Heimath ‚gibt. Won hier; au⸗iſt 
Hasen ganz. in feinem Clement, in der Rothwendigkeit, 
welge ſich für ihn aufseſchloſſen hat, fo Daß, ex über 
bem Ganzen als der Geiſt des Schickſals ſteht, der 
vom Untergang nicht zerkuirſcht wird, ſondern über ve 
Berftözung ſich erhoben uud das Loͤheln der Voerrith⸗ 
tung gewonnen hat. 

Das Abenteuer mit ven zäuberifhen Baierg, mit 
denen ed in einer Mondſcheinnacht wegen ber, Ermor 
bung des Jaͤhrmanns zum Gefecht Lommt, worin Hagen 
Zaum durch feinen Bruder errettet wird, ſteht dem Auf ⸗ 
enthalt der Burgunden zu Bechlaren in Rüdegers Burg 
gegenüber, wo Achtung, Freundſchaft und Liebe auf 
unvergeßliche Weiſe hervortreten. Dies Vertrauen, mad 

„le einander fchenten, dies Behagen, was Alle an ein 
ander empfinden, concentrirt ſich im Verloͤbniß, was 
zwiſchen dem reinen und herrlichen Giſelher und des 
Markgrafen lieblicher Tochter -Dietlinde, auf Hagens 
Anrathen geſchloſſen wird. Das zarte Maͤdchen ſcheuet 
ſich vor dieſem daͤmoniſchen Menſchen und wird bleich 
und roth, da fie ihn beim Empfang kuͤſſen muß. Rad 
‚mehren feligen Tagen ſcheiden die Helden aus dem gafl- 
lichen Haufe, jeder mit einer theuren und Lieben Gabe 
beſchenkt: Hagen bat ſich felbft von der Markgräfin , 
Gotelinde den Schild ihres Verwandten Nüdungs erber 
„sen, der in der Ravennaſchlacht geblieben war. J 
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Bas im Begfmm der Beife als Kran aud Mae 
fagen erſchien, die Gottes Urtheil beftätigte, tritt, als 
die Helden bei.den Hunnen eintreten, ſchon beftinmter 
in der Warnung hervor, welche der entgegentommende 
Dietrich von Bern in Bezug auf Ghriempilds Gen 
nung mittheilt, ihnen aber von feiner Seite Frieden ver ⸗ 





heißt. Der Empfang Gpriempitds if fon Ausbeud " 


des annahenden Geſchickes, indem fie zwar ihre Brüder 
mit einem Kuß empfängt, Gagen jedoch durch feindlis 
Gen Audlick von aller Gemeinſchaft mit ſich ausfondert 
und ihn vielmehr fragt, wo er den Schat ihres Mannes 
gelaffen habe. Im Rhein, erwiedert Hagen, werde er 
bis zum jüngften Sag hin liegen bleiben; khrigens habe 
er an feinen Waffen genug zu tragen gehabt, als mit 
ſolchen Dingen auf der Fahrt ſich befaflen zu Lönnen, 
Da Chriempiid ferner ihre Brüder die Waffen von ſich 
zu thun bittet, verbietet Hagen dies. Die Königin, 
Aber diefe Feſtigkeit verwundert, fragt fie, wer biefe 
Warnung gegeben habe, und ohne Hehl bekennt ſich 
Dietrich dazu. Deſto inniger verbindet ſich mit iym 
Hagen, der vom Dichter noch dadurch hervorgehoben 
wird, daß er mehrfach an feinen Water Aldrian, Czels 
Dienftmann, an feine an geld Hof verlebte Jugend 
und an die von ihm in Gemeinfchaft mit Walther von 
Aquitanien verrichteten Thaten erinnert; denn durch 
dieſen Blick ruͤckwaͤrts vollendet ſich dem Schauenden 
das Bild des rieſigen Mannes. 

Gerade nun wie Brunhild nicht auf Ghriemhild, 
ſondern auf Sigfrid ſich richtete, fo wendet auch Gpriem- 
hild ſich auf Hagen; nicht auf ihre Brüder. Gelbft fal 
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er mun feine pub auſdecken, aber fo iſt er auch in 
fich verföhnt, daß er fie nicht Hänger verbergen will. 
Diefe Semuthlichteit vereinigt ihn and) mit dem Spiel⸗ 
mann Bolkter: Mag ed fein, daß der Dichter dieſen 
in der Sage nicht fo vorfand, wie er ihn darftellt, den 
noch ift er dem Geift der Gage ganz gemäß. Der tief 
‚in dad Verhaͤngniß verflochtene Hagen, und ber innige 
und finnige, ohne alle nähere Beziehung auf den Gang 
des Zrauerfpielö daſtehende Wolter ſchlieen Zeeunbfchaft 
mit einander, und figen zufammen:auf einer. Bank, als 
die Königin ſich nahet, von einer Schaar aufgereizter 
GSunnen begleitet. Um feine Geſinnung offen darzulegen, 
blelbt Hagen und mit ihm Wolter figen, den Anftand 
der Sitte mit Füßen tretend. Chriemhilden durchbebt 
6, als fie Balmung, Sigfeids Schwert, in Hagens 
Händen bligen fieht, und verwundend fragt fie, wie er 
‚in das Land zu kommen habe wagen. können? Diefem 
entgegnet Hagen mit der Rothwendigkeit, daß er feinen 
‚Herren zu dienen noch nie unterlaffen habe. Da bricht 
»@hriempild: endlich, wie einft mit dem Schimpf des 
Keböweibes, fo jest mit der Anfchuldigung hervor, daß 
er ihren Gemahl erfchlagen habe. Hagen bejahet es ruhig. 
Dieb hoͤrend, wendet ſich Chriemhild zu den mitgebrach⸗ 
tem Hunnen; aber dieſe find zu feige, fich-an die beis 
den Helden zu wagen und ſchleichen ab. — In der Nacht, 
als die Burgunden fi) in einem großen Saal fdlafen 
legen, lullt Wolter fie. mit füßen Tönen ein und hält 
mit Sagen die Wade. Huunen, welche die Schlafen 
den zu morben gedachten, kehreu vor ihnen auf halbem 
Wege wieder um. 
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Aber am anderen Tage überredet Chriemhild, 
wachdem Dietrich ihr dieſe Bitte ald ſchaͤndlich abge⸗ 
ſchlagen/ Czels Bruder Blödelin, durch Hoffnung 
einer Heitath mit Ruͤdungs Schweſter und einer reichen 
Ausftenen, das Ingefinde der Burgunden niederzuhauen ’ 
‘während diefe an ber Wafel des Könfgs fpeifen. Bloͤ⸗ 
delin felbft witd vom Mahal Dankwart erſchlagen, 
der allein mit Blut bedeckt zum Speiſeſaal entkommt, 
die Rachricht vom Geſchehenen zu bringen. Sogleich 
heißt ihn Hagen die Thuͤr bewahren, damit Niemand 
weder aus noch ein koͤnne, ſchlaͤgt Czels jungem Sohn 
Drtlieb dad Haupt ab, was in den Schooß der Mut⸗ 
ten fliegt, und eben fo dem Grzieher und Spielmann 
Swemmel die Hand. Die Könige Finnen das feinditche 
Spiel nicht hindern und ein allgemeines Morden hebt 
au. Die Königin flehet um Dietrichs Hälfe. Er ſpringt 
auf ‚einen TZiſch und ruft mit der Stimme eines Auer⸗ 
ochſen durch daB wogende Gewuͤhl. Man hört ihn end» 
Lich, fieht ihn winken und erlaubt’ ihm feine Mantıen, 
Spel und Chriemhild frei abzufuͤhren. Dem geliebten 
Nüdeger wird das Gleiche geftattet, bie anderen aber 
müffen im Saal guräebleiben und werden’ alle erſchla⸗ 
gen. \ . 
Ein Dienſtmann des Mänenkinige Hawart, 
Iring, will den kuͤhnen Hagen beftehen, wird aber von’ 
ihm erſtochen. —-" Bein König und der’ Thuͤringerfürſt 
Irnfrid dringen zu feiner Rache heran. Sie werden 
getoͤdtet. Liſtig laſſen die Mibelungen all ihr Volk in 
den Saal und ſchlagen es nieder. — Ehriemhild ver: 
ſpricht Zrieden, wenn man ihr Sagen als ihren wahr⸗ 
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haften Zeind ausliefern wolle, aber diefer Anteag wird 
von den Burgunden mit Abfchen zurättgewiefen; fie md 
gen den Befreundeten und Treuen nicht für ſich zum 
Opfer geben, fondern wollen fein Loos theilen. Daher 
läßt die Königin, ald es Nacht geworden, den Saal am 
zünden, um die Reden im Qualm ber Gluth zu erſti⸗ 
den. Zuͤrchterlich gequält, treten fie die anfliegenden 
Beuerbrände mit den Züßen nieder. Die fefigewölbte 
Dede des Saales widerfieht der Flamme und den ent. 
ſeblichen Durſt loͤſchen fie ad Gagens Rath, indem ſie 
das Blut der Zobten trinten, Co find am Morgen nad: 
bei fechöhundert am Leben. 

Da bitten König und Königin den Markgrafen 
flehentlich, ſie an den Burgunden zu raͤchen. Sie haben 
ein Recht zu diefer Bitte, weil er als Lehnsmann zu 
ihrem Dienft verpflichtet if. Aber nicht minder if 
ex den Gäften verbunden, benn fie find feine Krems 
de, er hat fie willtommen geheifen in. feines Herrſchers 
Neicy und hat fogar feine Tochter dem einen verlobt. 
&o wird nun feine Geele von der Liebe und Pietät und 
von der Gewalt des Rechtes zerriffen. Doc die Eiche 
ſteht iyın höher. Er mil dem Könige Alles zuruͤckgeben/ 
was er an Habe und Gut von ihm empfangen hat, und 
will fo das Band vernichten, was ihm bie Nothwen ⸗ 
digkeit auferlegt, fen Herz zu opferm. Aber Ezel und 
Chriemhild wollen ihn feiner Verpflichtung gegen fie nicht. 
entlaffen, weshalb er mit bitterem Schmerz in das Ger 
ſchick ſich ergibt, Gein kuͤnftiger Eidam Giſelher meint 
anfangs, da er ihn kommen fieht, er wolle ilmen hei 
fen: Ale ſich das Gegentheil zeigt, gelaben ſie einan⸗ 
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bepi hm Maiqhte ger meiden, um, nicht dem Bei der Bar 
mille: ſchuldig zu werben.) Mit Mehmuth kaͤmnpfen -die 
Seden Gernot faͤlt durch Mühegers, Ruͤdeger durch 
Gernots Schwert, alle Bechlaren kommen um- und eine. 
Hränzeniofe Wehllage fchlägt in die Lüfte, . 

Dietrich vernimmt fie in ſeiner Gezberge. Um des 
oaͤhere gu erfahren, ſendet er den alten Hildebrand mit, 
den‘ Amslesgen: ab. Cie hoͤren nun vom Tode des edlen 
Markgrafen und. bitten um feine Leiche. VWolker reizt fie 
durch ſpoͤttiſche Reden. Wolfhart kann den Hohn nicht 
länger ertzagen und laͤßt feine-Rampfgier aus. Giſel⸗ 
ber erſchlaͤgt ihn, aber aud er feinerfeits Giſelher; 
ale Helden fallen; nur Gunther und Hagen bleiben von. 
den Burgenden, nur Hildebrand bleibt von den Ames. 
ungen mit genauer Roth übrig und bringt feinem Herrn 
die grauenvolle Kunde. 

. Da erhebt ſich dieſer. Keine Lüfterne Hoffyung. 
lot ihn, wie Bloͤdelin; Keine Luft treibt ihn, wie 
Sing, am mädtigen Gegner feine Tapferkeit zu ver⸗ 
fügen, denm er iſt fich deren gewiß; Feine äußere Rothe, 
wendigkeit zwingt ihn, wie Rüdeger, welchen fein Ba-, 
falenverhälniß in den Kampf riß: fondern der Geift 
der Race für feinen theuren Ruͤdeger und für feine 
lieben, oft erprobten Freunde führt ihm. Gehaben ift, 
feine Ankunft, furchtbar fein Gefecht mit den gewal⸗ 
tigen Helden, von denen die ganze Entwidelung aus⸗ 
ding. Gr, der Unbefiegbare, töbtet fie nicht, ſondern 
bindet fie, da er fie überwunden und bringt fie fo iR; 
feinee Herrin. Das iſt feine Pflicht, ader rein und. 
ſquuldios erhält er feine adlige Seele 0 
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” werfen und fordert noch enital- von Hape. Den Schal: 
So Lange nody einer feiner. Herzen lebe, eengegnet er/ 
werde’er das nie verrathen. Da laͤßt Cheiembin iger 
Bruder das Haupt abſchlagen und träge dB -Telbk za 
Hagen. Aber num verſtammt dieſer gang ard "behält 
das Gehennniß fie ſich, wie Prometheus, "DavBend 
durch Hermes fein Geſchick von Thin zu wiffen forvert. Da. 
ſchlaͤgt hm obrienhiun fer wit Suriar ehwet 
den Kopf ab. 

Died unſelige Beginnen etregt vn. often Meper 
Hildebrand im Innerſten; er ſpringt auf und ſchlaͤgt der 
Königin das Haupt ab, fo daß die Rache des Weibes 
und die Strafe in einen Augenblick znfammenfeäten. Cjel 
aber, in ſich unmaͤchtig / hebt die Klage am. Die Era 
goͤdie ſchließt ſich, weil jedes Pathos ſich befriedigt uud 
das Ende in den Anfang fi zuruͤckgeſchluugen hat. 

ueberblicken wir noch einmal das: ganze Gedicht, 
fo’ fiel ſich die vom einfachen und heiteren Anfang zut 
ungeheuerften und erſchuͤtterndſten Verwickelung fort 
ſchreitende Entfaltung In folgenden Momenten dar. Zu⸗ 
erſt erzeugt ſich in Sigfrids Geſchichte aus der klarſten 
und imigſten Einheit durch das Nichts der Lüge Die 
Entzweinng ſowohl det Guntherſchen Famifle mit der @ig 
felöfpen, als auch der Guntherfchen Famitie in ſich 
ſelbſt. Als jene durch Sigftids Mord und diefe durch 
die Bermittelung der Suͤhne ͤußerlich aufgehoben iſt / 
beginnt zweitens die Theilung des Jutereſſes / 
indem Lagen fo ſehr die Macht Cheiemhilds zu be 
ſchraͤnten als Gpeiempitd die Äpre gu erweitern, wen 
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it jener um die Rache zu verhuͤten, dieſe um fie autzzufuͤh ⸗ 
um; jener weil er der Mörder, diefe weil fie die Gat ⸗ 
fin des Gemordeten ift. Dies doppelte und fi ſich entgegen. 
gefeßte Intereſſe arbeitet lange Zeit dumpf auf. beiden 
Briten, bis drittens durch Hagens offenes Bekenntniß 
fine Schuld die innerlich genaͤhrte Entzweiung in helle 
dammen ausbricht und im ausgeſprochenen Kampf ihre 
Berföhnüng. anſtrebt. Alle jenen verhängnißvollen 
Nenſchen näher oder ferner Augehörige werden in den 
detzehtenden Wirbel hineingeriffen ; eine ganze Welt von 
beſclechtern und Stämmen ſinkt in diefem Sturm un 
te, und, es find von diefem Grabe nicht, wie von Il 
ns Mauern, viele Ruͤckfahrten möglich. Gel, Diet, 
fh, Hildebrand find alein übrig geblieben, um den 
bqmerz · der Sehnſucht nach den Geſchiedenen ihr Leben 
hindurch zu tragen. 

Dies ſtellt die Rlage vor, der Nachhall der Ni⸗ 
Wangen, Bwaz,ift dies Gedicht mehr ein recenſitender 
Satalog der Todten, aber doch, auch abgeſehen bon ſei⸗ 
Mr großen Bedeutung für die materielle Seite der Sa⸗ 
‚ Prdurdh feine Wärme und Einf facgheit nicht ohne Barth, 
&ezäptt, wie die Erſchlagenen, die böfeften und die 
Ihn, begraben werben; bei jedem Ausgezeichneten wird 
im Gericht angehalten und betrachtet wie er gewefen, 
8 er gethan, uud wie er ‚geforben. Der Sammer 
% nun gaͤnzlich veseinfomten. Sönige, Dietriht 
idebrands, iſt unendiich und ‚ verfängt fü ſich bei jeder 
kige aufs Neue. Aber nit. bad in ber von einem 
daus ver Freude zu einem Kirchpof umigopbelien Ejelburg 
"galt das Wehr, ‚fonbeen fräge die — hinunter big 
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zum dehein hin in das Bürgundifcje Koͤnigehauk. Hier ruhet 
fle als im Punct, von dem des Ganzen Bewegurig anhvb. 
Brührend ift.gefehifdert; wie die Markgraͤfin von Bechlaren 
und ihre Tochter den Tod des Vaters und Sitten, Ei⸗ 
dams und Vräutigams fo febr erahnen als erfahren. Bon 
" hier tommen Ezels Boten, biefelben, die ginft ſo froͤh⸗ 
liche Werbung zum Feſt vollbrachten nad Salan zum 
Biſchof Pilgerin, dem Ohelm der Burgundeii, "der einft 
feine Nichte und dann feine Neffen fo feierlich nit Pro 
eeffion und Glodtengeläut empfangen hatte. Auch Brun⸗ 
hild, die ihr ganzes voriges Leben verloren, muß ſchwer 
leiden und der einzige aber fo geringe Srfag, der ihr 
bleibt, iſt die Erhebung ihres Sohnes zum König der 
Burgunden. Die alte Mutter Nte ſtirbt vor Sram und 
wird’ zu Lorſch in der Abtei begraben. Dietrich aber, 
der unverwuͤſtlich Iebende, zieht mit feiner Gemahlin und 
dem alten Hildebrand von Ezels Höf in ſeine Geimath 
und beſucht unterwegs nody tröftend Gotelind und Diet 
Sieran fehfießt ſich als das lette Moment bie 
Sage, wie der alte Hildebrand auf feiner Rück, 
fahrt nad Bern mit feinem Sohn Alebrand zufam- 
menteifft. Sie Tennen einander nicht und gerathen im 
Streit, Als aber der Alte den Jungen erkennt, glaubt 
er dem "Water wicht ehet, dis dieſer ipn überwindet und 
gu nertennurg "zwingt; worauf fie zur Gattin und 
Deuttet fahren, Won dfefer Gage Yaben wir noch ehe 
Fragment aus dem achten Zahrhundert / was‘ in’ großeh 
Blgen das Geſproͤch des Waters mit dem Sohn Nöitdert, 
und einen ungefähnen Waßſtab für die Veraͤudetung dab | 
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bietet, welche unfer Epos im Lauf der Jabedunderte 
erlitten hat, denn bie andere Dichtung iſt ein Bolkslied 
aus dem funfschnten Jahrhundert. 





IL 
Die Deut ſche O dyſſee. 


Jene Welt ſteht in ſich abgerundet da und hat 
fhren Brennpunct in der Nibelungennoth. Die keche 
Brunhild, der Achillens Cigfrid, die ſtolzen Kinder des 
Burgundifchen Koͤnigshauſes, der Kaifer Grmenrich mot 
feiner Habſucht wid mordgrimmigen Gefinnung, Diet 
rich mit feinen kuͤhnen Mannen und der Bölderfäuft Czel 
mit feiner milden Hofhaltuug gehören einander in unairf- 
izelicher Verwickelung an. In biefem Sium Tamm man 
den Eyclus die Deutfche Jlias nennen. Ihm gegenüber 
ſteht ein anderer, wo die einzelnen Momente nicht fo in 
emandergreifen, fondern jedes mehr für fich beſteht 
Thaudrun, Rother, Otnit find beſondere Welten, bie 
TO nicht Auferlich, nur innerlich durch Gteichheit: ber 
Vtenctur auf einander beziehen. Das Tragiſche tritt 
hier zuruͤck, das Welb ſteht mehr ale Aufgabe da, das 
deruͤber und Hinüber der Voͤlker beginnt und ein bisher 
\ngekannter Kon der Irdnie wird wach: es iſt bie Deut- 
Vie Ddyſſee, namentlid; Chaudrun, die für ſich iin. 
Ping des Kreiſes dev Penelopez und Wokfdietrich, Sr 
um Erde für fid; dem laͤnderdurchreiſenden Oötifene 
Wohl vergtichen werden itag 7. au 

10 * 
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Ben Süden und vom feiten Sande wenden: wir 
uns zunaͤchſt nach Norden und breiten unferen Blick 
über die Inſelwelt aus, welche von. den Wellen der 
Nordſee umfpült wird. Das Meer empfängt und mit 
feinem Baufejen und trägt und von einer Kuͤſte zur ans 
deren und laͤßt uns in das Leben und in die Herzen ſchau⸗ 
en, wie fie in Liebe und Haß für und gegen einander 
ergluͤhen. Was Thema ift hier wohl baffelbe Leid und 
dieſelbe Freude, wie in den Gefängen unferer Ilias, 
aber die Melodie ſchwebt in einem anderen Rhythmus. 
Die Nibelungen find ein eoloffaler, ſcharfer und doch 
nerlicher Bau; die Handelnden haben alle ein volles, 
martiges, ja titaniſches Pathos; die wehmüthige Em⸗ 
pfindung des Unterganges dieſes herrlichen Daſeins faͤllt 
mehr in den trauernden Saͤnger, und der ſeltene Scherz 
iR in feiner Größe furchtbar. Chandrun iſt nigt fo 
rein in der Form und nicht fo erhaben im Inhalt, aber 
doch ergänzt dies Gedicht die Nibelungen durch fein 
elegiſches und Tomifches Pathos in den Perfonen ſelbſt. 
Weil bier nicht ein duͤſteres Geſchick vernichtend in AL 
‚108 einſchleicht, und nicht aus dem grünen Raſen bie 
Wiftſchlange töbtlid verwundend in die Zerfe - fight, 
wid nicht geheime Schuld ihre Thraͤnenſaat ausſtreuet, 
fo ſpielt zwiſchen der Schwermuth ber helle und 
leichte Scherz, wie ein neckendes Kind. 

ı Die vielen Begebenpeiten bes Gedichtes loͤſen ſich 

endlich in Eine auf., Hagen, Sigebands und Ute's von 

Wiland Sohn, wird von Greifen entführt, aber wun⸗ 

derbarer Meife, der Eildniß entriffen, und nach ber 

Nüdktept zu feinen Gitern mit Gilde von. ‚Indien vers 
or 
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maͤhlt. — Beide haben eine Tochter Hilde, weite Het 
tel von Hegelingen durch feine Dienſtmannen Horant, 
Bote und Frute, welche ſich als Kaufleute verkleis 
den, liſtig entführen IAßt. Der Vater will Me Tochter zu⸗ 
ruͤckerkaͤmpfen, aber die Schlacht nimmt einen friedlichen 
Ausgang. — Hettet bleibt alfo in Gilde's'Befig.umd zeugt 
mit ihr Chaudrun, deren Schoͤnheit und Tugend fich 
bald allgemein verkünden. Hortmuth von Rormandie, der 
um fie wirbt, wird abgewiefen, Herwig von Geeland 
eben fo. Aber biefer eröffnet einen Krieg und bringt 
es durch ihn dahin, das ihm das Maͤdchen verlobt wird. 
Jedoch ploͤtlich FAUt Hartmuth in das Laud, fein 
Bater Ludwig tödtet Hetteln im Gefecht nnd Chaudrun 
wird gefangen nady der Normandie geführt. Standhaft 
weigert fie ſich, Hartmuthen zu heirathen, weshalb defr 
fen Mutter Gerlint fie zu den niedtigften und härter 
fen Arbeiten verdammt, fo daß fie fogar in ber firengs 
Ren Kälte am Ufer des Meeres die Waͤſche reinigen 
muß. Biele Jahre erträgt fie dies Ungemach. 

Indeſſen ruͤſtet ihre Mutter Hilde eine Flotte, und 
eines Tages, als Chaudrun wieder mit ihrer Freundin 
Hildburg waͤſcht, kommt ein Wogel geflogen, redet fie 
an, offenbart fich als ein Engel Gottes nad. gibt: ihr 
Antwort auf ihre Fragen; fo erfaͤhrt / ſie, daß ihre Er⸗ 
Kung nahe. Am folgenden Tag, wo fie wieder baar⸗ 
fuß im Schnee mit der ſchmutzigen Arbeit: befchäftigt.ift, 
tommt eine Barke mit zwei Männern augefegeit‘, welche 
Hi bei den Frauen nach dem Zuſtand Des Landes und. 
nach Ghaudtun erkundigen. Cie kann endlich nicht zweis‘ | 
fein, ihren Geliebten und ihren Vruder Drtoin vor ſich 
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zu fehen und in ſeliger Eutzuͤcknug umarmen fie fich 
Aber Drtwin will fie wicht ſogleich mitnehmen, weil die 

Medien, die mit ihr in Die Gefangenschaft gerathen find, " 

von ihrem Schickſal zu trennen eine Ungerechtigkeit fein, 
wuͤrde. Troy Herwigs Trauer ſcheiden fie daher für hen. 
te... Aber Chaudrun van zweien Königen geküßt und ganz 


u ich ſelbſt zurückgegeben, will das Knechtiſche nicht Län. 


ger; thun und wirft die ‚Kleider in die Zluth. Darüber 
will Gerlint fie züchtigen und laͤßt fie in ihrem durch 
näßten Hemde an die Pfoſten eines Bette anbiuden', 
Authenftueiche zu empfangen. Doch Chaudrun erfinnt 
dio Lift, ſich ſcheinbar in Hartmuths Willen zu geben, 
worauf ſte ſchoͤn gekleidet wird und feine Schwefter Dr⸗ 
wa, deren Umgang. ihr ang entzogen war, ſich wies 
der zu ihr fege, In der Nacht, bei verfchloffenen Thür - 
von, vom Wein geſtaͤrkt, entdeckt Chaudrun ihren Mädı 
chen bie beyorfohende Wefreiung. Wirklich wird am 
felgenben Zage die Burg erſtuͤrmt; Ludwig füllt, Gere 
lint wird durch Mate getödtetz aber Hartmuth mit 
Hit: Drogin mit Detrun, Shaudrun mit Herwig 
verwabit 
Wenn in den Nibelungen jede in ihrem Beginn, 
heitere Werkanpfung einen grauenhaften Untergang. here, 
beiffihet, ud; das, Leben ſich ſelbſt den Tod herauf ber 
ſchwoͤrty ſo Wf%t:fih in Chaudeun alle aͤngſtliche Berwicht 
luag friblich auf. Die Vernichtung drohet mehr. her⸗ 
ein, an ben Kanſt des Lebens zu erinnern,’ abs daß „fie 
an der beſtehenden Wirklichkeit fich volführte. Co wird 
den ‚junge Hagen; geraubt, eutwäckelt ſich aber in des: 
Eiſambeit vortrefflich Ak geht ſeinen Eltern nicht ver⸗ 
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Lorenz. ſo wird Hide enttuͤhrt, aber ‚zum Genuß bew 
gluͤcküchſten Ehe; fo kaͤmpft der Water. um. fie, aber 
der. Streit endgt im erhaltenden Frieden; fo muß. Ghau / 
drun viel Hartes erdulden, aber die gi 
nen, nieder. und der Bogen, der Ber 
ſich um ſo farbiger am Himmel auf. 
den, Diphter der, Chaudrun zwar auch 
Lieben innig, ergriffen, doch nicht wie 
gen, den Bergang einer, heroiſchen Wel 
bern, indem, der gedeihliche Auꝰ gang € 
tet fich, von dieſer Ausficht her eine 
Bir an Rachthimmel die Sterne ein u 
derkehrenden Lichtes find, ‚bleibt fie immer, wenn auch 
oft · uur life wach. Daher driugt auch in das Ganze 
ein eigener idylli ſcher. An. Bir, ‚finden‘ in Siamed 
Behaufang seine felbftzufgiehene, Behaolichteit und erqui· 
ame Wohnlichkeit verhreitet, beſonders wo der alte 
King nie. Mate. ficht unpi.wo.,‚Horant fo. wundespag 
Fast." Sphterhin werden: wie. in. ber ‚Mormandie auf 
Hastmuths Buyg: wieder. in alles Detail dei haͤuelichen 
Lebens eingeführt. Die. herzogligge Familie ericpeint.in,ber 
Uarſten Charakterjſtit· der Zauhe Voter ¶ Die. zäntifghe, 
¶nee um geaufame Afe,. Der, bräpe And, van. feier 
deiderſchaft his zur Härte beftimmte Sohn, ‚hie ‚anfpruc« 
Iofe, reizende und. völlig gehorſame Kochter nd, Ra 
fiſch zu nennen. Cben fohel, erfcheint, Shaubsun, wie 
ed, ‚alen ayfgefücten 
aber augp ‚mit Abek.aehpcgtz 
un obwohl zu den ‚niedeigften,,Seiflungen. werdomınt,; 
inmer uͤber ‚dem Gefinde ſteht. Digle Parthie gehört zu 
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Sen eigenthämtigften’ ud gelungenften ded Gedich- 

tes. Unübertrefffich ift Chaubruns Erhebung geſchildert, 
nachdem ‘fie den Bruder und Geliebten gefprochen- vat 

Das ſtille, immer wachfende Beiden des Wävchens "bit 

) anwantend“ "gehegte Freue fi 

ʒicherheit find der Btedötpunet 

t die trogige Jungfrau; Chriem⸗ 

Mädchen, iſt groß im Pathos 

R gleichſam ihre Eindelt. Die 

28 Gedichte find feht mannigẽ 

orant, der waffenkundige Wate 

Die Anſchauung des Seelebens 

SID der Flotte, welche Silbe 

ausruͤſtet, vollendet. Die Erzaͤhlung vom Magnetberge/ 
welcher die Waſten der Schiffe umgebogen habe, iſt 
wahrſchelalich erſt ſpaͤter in die Sage dhiuneingedichtet. 
“Dur ihren Gang iſt Chaudrun daher ber heſtianu 
te Grgenfag der Nibelungen. In diefen IR die Zukuuft 

durch die Bergangenhelt zu feht beftimmit, als daß. eine 
andeie, Denn eine graͤßliche Entwidelung folgen biunkez 

dort if aber, weil die Rachs des Blutes auf keine Weiſe en 

regt worden, im früheren Geſchehen die Möglichkeit einer 
feögtigpen Gntfaltäng da: vat aue der detzen eudwin 

Shaubriind Vater erſchlagen und gibt fie ihm auch dies oft 

genng gu fühlen, fo geſchah es doch im Kampf bet vffener 
Gegenlsehe; nicht mit heimlich ſchleichender Bosheit; auch 
iſt der Water nicht der geliebte Gatte. Wie nun Ehrtiem ⸗ 
Hidden Sigfrids Grab Her racheathmend In din kodfen ⸗ 
dende Zukunft blickt, wid ſie Ruͤdegern eidlich für bas 
Werk verpflichtet, wie fie mit blutigem Sinn ſorglich er · 
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Tundet, ob Hagen auch mitkommen werde in Czele Band 
u. fe fe ſo fehen wir dagegen Chaudrun in ſtillem Hark 
um den entfernten Geliebten fich verzehren, bid det Ei 
gel Ipren Gram wegnimmt und der Schluß des erben 
ihr das @ält gegenwärtig macht. - 

Uchrigen® gehen die Faͤben des. Gedichtes gung. “ 
ihm ſelbft zuſannnen, ohne in eiunen anderen. Krots Yil 
äberzuftreifen. Sollte ed auf einen beſtimmien tom 
zuruͤckgefuͤhrt werden, fo koͤnnte dies nur den Saͤchftſche 
fein. ine in gar manchem Pımet ähnliche Dichtung 
feyen wir im König Rother, deſſen Sage dem Som 
gobarbifchen Stamm fcheint zugerechnet werden zu muß⸗ 
ſen. Es ſind ſehr alte Elemente darin’ und auch nach 
ihtet tetigen Abfaſſung faͤllt ſte in die vorderſten Reihen? 
Doch Kann tb dem oben burchgangenen Kreis nit ein⸗ 
geredet werhin;, weil es wie Chaudrun ganz ſelbſtſraͤn⸗ 
dig daſteht. Ver König der? Lombarden Rother⸗ent 
fuͤhrt detena, die Tochter des Griechiſchen Kalſers 
Conſtantin. ‘Doch dieſer laßt fie ihm wiederum durch 
et enefü Nu nber-erfämgfe fie ſich Meter: ale 
fein Web und: fäget’fie helm. "Das find Die aͤnßeren 
Sauptınomente des Inhaltes. Ganz urfpeimglich iſt hies 
der Bug, daßſich Mother Enfangs: mit feinen Dienfts 
mannen ‚über feftte Vermaͤhlung fi eine Verathung ein⸗ 
naßt. Ais die Wotſchaft, welche er nach Konftantindpeg 
m Kater“ Tehndde behandelt und in das Ger 
faugniß peivorfen wird," jammert Ihn das Geſchich ſel⸗ 
ner fieuch Dienſtmannen fo ſehr, vaßer drei Tage und 
deei Räte ſtumatu auf einem Stein ſtot. Wenn Hettet 
feine Dienſtmannen abſchiate, das Maͤbchen liſtig zu 











enuden,: To inne der König von Mari. ſih ſelbt auf, 
ſewobl has Waͤdchen zu-greingen ala auch feine Zreuen 
aus ihrer Haft gu exlöfen, ‚Gr gibt fig), bewegen für 
einen aus Brothers Weich vartriebanen Rgufingun Dietrich 
aus und verfteht durch feine Freigabigkeit unde edles Ber 
nehmen. des‘ Kaifers Suuft nicht minder als ale feiner 
Aocqhter azu erlangen nımelce auch die, Biefangenen durch 
fumeigelades Bitten. hei ihrem, Water. befreiet, Die 
Euctfuͤbrung geſchiehet eben fo wie in Chaudrun, daß die 
Branen, den koͤſtlicen Kram der Kaufleute * beſehen, 
in das Schiff kommen; aber völlig ironiſch i eg, wenn 
dem Kaiſer die Entführung feiner Tochter von tatien 
Wer bie. nämfiche. Sit gelingt. Sum ;erfiepmal aber 
tritt in diefem Gedicht der Zug auf, daßt ſich di 
in der Berkanpung eines Pilgers u, {...f. der Belichten 
het, arploͤblich durch dieſe Kuͤhrbeit dem Bode .zuger 
fügst, aber auch eben fe plöglich -ipm wieder entriffen 
wird. Rother legt nämlich einen Hinterhalt bei Roy 
Wantinopel, ſchleicht fig in. die kaiſerliche/ Butg als pil⸗ 
wrim.ein, und giht unter dem Fiſch verſteſtt, wärend 
wan an der Zafel feinetinegen ͤbermuůthigh gieden führt, 
der Geliebten durch einen Ring heimlich. ein, Zeichen feir - 
zer. Gegenwart, Dann ‚aber eutdeckt, fall. er vor der, 
Siadt gehenkt werden; ſchon unter dem Galgen gibt ‚er, 
derch ein Horn, worquf noch: einmaͤl zu biaſen ihm were 
goͤunt wird, feinen Leuten ein Zeichen/ worauf ſia hin 
vpebrechen und die Griochen überwinden. Durchgebalten 
Wim Gedicht der, Gegenſat der ummittelbay durch ihr 
Wertiches Gefühl, deſimmen Sombarden und der warta 
weichen;, ſtats uͤberlegtaden nah in Das Jetrterxe ſich were, 
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lierenden Gricchen. Gegen die zerbrechliche Bildeng dee 
hoͤfiſchen Sehens ſtellen ſich vornehmlich Die handfeſten 
Rieſen, welche Rother mitgenommen, hat, Unter ihnh 
thun ſich Aſprian und. Widolt, den Keine Freunde 
ſelbſt in Ketten hatten muͤſſen, deſeuderxs hervar, und 
in ihren Haͤnden ſind die großen Loͤwen Genßgutigs-eig 
Spielwerk, was fie zerklirrend an Pie Wand werſen Kuda 
die heimliche Abneigung des Kaifers gegen: Rother alq 
ahnte er deſſen Vetrug, fe wie das engherzige Gereda 
feiner Frau ſind gut getroffen; die ſchoͤne Sceye ale 
wit dem Auziehen des golduen und ſilberuen Schuhes zn 
der Kammer der Koͤnigstochter entfurichk,.mngefäht deu 
in Shandsun, wo Horant in Hilde'q Kamcher ſinnt; und 
ihr zuerſt von Hettels Liebe ſagt. Die Kämpfe, mit dem 
Sultan von Babylenien, in welchen Mother als Diekeic, 
dem Kaiſer beijteht, die Grwäpnung, Jeruſalems berg 
Haupt der Hinblick auf den Drient kann vieleicht Ach 
alt fein. zul 
Zu, Ehaudeun durchzieht eine. lieblich Wehmuth 
die Geſchichte, der: das Komifce fir unterorbnet, Ko- 
ther aber ift ein voͤlliges Lufifpiel. Voran Gent iu, ihm “ 
der feſte Grund einer füchtigen Gefinnung, beſonders ig 
feinem alten Rathgeber, Berchtung von Meran; in den, 
Roth. welige die Gefangenſchaft der Dienſtmannen in 
others: Bruſt hervorruft, erſcheint dieſer unbewegte 
Ernſt om hoͤchſten z aber über ihm weben dann die zwei⸗ 
deutigen Täufgungen in ihrem .ergöglichen Wechſel Yin, 
und her. Die. Darfkelung iſt oft etwas ungefüge, wıh 
wog; vou einer. früheren Bearbeitung. manches verwiſcht 
haben; wenigſteus Slingen' oft .zujdn Boltetöne injiie 
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dehntnde Erzaͤhlung. Doch iſt der Plan des Ganzen klar 
entworfen and der Koͤnig als dev belebende Mittelpunct 
feſtgehalten. Er intereſſirt durch fein Handeln eben fo, 
wie Chaudran durch ihr Leiden. 
4.7. Ben Beſchluß des volkäthümtichen Epos machen 
mehre Dichtungen, welche zwar noch ergriffen find vom 
Geiſt der alten Sage, jedoch ſchon in andere Sphaͤren 
hinuͤbergreifen und fo die innere Umbildung verrathen, 
welche bad Volk nad) und nad) erfahren Hatte. - Anfer 
dem: urſpruͤnglichen Geiſt unſeres Volkes wurde näm« 
U) An ihm der’ Gegenſatz des Morgen» und Abendlan⸗ 
868, des hefönffchen und chriſtlichen Glaubens als Prins 
ep thaͤtig. Daher muß man diefe Sagen und Gedichte 
als den Ueber gang des Volksgeiſtes in den von der 
Kicdje ausſtroͤmenden Geift der "Melt betrachten. Die 
ange Genealogie z. B. durch welche Dietrich von Bern 
an dieſe ſpaͤteren Helden angeknuͤpft wird, iſt auch erſt 
ſpaͤter erfunden. Dtnit, Hug⸗ und Wolfdietrich find 
dieſe Sagen, welche man iin funfzehnten und ſechszehnten 
Vahrhundert eben darum mehr las, weil ſie mehr ande 

4 36. &femente in fi) aufgenommen und zur Blutrache und 
Baſtllenpflicht nody andere eben fo geläufig gewordene 
Mächte Hinzugefügt hatten. 

Inm Denkt iſt die Handlung das Erkaͤmpfen der 
Jungfran zum Weide. Dinit, König der Lombardei, 
sieht mit einer Flotte über Meer, des Königs Nachaol 
von Syrien Tochter zu erwerben. Es kommt beöwegen 
vor der Stadt Muntenbure zu einem heftigen Kampf, 
aber Otnit flegt. und Führt die Braut heim. In ih. 
FOR erſcheint dee Tharakter Sigfrids, dei aufſtrebenden 
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deldemuͤnglings wieder, fo wie in feinem alten Dpeiny, 
Elias von Auffen, der Hildebrand der Amelungen repraͤ⸗ 
fentirt wird. In diefem vortvefflichen, auch in der Die 
etion andgezeichneten,. Gedicht tritt nun der· neue Bug ein, 
daß auf das Heidnifche, weil ed dies ift, Nachdruck ges 
legt wird, was bie früheren Gedichte hicht thun; Sprienie 
HRS Abneigung, einen heidniſchen Mann zu heirathen, 
it noch nicht fo groß, und Laurin nebft Ecke, welde 
das Heidnifche allerdings accentuiren, fallen der Ents 
Rejung nad) gewiß mit Otnit zufammen. Jettt aber fol 
ne Sarazenin zum MBeibe errungen werden; verwege ⸗ 
ner Uebermuth und- Tapferkeit von Seiten des Helden 
und urfprüngliche Siebe der fchönen Heidin zum wers 
benden Ghriften find von nun an ein fländiger Zug, der 
feine Wirkung nie verfehlt und die Taufe der Sarazenin 
wird mit dieſem Gffect bis auf des Gervantes ſchoͤne 
Worin Yin gedichtet. Doch dhren eigenthuͤmlichen 
Werth hat die Sage durch die Schöpfung des Zwerg ⸗ 
Unigs Elberich, welcher Otnits Vater iſt, ohne daß 
mer weiß. Erſt da er unter einer mpfteriöfen Linde ihn 
befiegt, erhält er diefe Kunde faft zufällig von ihm. Ef 
berich hat die heidniſche und finftere Zwergnatur, wie 
fie noch in Laurin iſt, ganz ausgezogen und iſt vielmehr. 
ein guter Chriſt und zärtlicher Water. Nicht nur ſchenkt 
er dem Sohn einen koͤſtlichen Harniſch, fondern begleitet 
ihn auch über Meer und Hilft ihm die Braut erwerben, 
Immer gutmäthig und an Iufliger Neckerei unerſchoͤpf⸗ 
lich, iſt er doch nie albern, fondern ſcheint um feiner dä 
wonifepen Abkunft willen einer fo fpielenden Form ber 
Offenbarung zu bedürfen. Die gewaltige Marht fcht 





antraͤglich im Hintergrunde; diefer Gewißheit wegen MR 
ihre Gntäußerung lieblich und fucht das Lacher wie eme 
Hülle. Det Schein ift daher fein Weſen. Elberich 
#t fein Engel; ſondern eine concretere Geſtalt; wollte man 
ſich aber vorftellen, daß ein Engel fein abſtractes Schate 
denleben in ein freie® und wirkliches verwandelte, ſo 
moͤchte es mit dieſem Wänden Elberichs viel Aehnlichteit 
haben. Denn Aed durchſchauend, verſteht er Alles 
du gemältigen; eingebend in alle Empfindungen , bleibt 
de doch) fetbftftändig; abfolut befonnen, trägt er dad Les 
ben. Fuͤr den Triumph des Scheine,‘ der den Schein 
vernichtet, halten wir die Scenen, wo Elberich Syriens 
König als Botſchafter Otnits ohrfeigt und der ‚König 
den Unſichtbaren zu fangen große und vergebliche Ans 
flatten machen läßt; und die andere, wo er fich von den 
Bararenen als ihren Gott, als ihren Mahomed verehren 
dapt und bei ihrer Anbetung mit’fthallendem Lachen vers 
towinde.  - u 5 * 

zwiſchen Dinit und Wolfdietrich ſteht Bugdiet⸗ 
rich in der Mitte. Diefer, ein junger König von Kom 
Hantinopel, beräth ſich mit feinen Mannen, unter denen 
wie bei Rother, ein Berchtung von Meran als der Akte 
und Weife oben anftehet, um ein Weib und zieht hin, 
Hildegund, Walgunds und Liebgatds von Salneck 
Zochter zu erwerben. Was fon bei Chaudrun eintritt, 
daß nämlich die Jungfrau als ein Kleinod angefehen wird, 
was verfehloffen und nicht veräußert werden müffe, treibt 
fich hier anf die Spite. Hettel weigerte feine Tochter 
nur; Gonftantin im Rother und Rachaol von Syrien 
im ODtuit drohen bereits jedem Werbenden ben Tod; Dal⸗ 
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gund aber hat ſeine Tochter fögar ih’ einen unzugänge 
Hihen Thurm eingeſperrt. Deshalb verkleidet fidj Hugs 
dietrich ald ein des Naͤhens und Waſchens Tundiged Weib; 
dommt fo in den Thurm und hinterlaͤßt Hildegund ſchwan ⸗ 
ger, welche das heimlich gebovene"Kind Im. Ringgraben 
ausfegt, Wölfe ernähren es: und daher bekommt es ſei⸗ 
wen Namen, ald der Water ſpaͤter feine Gattin einholt 
uud den Knaben durch Bufal zucüdempfängt. 

Als aber der Water geſtorben, wollen die anderen 
eihne Wolfdie trich nicht anerkennen, vertreiben ihn 
von ſeinem Erbe und nehmen den alten Verchtung von 
Meran, walcher mit feinen Soͤhnen Dietrichen als dem 
Erſtgebornen treu geblieben, gefangen. Allein zieht 
Dietrich aus, ſchließt mit Denit, den er anfangs bes 
lampft, Freundſchaft, und macht mit ihm eine Fahre 
sam heiligen Grabe. Otnit kehrte früher zuruͤck. Sein 
Sqwiegervater hatte die boshafte Sache erfonnen, junge 
Drachen ald,ein unverfängliches Geſchenk bei ihm eins 
naſchwaͤtzen, welche det argloſe Dtnit durch den mitges 
fandten Jaͤger Belle im Friaul groß ziehen ließ. Er⸗ 
wachſen / verwäfteten fie dad Land, fo dag Otnit, dem 
Berderben zu ſteuern, gegen fie audzog. Aber unter 
ner Baubertinde ſchlief er Ein. Da padte ihn der alte 
Drache, PB ihn an Baumſtaͤmmen todt und ſchleppte 
ihn in Die Höhle, wo er ihm mit feinen Jungen darch 
die Jugen des goldenen Panzer, den ihm Elberich eiuſte 
veſchentt, das Blut ausfaugte. — Woif dietrich beſtanx 
indep manche Kämpfe und Abenteuer. Am meiſten titt⸗ 
er durch eine Zauberin Sigeminne, auch die rauhe 
Eiſe genannt, welche ſich in ihn verliebt hatte und mit 
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welqher ex ſich auch, aber wie im ‚Baufay vermaͤhlte 
Beffelte ihn hier die magiſche Gewalt der Natur, fo ber 
fand er dagegen mit Marpalie, des Syriſchen Koͤ⸗ 
nigs Tochter, einen harten Kampf um feine Keuſchheit. 
Der Koͤnig wollte ihn naͤmlich zu feinem Gidam machen, 
weshalb Marpalie alle ipre Reize und Kuͤnſte der Ver⸗ 
führung aufbieten mußte, aber von Dietrich um ihrer, 
platten Zubeinglichkeit willen mit Fauſtſchlaͤgen abgefer- 
tigt wurde. Als er nach Italien zuruͤckkehrte, vernahm 
er Otnits unglücliches Ende. Daher ging er bei Racht 
zu feiner Burg und hielt hier unerkannt mit feiner Mitt 
we Sydrat ein Zwiegeſpraͤch, in welchem ſie ſich dem 
Nächer ihres Gemahls gelobte. Darauf. begwang Diets 
rich Die Drachen, begrub Dinitö Gebeine und heirathete 
feine Wittwe. Dann aber. wandte er ſich andy Gonſtan⸗ 
tinopel, befiegte feine Brüder, hefteiete feine getreuen 
Dienfimannen und übergab die Regierung feinem Sohn 
Gonſtantin IL. Gr felbft lebte noch als Katfer von Rom, 
308 ſich aber nach Sydrats Node in das Kloſter Ditſchall 
zuruͤck und ſtarb hier auf der Todteubahre nach einem 
Yeftigen Kampf mit hoͤlliſchen Geiſtern, die ihn ſchwer 
bedraͤngten. 

Man fühlt, wie in Wolſdietrich das Seidnifche 
dem Chriſtlichen fo. ſchroff wie nie zuvor entgegentrittz 


man fühlt audy, daß ein ſingirtes Geſchehen ſich einmifcht, - 


was wicht direct aus Sagen des Volkes kommt; über 
. haupt, daß die alte Sage mit ihrer Dichtung ſich aus⸗ 
gelebt hat, weil neben ihr eine neue Welt erxwachſen iſt. 


— 


J Zweiter Kreis. 





J ' . 
Das Epos der Kirche. 


Im Epos det Volkes war das belebende Princip 
des Stoffs oder vielmehr dieſer ſelbſt der Geiſt ſittlicher 
dteiheit. Aus ihm, der eigenthuͤnilichen Seele des all⸗ 
getheinen Lebens / mußte fich die Form ebenfalls zu einer 
allgemein anfprechenden Phyfiogonmie' erheben. Eudlich 
weten auch Ale im Bolt in näherer öder entfernteree 
Kyeilndhine an Ber Hervorbringung der Sage und Ihrer 
Dichtung thaͤtig fein, weshalb im GSpos ſchwerlich ein 
Moment fehlte, was in der Wirklichkeit befand; es bot 
eine Infchauung deb urfpränglichen Woltölchens 
in feiner Kotakität dar. Der Drache und Sigfrid, 
ea und Saweinz Slfan und Hildebrand, -Afphart unk 
Dituich/ Eruenrich und Dietrich / Brunhild und Chriem ⸗ 
Hd, Hagen und Volker, Müdeper und Ezel, Chaudrun 
md Rother / Durit und Elberich, Sigeminne und Wolfe 
deteiäy zogen nad) und nach uuſeren Augen vorbei und 
Wr ſahen wine Wolt von den innigften Liebe und vom 
inigften aß bewegt; und Biebe und Haß maten nicht 
lergſam und kuͤuſtlich vermittelt, ſondern meift ans 
fefgem Gtunde das Gemüth in unwiderſtehlicher Ger 
‚welt befmmend; Der Trieb der Freiheit, in Ahatın 
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- ihrer Rothwendigkeit fich gewiß zu werden, drängte den 
Gingelnen, ſich zum Berfuchen der jungen Kraft Hin- 
auszumagen. Gin weites Gebiet vol mannigfachen Ge 
ſchickes eröffnete ſich nun; aber die Neigung zum Weibe — 
noch nicht die ſcwwaͤrriende Beibenfchaft für die Gelichte, 
die Kache des verlegten Blutes und Rechtes, die Treue 
der Gefinnung für den Heren, dem man ſich einmal hin 
gegeben im Leben wie im Tode; Bas waren die Immer 
wiederkehrenden Beſtimmungen, weldie die vielen Bege 
benpeiten als die fillen und ewigen Mächte im Inne 
ven vegierten. Aus ihren Händen empfingen die Gin 
zelnen ihre Freude wie ihr Bei. Die unausloͤſchüche 
Zhraͤne um den unvergeflichen Bater und Bruder, um 
den unerſetzlichen Gatten, bier hatte fie eben fo ihren 
Boden, wie das Lächeln, wenn das VWerſtaͤndniß des 
Mannes und der Jungfrau erwachte und wenn biefe dem 
ſehnenden Züngling endlich zu Ku und Umarmung zw 
geführt, ward. 

Dies ſittliche Dafein verlaffen wir num, um er 
nem anderen Geift umd anzuvertrauen, deſſen Freiheit 
wicht auf dem natuͤrlichen Volksleben erftand, fondern 
unmittelbar aus dem Bewußtfein des abfoluten Geiſtes 
entſprang / dem Geift der Kirche. 

Weil er jedod nicht von Anfang ber mit dem 
nationalen Leben ficy erzeugte, fondern erſt allmaͤlich 
auf dem Wege einer langen Bermittelung in das Bolt 
fi) einlebte, fo fehen wir in der von ihm audgehenden 
epifcyen Dichtung, der des Volkes gegenüber, einen Dres 
fachen Unterſchied: erſtens, daß nicht Alle in der poeti⸗ 
ſchen Geſtaltung dieſes unendlichen, zunaͤchſt von Au⸗ 
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Fon gegebenen Anhaktes ghoͤtia waren + ei mitz deu 
amioaalen Epos Ber Fall war; zweitans, daß die Aote 
de qrigchen Poeſie lang⸗ eige in ſich viel nude⸗ 
Bamtere, ſein mußte und erſt na und aach in der 
keigifejen Geiſt aͤbergehen , oder, "wenn man ik, MiF 
lugſam denfelben ſich aſſimiliren Eonnte; drittens daß 
wit dee won dieſem Standpunct autgthenden Dienm 
wthwendig auch eine Oppofition gagen den anwitt edo · 
vn Geit des Bolkes und. feiner, Poeſie eutſtehen mugge, 
dDenn obwohl im. Cyos des Volkes, die; gottuche 

DSe fi offen barte obwahl in ihm. das. Einnelne amp 
di icdiſche Wirklichkeit von des, erhabeyen Wacht dus 
3 Höfe haſſenden und «4 vernichtenden Gelchides zup 
ttiumert wurden, ſo war doch nicht die Idee auunp 
für ſich Princip de Dichtungz «das Miffen der Roch⸗ 
werdigkeit fehlte. Aber durch die Kirche ,durch ihre 
dehte und ihren Gultas ward die Idee sum abfoluten 
Princip das Lebens erhoben, als ſolches ausgeſpro⸗ 
da und fomit das an ſich immer Offenbarm any 
fie das Bewußtfein offenbar. Jedes Momant 
da daſeias, fol e& anders Wahtheit enthaiten md ja 
fit beſtehen koͤnnen, iſt von un an in dag Glament 
bea Abſoluten gu erheben; nicht von ihm durchdrungen 
ud nicht zu ihm ſelbſt geworden, iſt es auch in ſich 
uihtig / weshalb dee Proceß dieſer Varwandlawg / die 
datlͤrung non einer Klarheit in die andeter.in allen 
Deilen des Drganigmns var. ſich zu geben, hatı.; -;..: 
Indem aber dieſe Aufgabe die allgemeine der gan⸗ 

m Melt iR, feitt des Umſtand ea, daß die von hier 
fi} ergießende Poeſie ſelbſt eine uniwerfelfe if, und. 

11* 
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ldaher ven Epod des Volkes als dir Erfcheinung eines 
beſdaderen Geiſtes direet entgegenſteht. Mei die 
weiſtuichen Doghien find ſchlechthin allgemeine, end die 
Koh hrem Wefeh beſtimmten · Dichtungen gehen näher 
U ebenfaluss über die Abdeſchloffenheit eines Bolksgei · 
We ginaus, find an ſich ſchon der Getenſatz jedes Pac 
Richtäcch aind fordern -mbebitigt einen Durchgang ides 
Vbelawurllenr dutch die: Abſolatheit. — BE ſich vier 
alle die · Einwanderung · einer hamz allgemeinen ditera · 
Tuer Die unfere zeigt, kanndvom Deutſchen als 
PFolche in wrniger die Rebe fein. Darum muß aber auch 
uf uuſk Epos für unfer- Mittelalter "His: dahin rin 
MWerketes Gewiqht gelegt’ werden, als die kitchliche Pocfie 
Ai kyremn Werden: unter aad noch mehr vereinzelt Reit 
doch nitht miit dem allgemeinen Beben und bem Molke 
Geht art: eintr conereten Einheit fich verſchmolten Fat. 
Vier in die Aufmerkſamkelt auf den Gang a 
vitheen/ ku welchem in der Deutſchen Poeſis die chrip 
pe Aenigion ſich eatfaltete. Ihr abſoluter Gehalt kam 
Ania Beueſchen ¶ Volke ſogl⸗ich ia ¶ der beſonderen gonna 
des · Romifchen Kotpolieiitmnar welcher die Ede 
terliche Abſonderung, die hikrarichſche Ordnung und 
disciplluatifche Eutfagung des nataͤrlichen ¶ Daſeias dem 
weltlichen Wreiben, feiner tegſamen Monnigfoltigkeit 
und find Deange zenk Senuß ſchroff entgegenſtellte 
Dee zunaͤchſt abfracte ¶ Haltung, indem bie. Kicde 
mit der hoͤchſten Anſtrengung fi produtiren, vom al 
Wobetd' noch vorhandenen Seltnifägen vein erhalten und 
Töleytfin- als ben: einzigen Kuwel aller Celigkeit darzw 
felen: Halte, ging auch in ihre Poeſte über, welde An 
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Hamas egwe⸗ So6,- mulebeahig, sin Merk der Auien 
un des zerlichen Aifers, der. Brömmigkeit- f,....Bumak 
dem Spos bes Bolkes verglichen, erfcheint fir, anfange 
watt updafarbip&;. deun jenes war Das Crzeuaniß ber 
Reaturbiefe aber ging von ber kuͤnſtlich ugrmistelten. rn 
fahrung/ von der Gelehrſamkeit ans. Ind men 
Bart bed Boltes Gemüt: ſelbſt den:.gufdenen. Baden 
Der Dichtung fpann, fo fing die Kirchliche wit Yan, ante 
Semeipten Bemähung Einzelnen, mit dem Gtreben des 


klerikaliſchen Standes an. Wir werden erſt ſpaͤ⸗ 


tergin auf den Punct kemmen, wo fie auch im, Wolk 
wit dem Glanz ber Höcffen SBegeifterung ſich entasinbete. 
‚Gier, im Weglun, wo die;ganze qriſtliche Weltauſchau · 
ung erſt von der Fremde hereinkam, blickte das Mes 
wußtſein oft noch Rarz'yud, trͤbe auf bie. wundgnharen 
Geſtalten, ‚auf den leidenden ott, die unendliche ‚Ben 
dentung wehr abnend/ ols con. wirklich varſte hend. 

- „Mic erinnere. uus an dem Begriff der Griftlicne 
Weligien als berjenigen,. welcht bie; abfolute Zerſoͤb ⸗ 
nung dep Menfen mit Gott enthaͤlt. Ahr Anfang in 
Yesyalb die Borausfegung der mmittelharen. Einheit es 
enſchen mit Gott. Die Vorſtellung dieles Begriffs iR 
des Paadies. Die Mitte iſt die Entzyeigug. jener Fire 
heit aug ſis Yeraus, die Guigegenfepuug. Gottes; and 
des Abenſchen. Ihre Bollendyng.ift die Bernicjtung des 
Sogenfages durch den wenſchgewordenen Gntt;; indem ‚for 
wahl des Manſch won feiner Haͤrte, nom dem ihn iu ſich 
abſchliechenden Voͤſen, els auch Bott, von ber. feinigen,, 
un der unnahbaren und. zuͤrnenden HRajekät, ablaͤßt, 
und qu⸗ eiſter am ſich ſelbſt durch dos Urtheil .iprer: 


BR. 
Fretdeſdats mft Gott ·adch entzweieten öber als tait Am 
verfoͤhnten ich uinterſchelden wis u Sir ge 
Ban Werten. 
23 ind die einfachen Momentie der Aston sels 
dent Idet. Ader was in iht an und fuͤr ſich Lines tl, 
deryeit Ach, in’ die Erſchelumig eintretend, ih ſeine 
verſchledenen Seiten. Tuch in unſeret Poeſie erblicken wir 
ein Abſteigen vom Allgemelnen zum Ginzelnen. : Der 
uefpränptichfte "Begenftand'iahf Diefem Gebiet wät der 
menſchgewordene Gott ſelbſt, indem in dieſet Auſchau · 
ung der · Auſtoß der Bewegung liegt, das Sein des Ein⸗ 
ninẽen deine Leben des an und fuͤr ſich Allgemeinen oirfe 
mopfern / aber zugleich in dieſer Dingebung es ſelbſt 
im feiner Wahrheit zu erreichen. Am imigften hing das 
mit die Anſchauung des Meibes zuſammen, was 
Sott In die Welt geboren hatte, und durch dieſe natür⸗ 
liche Bezlehung in die träuteſte Berůhrung mit ip ger 
kommen war.” Won biefeih göttlichen Weibe, won der 
Mutter des" durch)’ ſeinen Geiſt, durch Sich erlöſenden 
Gottes ging bie Poefte zur Auſchauung der heiligen Mens 
ſchen über, welhe im Kampf nady Innen und Außen 
als an die Wahrheit Gläubige ſich bewähren.” So ſtieg 
fie abwärts zu der mehr zufaͤligen Offenbatiing. des 
Goͤttlichen/ wo feine Erſcheinung weniger ein geiſtiger 
. Pröcep als eine punetuelle Manifeſtation if. Das 
Wuhder iR aber nur wie ein Atom des’ abfoluten Les 
bentz, was aus Dem Gottmenſchen ſtrahlt und Kt füjen 
ein Sandnachbar der außerordentlichen Begebenheit, 
In vieſe verſchiedenen Momente, welche ertl zu⸗ 
——— wehrte Wirkilichtelt auamachal / fen“ 
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dern ſich die poetiſchen Etzeugniſſe. Maren nun gleich 
jene Beſtimmungen im Glauben, in ber Lateiniſchen 
Kirche, alle zugleich nebeneinander da, fo tra 
ten fie doch in die Dentfche Poeite erſt in jener Ab» 
folge ein. Diefe Succeſſion beruht auf dem Unterfeplede 
‚ber Borftellung und des Gefühles, welche im wirklichen 


. Glauben vereint find. Dem Bewußtfein treten fie in ſei⸗ 


ner Bildung ald entgegengefegte Beftimmungen aus eins 
ander, indem die Borftellung dad Moment der Allge» 
meinheit, das Gefühl dad Moment der Ginzelheit 
enthält. Im diefer Pifferenz des Objectiven und bes - 
darauf ſich beziehenden Eubjectiven nähert ſich das Ber 
wußtſein erft allmaͤlig feiner Selbſtheit, um das Ges 
fühl zur Deutlichkeit der urſpruͤnglichen Borftellung zu 
Täutern. Anfangs in die Anfchauung des Göttlichen ver» 
loren, veflectict e8 nach und nach feine Beziehung auf 
dafjelbe, und dehnt es dann, feiner Allgegenwart ges 
wiß werdend, über feine ganze Wirklichkeit aus. Erſt 
aus diefer Abforbieung der Vorſtellung des Goͤttlichen 
in die Ginfachheit der Empfindung erhebt ſich die Aus 
dacht der Iprifchen Begeifterung, welche wir weiter uns 
ten zu betrachten haben. 

Weil num in der Kirche bie Borftellungen des Glau⸗ 
bens ganz allgemeine waren, mußten fid für die epi⸗ 
ſche Anfchauung der Religion fo gut typiſche Formen 
erzeugen, als für das Cpos des Volkes, in weldem 
ein fefter Gomplerus von Bildern, Redeweifen und An- 
ordnungen da ift. Auch jene Charaktere haben wir tennen 
gelernt, welche durch alle Sagen unferes Volkes unwandel- 
bar hindurchgingen. Das Unverwuͤſt liche folder Be 
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Halten beruht darauf, daß fie ein beftimmtes und unent« 
behrliches Moment des Banzen in ſich fließen. Died 
Ständige in den Figuren, was durch dem inneren Der 
qanismus der Sage bedingt wird, kann mit Recht das 
Ayniſche genannt werben. Gin ſolchet treffen wir auch 
bier an, indem ein großer Morsash von befiimmten 
Bildern der Vorſtellungen fi) als ein Gemeingut 
kund gibt, in deffen Beſitz Alle waren. Diefe Wilder 
huͤllten weniger die Wahrheit des Glaubens ein, wie 
wie amd dem Geift unferer Zeit heraus zu urtheilen ges 
neigt wären, fondern machten fie damals auſchaulicher, 
indem das Bewußtſein überhaupt noch mehr in der Form 
des Vorſtellens lebte und deshalb einer ſolchen Symbolik 
bedurfte. B 

Gott war der allmaͤchtige Sternenvogt, in deffen 
Gebot Sonne und Mond ftehen. Gr hat die Sterne ge 
zoͤhlt und trägt die Höcfte Hand über alle Reiche auf 
Erden; andy die Sonne ift er und der Sonuentönig, 
der alle Welt mit der Hand umfaßt. Zugleich if er 
der Greis und Jüngling, weshalb er der alte greife 
Züngting genannt wird. Diefe, Einheit des Baters mit 
dem Cohn veranlaßt in einem Gedicht die Anrede an 
Chriſtus: ſonſt warf dw greis, nun iſt braun dein Haar. 
Und Maria fagt einmal: mein alter Geliebter küßte 
mid; ich ſah ihn an, da ward er jung. — Die Dreis 
einigkeit ift auf das Bielfachfte ausgedruͤckt. Die Gott⸗ 
heit, fagte man, fei Gin Gewebe und doch dreifach 
geflochten und geſtrickt; fie fei, wie die Mandel, wel 
Ge Ruß, Bafer und Kern in Einem enthalte. Darum, 
Heißt auch Chriſtus der füße Mandelkern und Maria die ‚ 











Mandeibihtpe. Wie Dreieiaigkeit fi wie die Harfe, wo 
Sol, Saite und Finger oder Stimme mr Einen Ton ' 
wien: wie die Gonne, die zugleid, Bewen und Schein U; 
wie ein Bener, das Bau, Schein und Hite zugleich 
gibt: wie ein Baum, ber aus Hals, Minte und Saft 
maleidy befteht; oder wie Mbaffer,. das Dabei Schnee und 
Eis iſt. Auch mit dem ruhigen @lee, ſtroͤmenden Ztuß und 
quellenden Brunnen vergleicht fie unfeses Mittelalters 
llefſianigſter Dichter, und ein anderer fapt, daß die Drele 
einigkeit auch in Einem Sort ſich ausbrüde, indem 
Sonne, Cohn und Suͤhne daſſelbe Wort ſelen. — Eden 
fo allgemein verbreitet waren bie Wilder von ber Men ſch ⸗ 
werdung Chriſti und von der reinen Jaugfraͤulich⸗ 
keit Maria's. Sehr Häufig if in diefer Beziehung dad 
and) vor den ſcholaſtiſchen Theologen gabrauchte Bild, 
daß Gott die Some fel, und wie biefe durch das Glas 
f@eine, ohne es zu verſehren, fo fei auch fie von ihm 
derchdrungen. Biel känftlicher iſt die Vorſtellung, daß 
ein Menſch mit. den Thieren der Guangeliften, dem 
ken, Adler und Rind, welche Chriſtus bezeichnen, durch 
das Glas des Wenfters fepreiten, ohne es zu verlegen, 
Bie die Luft, heißt es ſehr ſchoͤn, iſt Maria, welche, 
wenn die Sonne durch fie hinſcheint, hell und Klar, 
font aber dunkel ift; wie ein Kryfall und Beryll, wel 
qe kalt bleiben, während durch fie hin die Goune ek 
Kerze entzünbet. — Diefe Symbolik war allgemein. Die 
Seulptur und Malerei hatten fie ebenfals und in dem 
Riecyen find befonders die Deukmale häufig, wo Ghriftus 
als Lamm und Löwe, als Felican, der feine Jungen mit 
feinem Blut naͤhrt, u. ſ. f. dargeſtellt worden. 
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So ſuchte der Geiſt feinem Glauben in mannigfa⸗ 
en Aufhonungen beftimmten Ausdruck zu geben. Durch 
den Glanben war er aber auch auf eine Höhe geſtellt, 
won welcher aus das Beben fi einfach in feinen Haupt⸗ 
momenten überfcjauet. Die Geburt alles Daſeins aus 
Gott, das felbfifche Leben des Dafetenden und die Zus 
rückwendung und Auföfung deffelben in feinen pimmli- 
ſchen Grund boten ficy jedem Auge tar. Das Epos des 
Woltes glähete vom Liebe und von Sladye der Liebe, diefe 
Autriebe waren-die ‚geltenden, mubezweifelten und dem 
Bewußtſein iu feiner, Geſchichte offenbaren. Im Slau⸗ 
ben aber öffnete ſich ein uͤber ſinnliche s Univerſum, 
eine iuͤberſchwaͤngliche Melt, welche die Erde tief unter 
fig) Liegen Hatte. An die Stelle der unzejlectirten epiſchen 
Rothwendigkeit tras die geheimnigvele Borfehung als 
der ordnende and kenkende Geiſt der, Geſchichte; ihren 
Imed überhaupt wußte man wohl, es war die Befeli⸗ 
gung des Menfchenz im Detail des Ginzelnen jedoch, 
in den Widerfprüchen des Weltlaufs, war der Finger 
@otte3 oft nicht alsbald zu finden und vertraute man 
feiner, wenn auch unbegreiflichen, Fuͤgung. Daher trat 
auch an die Stelle des Glaͤcks der Ehre die Gnade, ein 
Werkzeug des göttlichen Willens zu fein, und an .bie 
Stelle des kuͤhnen und frevlen Muthes der Muth der 
Demuth, welcher feine Stärke durch feine Einheit mit 
Gott yat. Der Slaube und ihm entgegen der Unglaube 
wutden alfo die hoͤchſten Triebfedern des Handelns. 

Diefer Beränderung der Gefinnung entſprach 
im Leben felbft der Gegenfag der Kirche gegen die volks⸗ 

@ tpümlige Sitte, und wie dieſe vornehmlich im Epos ſich 
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amfjaufte,To:-ping jene beſonders zur Bibed zurli: 
Eie wurdi;weran man auch gang Recht that, als 
ein in ſith abderundetes Ganze detrachtet. Doch nahm 
man die Huſammengehoͤrigkeit aller ihter Theile oft 
cberfluͤchlich, weil man · den Unterſchied derſelben von eins 
ander uͤberſah. Die chriſtliche Weltvorſtellung wurde 
algemeiues Peincip · zum Werſtaͤndniß aller Buͤcher der 
Schriſt ·in dam Sime, daß man alle Vorſtellungen des 
menen Teſtaments in das alte übertrug; denn hatte nicht 
dies mit jenem denfelben Merfaffer? Die Bildung war 
noch nicht dahin gelangt, eitentfcnwuädenes Daſein in 
feiner geſchichtlichen Eigenthuͤniltehkeit, und trotz diefer 
individuelltn · egrenzung als; eine Mantfeftättor der: Ads 
ſeluten Idee zu erkennen. Statt alſo die Geſchichte der 
Juden: und ihrer Relfgloſttaͤt als den Durchbruch der 
chriſelichen Retigion zu ihrer an und für Fich beſtimmten 
Etſcheimmg "Yu: nehmen, fah 'man von dieſem Unters 
ſqhiede weg‘, fand in den Juͤdiſchen Schriften auch ſchon 
das CEhriſtenthum offenbar ausgefprochen, und entwidelte 
diefe Enthuͤllung durch Fünftlichere oder naivere Ausle⸗ 
gung. Die altegorifche, theils moraliſche, theils 
myſtiſche Deutung, weldye die Alerandriner bereits durch⸗ 
führten, blieb auch dem Miftelalter eigen. Alles Le 
ben follte Beugniß der wañderbaren Gefchichte Gottes 
fein. Richt ia Begebenheiten; quein / auch in den Geſtir⸗ 
nen und Elementen, in den Steinen und Metallen, Pflans 
zen und Thieren, ſollte fie hr unrerkenndates Abbild har 
ben, und ſollte Richts fo Fehr Natur ſein / daB’ WE 
den ewigen, TUUas ſchaffvaden / Gott auf irgend eins 
Weife ausſpraͤche. Mon Diefam Srandpunct dus pt 
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" wan die Arbeiten--angnfehen, weiche: in-Pen ‚Rlkren, 
befonders- in Fulda und. Gt. Ballen, gemadt wurden 
Ihm gemäß mußte Rotker in den. Pſalmen den Aus · 
dep. des qrriſtlihen Bewugtſeins, ma Miltenem 
fin hoben diede eine Allegorit vom Bepälsnig Chriti 
gar Kirche erblicken. Dr 
,. In unferer Peefie, melde in dieler Sohare Hin 
Fo von Lateiniſchen Werken abhängig -ifk, geut ſich, 
wie wir oben ſchon andewteten, das Soͤttuiche junäk 
für ſich Yin, wie e&, wenn auch im Weuſcheicen, deunoch 
frei ÜR von demlalben. Dem dier das Göttliche das 
Wentehliche in ſich vertüaͤrt, indem os in Daffotbe-'fich 
herablaͤst und mit, ſich durchbringt, ſo iſt die andere 
Seite dazu die. Erhebung ‚und Neintgung- des Wenſch⸗ 
lichen zum Goͤttlichen, welche von dem Betvuftfein and, 

. Yet daß an und für ſich das Göstlige und Menſch⸗ 
liege daſſelbe, und daß ihe Unterſchied uur der en d⸗ 
uig⸗ der Erſcheinung/ wicht im Weſon eder in dee ‚Free 
heit felbft.fei; das vereinzelte Wunder macht das Ver⸗ 

ſqpuinden dieſer Freibeit ans, 





Bas Goͤttlich menſchliche. 


Zer die Kirche dem Deidniſchen vornehmlich 
Nur Ras. Dogs von der Mauſchwerdung Sottes ent« 
"arten wan es au ſich mothwendig, daß ſich /diel⸗ 








* 
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th: HORIER ° deſtalten mußte. Mit mie ſich Fink 
tonnte es <beginnen,. nar mit dev Anfcyaulıng deffen, 
durch welthen es feine höchfte: Befkinuntpeit empfing. 
uawillkürlich mußte ihn aber der Drang. zege werden, 
ſich das Mid des Gottwenſchen al. Zptalität hin⸗ 
zuſtellen · Indem bie verfchiedewen Gvangelien von ihm 
Berſchiedenes berichten, ſollte dies Verſchiedene, da es 
einem’ Einzige angehoͤrt, in eine. @inpeit aufanmmenge 
faßt werben. ° 





\ 
eberfeging von Tatians Evan 
vefanntlich x der älteften Denke 
u. Raͤchſt ihr iſt wohl die Alte 
alls proſaiſche, aber alliterirende 

Svangelienparmonie von einem unbefannten Disgter eis 

med der größten und vortrefflichſten Werke biefer Art, 

Der Moͤnch Dtfrid war es endlich, welcher mit ber 

firmmter, ‚von ihm felbft ausgeſprochener Entgegenfegung 

gegen hie, Dichtung des Volkes eine Darftellung der Ge⸗ 
ſchichte dee Gottmenſchen unternahm, | die auch durc 

Beobachtung des Reimes nichts von der dewohnten ve⸗ 

miſchen Jorm vermiffen ließe und in den Sinn des Bol 

kes einginge... Bon poetiſcher Erfindung iſt hier nicht 
die Rede obhl aber von der Kraft, eine fo große Ge 
feier, gteiämdgig durchpafüpsen. Mies. Gleicpmanf 
muß man dem Dichter eben ſo zuerkennen, als feine 
bis zur Härte gehende Kürze der erhabenen Wuͤrde feis 
nes Gegenfandes angemeffen. finden. Was Dtfeid zur 
neberlieferuug der heiligen Schrift hinzugethan hat; find, 
theils Erguͤſſe feiner Andacht, 5. B. über unfere wahre 
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Heimath, theils Meferionen, in dene die Sönheutung. 
des Erzaͤblten zu begreifen. fucht. Sie find von ſehr 
‚ verfiedenet Art and’ von ſehr unglelchem Werth und 
am. meiften-poetifch da, wo’ fie in's vyriſche Äbergehn. 
Mon einer ſeltſaanen ‚und eindeingfichen Feierlichteit ift 
die Auslegung ded Keruzes, worin er eine mitrölos, 
miſche Gencentration bed "Univerfums und dadurch in 
ihm als Zeichen Die aumaͤthtige Kraft findet, die ihm 
verliehen worden. Die Geſchichte ſelbſt behandelt er in 
einer lichten Zolge in fünf Buͤchern. Im erften erzählt 
er die wunderbare Beburt des Grlöfers, und die fein 
Erſcheinen vorbereitende Lehre und Taufe des Sohannest 
din qweiten, wie Jeſus die erften Schuͤler um ſich ver 
- Tammelt und Tid) der Melt durch Wunder und Lehté 
zuerſt verfündigt; im dritten, am wenigften in fi ſich 
zuſammenhaͤngenden fteht Cyriſtus gleichfam ſtill, ine 
dein er allfeltig den Juden” fi) wunderthaͤtig, lehrend und 
beifpiefgebend offenbart; im vierten fehen wir ihn id 
die bis“ dahin mehr Auferli) umſchleichende Verwicke⸗ 
tung eintreten, wie er als ber Prophet; Ptieſter und 
König des göttlich heiftigen Lebens vom irdiſchen Ver⸗ 
ftande als ein die Hohelt Gottes Berhöfnender geopfert 
wird; aber der Gott im Menſchen ſtirbt nicht, fondern 
erſteht im Gterben des Leibed nur auf, und fo fehen 
wir im fünften Buch feinen Duchbiud) aus der Nacht 
des Grabes zuruͤck in den Tag des Lichtes und ſehen ihn 
nach feiner Himmelfahrt die Erde mit dem Feuer hintet 
ſich affen, was er auf ihr angeſchuͤrt Hat. Auf ihr ber 
ginnt num fein Gericht, wad der Dichter mit Fräftigen 
Zügen malt, ' die zuweilen an das Weffobrunner Gebet 
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eriunern. Dos San fanine er wie einem. Derglichen 
Gebet. 





In.den, folgenden Jahrhunderten ift bei uns bis 
auf Klogfiods Meſſias nichts Aehuliches gedichte. Den 
Kreuziger des Johannes Frankenſtein, die fünf Bücher 
Seorgs Heel von Kemnaht m. f. f. wird man und - 
nicht als Gegenbeweis anführen Ein Hauptgrund Pin 
diefen Umſtand mag -wohl in der - erfolgten größeren 
Verbreitung der heiligen Schrift ſelbſt Liegen. Auch 
find wir bei einem Ctoff, wo mehr die Wahrheit alo 
die Schönpeit intereffict,. gegen bie aͤſthetiſche Wollendung 
an ſich gleicpgäftiger, oder beffer, if im einem foldhen 
Bau die Wahrheit der-unbedingte Manfftab der Schön 
Yeit. Die Aufgabe der Harmonie kann jest, wenn fie 
wicht die Dkfeidifche Gorglofigkeit um’ das Bollſtaͤndige 
und Genaue theilen will, ohne Kritik nicht zu Stande 
kommen, und faͤllt der Wiſſenſchaft anheim. Fuͤr die 
Poefie iſt die Sache immer ſchwierig. Denn Binzuers 
fandenes mögen wie nicht, weil hier ſogleich ber Zweifel 
auffpeingt, ob Ghriftus auch wirklich fo geredet und ger 
handelt haben würde, wie der Dichter ihn ſprechen und 
Handeln läßt. 

Nie wird.hier die Kunft mächtig genug fein, das 
Gemüth fo an ſich zu reifen, daß ihm jene refleetirende 
Aufmerkfamfeit ganz ausginge, Es war deshalb ein 
ganz natürlicher Gang, wenn die epiſche Poeſie der Kir 
che fich fpäter von Chriſtus abwandte und in Maria's 
Leoben einen neuen Stoff fand, der ſchon darum für 
die bildende Phantafie um fo vieles gefchmeibiger war, 
je weniger ſich von ihm mit einer kirchlich Tanctionies 
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ven. Zrabition übeitiefert yatt. (a if nicht zu leugnen, 
daß die hier geftattete Freiheit zu vielem Seltſamen ins 
tüdrte. Auch ein gewiſſer Stupor, wie bei Maria das 
wönlicy gewefen, was bei jedem Weibe unmöglich iſt, 
nieht fich durch alle Dichtungen von ihr hin, und das 
Wander der uubefledten Emmpfangniß feffelte das Rad 
Banen unaufhoͤrlich an ſich. Das Mittelalter ſtellte die 
Erde als die erfte und Eu als die zweite Jungfrau vor. 
po war zugleich mit Bezug auf die Schöpfung aus 
der Rippe Tochter, Schweſter und Gattin Adam. Die 
UErde num verlor ihre Jungfraͤulichkeit durch das Blut 
des erſten Mordes, Eva aber durch das Speiſen der 
verbotenen Frucht, welches eine Feige wär. Maria aber, 
die dritte Jungfrau, gebar ben gweiten Adam, welcher 
niht fündigte und dadurch die Macht hatte, den erſten 
998 dem Reich der Todten zu befreien, Weil alfo Gott 
914 Ghriftus von der heiligen Magd, geboren war, fe 
word diefe felbft ruͤckwaͤrts „die Refprmerin bon Adams 
und Gvo's Fall. Die Spielerei, daß dee Gruß Ave 
ruckwaͤrts Eva lautet, wer dem ‚damaligen Bewußtſein 
feine Spielerei; mit dieſem Ava hobe der Gngel Ga⸗ 
briel die Pforte des reinen Tempels erſchloſſen, in wel 
em Bott zuerft als Menſch zu leben gewollt habe. Mit 
einens richtigen Taet ſtellte die Kirche Maria in ihrem 
Gebet ald Fuͤrbitter in ihres Geſchlechtes hin. Im 
dem aber in Maria der ſinnlichen Erſcheinung nach 
eine:gewiffe Priorität vor der Erſchelnung des Erloͤſers 
us und biefe durch fie vermittelt wor, auch in ihr 
ſchon der Abfprung begann, welcher fie aus ber Kette 
der fündigen Beugung .beranshob, fo dehnte die Dhan- 
taſie 
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tafie Maria's Bedeutſamkeit in's Unermeßliche, und die 
Aufaͤlligkeit, daß fie gerade den Heiland geboren, wurde 
zum Wefentlichen gemacht, als wenn nicht das Dafein” 
des Wefens, fondern das äußere Gegen feiner Gris 
Fenz das Vornehmſte fei: Gott, feste man voraus, 
möüffe die Maria geliebt haben, fonft hätte er fie der 
hoben Ehre nicht gewürdigt, in ihrem Schooß zu leben 
und von ihr fich gebären gu laſſen; fie iR alfo Braut 
und Gattin des Baters; aber, indem fie ihn nun wirt 
Hd gebiert, wird fie auch feine Mutter und nun, meinte 
won, müffe fie als Geliebte ben Water, als Mutter 
ihr Kind beftimmen Tinmen. Co geſchab es, daß fie 
als die abfolute Macht des Gemüthes angefehen 
ward, als Gentium des Goͤttlichen, ald die Königin der 
Himmel, welder der König mit allen zehn Ghoͤren der 
Engel untergeordnet fei. — Doch bewahrte. die Poefie 
in ihrer Maria die Vorſtellung des Goͤttlich⸗ Menſchli⸗ 
en immer. würdiger, ald manche Sweige der mönchifchen 
Dogmatik, ‚welche zu den Iäcyerlichften und ekelſten Bors 
ſtellungen kamen, bie durch den phautaſtiſch frommen 
Wahnſinn vieler Kloͤſter und durch die brennende Eifer⸗ 
ſucht derſelben, in der Eraßheit von Reliquien und Wun⸗ 
dern es einander zuvorzuthun, bie vorzuͤglichſte Nah⸗ 
zung fand, z. B. im Ruhm, von den Bräften der 
Mutter Gottes leibhaftig gefäugt zu fein. 

Aus der Mitte deö zwölften Jahrhunderts befigen 
wir ein Gedicht von Maria durch einen Geiftlichen Wer 
ner, welches das Leben der’ heiligen Iungfrau bis da⸗ 
hin vorftellt, wo fie den Heiland geboren hat, was auch 
die eigentliche That derſelhen iſt. Das Gedicht ift gar 
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nicht ohne Kunft, gliedert ſich ebenmäßig in drei Theile 
ab; und verbindet die epifhe Ruhe mit dem Panegys 
riſchen einer bewundernden Andacht, melde ſich oft 
Hlänzend ausſpricht. 

Das Gedicht des Karthäufers Philipp, was 
auf einem Lateinifchen Vorbilde betuhet, auch in's Platt ⸗ 
deutſche uͤbertragen wurde, iſt in feiner Anlage nicht ſo 
kuuſtteich, ſondern erzaͤhlt ſchlichter in eittem unange ⸗ 
haltenen Fluß. Auch bleibt es nicht auf jenen Moment 
beſchtaͤnkt, welcher Maria fo bedentend madyt, ſondern 
führt uns ihr gauzes Leben vor, von ihrer eigenen 
wunderumringten Geburt und Erziehung an bis zu ihrer 

- gimmelfahrt Hin, Wir fehen fie beftändig als ein rei⸗ 
nes und frommes Mädchen mit einem Anflug unbehok 
fener Schwärmerei, der ihr recht gut fteht. Eine bes 
ſonders ausführlich erzäplte Begebenheit iſt hier die 
Wermählung Jofepbö, wo des Herrn Engel genug zu 
thun haben, fowohl der Maria ihre Beſtimmung zu 
enthüllen, als Joſeph's natürlichen Argwohn zu ver⸗ 
ſcheuchen. Bon der Geburt Jeſu ah wird Maria ſelbſt 
mehr pafſis und zum Stefler dee Geſchichte Chriſti. 
So lange dad Kindlein noch gauz Mein ift, hat fie noch 
mancherlei für daſſelbe zu thun, made ihm ein Koͤck⸗ 
Son u. dal, Aber bald eutwaͤchſt der Knabe ihren Händen 
und offenbart in mattnigfaftigen, jedoch hier immer bem 
Sharaktet der fpielenden Kindheit angetmeffetien Wundern 
fein übermächtig Weſen. Zaſt Alles finden wit in diefem 
Abſchnitt erwaͤhnt / was die Apokryphen des Neuen Teſta . 
mentes von Ghrifti Iugendleben erzählen und was felbft 
Inden Koran übergegangen iſt / J. B. das Geſchichtchen, 
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wie der Heine Jeſus an einem Sabbath mit anderen Geſpie ⸗ 
len Voͤgel aus Ton macht, und, von Einem alten Rabbinen 
wegen dieſer Schaͤndung bes gepeiligten Tages getadelt, 
die Thierchen lebendig wögfliegeh läßt, indem er in bie 
Hände klatſcht. Die. Gewißheit des naiven Glaubens, 
der ſich in bet ganzen Gompofition zeigt; breitet ein 
Files und fanftes Licht über Alles aus und zieht in ih⸗ 
re Unbefangenheit hinein. Spätere Gedichte hoben an 
Maria mehr den Schmerz hervor, welchen fie durch das 
Leiden und Sterben ihres Sohnes erfahren mußte, und 
vorzuͤglich in manchen plattdeutſchen Darſtellungen des 
wierzehnten und funfzthuten Jahthunderts find die Mare 

ern und Betruͤbniſſe ihrer Seele ruͤhrend geſchildert 
Wandtie ſich in dieſen Comphſitionen das Ber 
wußtſein ruͤckwaͤrts, ſo in anberen auch vorwaͤrts in die 
gutunft; fie ſchließen ſich noch in dieſe Sphäre ein, 
weil Chriſtus es iſt, ber dad Gericht über bie Erde 
haͤlt. Wie Sonne und Mond ihren Schein verlieren, 
wie bie ſpielenden Sterne vom Himmel fallen; wie ſich 
die Brunnen der Tiefe gaͤhrend auffgliehen dr ff. 
hole Vorſtellungen waren auch ſchon vor Alters bei uns 
usgeſprochtu / wobon bie Eddiſchen kieder, beſonders 
der Schluß ber. Völuspah, ein ſchoͤnes Zeugniß geben. 
dest aber ward auch voͤllig Mat, daß bad Kommen des 
wetſchgewordenen Gottes, feine abſolute Erſchei⸗ 
nung-in ber Gegenwart, bie Veruichtung alles 
Gubtichen und durch fie in der Zerſtoͤtung bed KBöfen 
und feiner Feſſelung im Abgrunde bie Wiederbringung 
und Heiligung aller Dinge ſei. Die Vorſtellung bes An⸗ 
tichritts war bie Hoͤhe / wo bie Langmuth Gottes auf · 
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hören und fein Zorn über das Böfe laut werden mußte. 
Zunfzehpn Zeichen gingen diefem Untergange voran und 
die alten Sibyllen fchon hatten von ihnen geweiffagt. 
Dan Ipielt ſich für ihre Darftelung gewöhnlich an dem 
Hieronymus. Das Gedicht eines Wiener Arztes am Ende 
des vierjehnten Jahrhunderts, Heinrich's von New 
enftadt, von unferes Herren Zukunft, ift auch 
ganz nad) dem Anticlaudianus des Scholaſtikers Alanus 
ab Inſulis gefertigt. Weber das von Ghriftus felbft im 
Evangelium des Matthäus und über dad von Johannes 
in feiner Apokalypſe Gegebene ging man wenig hinaus, 
und muß bedenken, daß die Vorſtellung von der Vollen⸗ 
dung des taufendjährigen Reiches im Mittelalter eine 
Madyt ausübte, welche die Aufklaͤrung unferer Zeit kaum 
glaublich finden würde, vedeten nicht alle Chroniken mit 
der fefteften Überzeugung davon. In diefer Schwere 
und trüben Tiefe des vorgeftellten Dogma's liegt viel 
leicht der Grund, warum das Gemüth es nicht biß zue 
Breiheit einer kuͤnſtleriſchen Compoſition hat überwinden 
koͤnnen / denn poetifch ausgezeichnet ift Feiner diefer Bere 
ſuche. Auch über der allgemein verbreiteten Bifion des 
Nitters Tundal in Irland ſchwebt dies finftere Ges 
fühl; die Situation aber ift gut.erfunden. Tundal fticht 
nämlich; allein am vierten Tage erwacht er wieder und 
offenbart nun, was feine unterdeß entführt geweſene 
Seele in den Gigen der Verdammten und Seligen geſchau⸗ 
et hot. 2 
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n. 
Das Menfhlichs Bättliche. 


Die Borftellungen von Bott dem Bater ald dem 
Schöpfer der Welt; von Gott dem Cohn, welcher die 
aus ber Ginheit mit Gott für ſich heransgetretene Welt 
wieder zum Vater zurücführt und durch die Aufhebung 
ihrer Entzweiung erhält; und vom göttlichen Geiſt, wel 
er eben ſowohl Water ald Sohn, d. h. welder bie 
wahrhafte Idee des Göttlichen felbft iſt, ohne die weder 
der Sohn noch bet Vater, wie auch er nicht ohne fie 
verftanden werden Tann — diefe Borftellungen find ein 
in fich abgefchloffened Syſtem, was feine Momente frei 
gu feloftftändigen Geftalten aus fi) entläßt. So tritt 
uns denn aus dem göttlichen Leben befonders der Ge 
Benfag des Guten und Boͤſen in feiner Nice 
tigkeit entgegen und erhebt fi, weil er nun mit 
Wefterion behandelt wird, zu einer Bedeutung, welche 
ex im Epos des Volkes nicht hatie. Auch im Epos des 
Söttlich» Menſchlichen ift er noch nicht fo groß, weil in 
ihm die Gottheit erfcheint, welde die Schuld der 
Menſchheit in Liebe wegnimmt, an fich felbft aber die 
ewig ſchuldloſe und eben dadurch die alles befledite Dar 
fein im ihr ‚abfolutes Weſen reintegrivende Kraft ift, 
Denn das Ghriftenthum, indem es durch fein Grund 
dogma von ber Menfchwerdung Gottes den Menſchen 
in Gott und Gott im Menſchen fest, ift die ächt anthros 
pomorphiſtiſche Religion. In der Indifchen verfhwand 
der Menſch in Gott als ein Nichts; in der Griechiſchen 


182 


ſchrumpften die Goͤtter endlich In der Gnergie bes Selbſt · 
bewußtfeins zu unmächtigen Schatten ein; in der chriſt ⸗ 
lichen aber iſt Gott im Menſchen - und der Menf in 
Gott feiner felbft fih bewußt, und fomit der eine wie 
der andere im anderen als er felbft erhalten. Indem 
man das Menſchliche nur im Göttlichen In feiner Wahr 
beit iſt, und nur im Menſchlichen dag Göttliche ih 
offenbar wirklicher Weiſe lebt, muß ſich in der Ges 
ſchichte des Gottmeuſchen dieſe Einheit beftändig mani- 
feſtiren. Und weit der göttliche Beift als der Beweger 
Diefen ewigen Geſchichte die abſolute Freiheit und goͤtt⸗ 
lich fein ohne Freiheit unmöglich iſt, fo beſtimmt ſich 
jene an und für ſich ſeiende Einheit Gottes mit dem 
Menfchen dazu, ein Proceß, ein Werden oder Wers 
loͤhnung zu fein, Durch bie Freiheit, welche den Eine 
zelnen ſich feiner als eines Einzefnen bewußt werden läßt, 
entzweiet ſich der Menſch mit Gott, Das Bewußtfein 
ober, daß diefe Entzweiung nur ein Schein ber end⸗ 
lichen Natur und daß die Ginheit mit Gott durchaus 
wieder zu erwerben fei, ift als Princip des Lebens der 
Glaube, welcher wefentlich den Gedanken der abfoluten 
Freiheit enthält, da das natürliche Bewußtſein fi 
eufheben.und Bolgatha immer die Geburteftätte des in 
ſich unendlichen Geiſtes werden müffe, 

Doch iſt die Crringung feiner goͤttlicen Zreiheit 
dem Menſchen ohne Schmerz wicht moͤglich. Indem 
er ben göttlichen @eift al fein Weſen oder als feinen 
Geiſt erkennt, muß er den Schmerz leiden, das Menſch⸗ 
liche für ſich ala getrennt vom Göttlichen auch als das 
GBndliche und Richtige zu willen, deſſen er ſich zu ent, 
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äußern habe. Aber im Gtande biefer Erniedrigung, im 
Gefuͤhl dieſes Widerſpruchs, ſoll er nicht Rehm bleiben. 
Der Schmerz ift nur dad Moment des Opfers, und der 
Leichnam, wenn er vom Kreug genommen, bleibt nicht 
im Grabe zur Berwefung legen. Diefes Berflummen 
des Lebens ift nur die Spitze feines tiefiten Inſichgehens 
und der innerfle Wendepunct zur Offenbarung feiner 
Ewigkeit. Daher iſt der Schmerz im Abthun de# Icdie 
ſchen mit Ergebung zu dulden. Das Herz wird brechen, 
aber aus feiner Zerknirſchung wird der Geiſt feine un⸗ 
ſterbliche Sreiheit und ihre unmwandelbare Seligkeit als 
die ſchoͤne und immer gewiffe Frucht zuruͤcknehmen. Das 
Leben ald den Umfang alles Endlichen zu geben von ſich 
ſelbſt, ohne daß es genommen würde, iſt das Weite, 

Und fo fang’ dur dies nicht HaR, 

Diefes ſtirb' und werde, 

DR du nur ein träber Gar 

Auf der dunfein Erde, 


Sm 1 viren Pringip des Glanbens an bie PO 
Yeit der chriſtlichen Religion aus entwickelte ſich die 
Poeſie der kegende, gleichſam als eine freie mb: 
ioſe Fortſetung der helligen Schrift. Mas die Geſchiche 
te Ghriſti und der himmliſchen Jungfrau in erhabenen 
Zügen enthält, dag entfaltete ſich durch fie auch im ge⸗ 
woͤhnlichen Leben, Die Heiligen und Maͤrtyrer find diefe, 
großen Menſchen, welche ihr irdiſches Daſein zur Cin⸗ 
heit mit dem göttlichen zu erheben keinen Kampf ſcheue ⸗ 
ten, Weil mit ihnen alle Verhaͤltniſſe des Lebens in, 
das Gebiet der Heiligung eintroten, erzeugte. ſich eine. 
unendliche Menge Erzäplungen, von denen wir ‚nur Die; 


. 





184 


Hauptgruppen charakteriſiren wollen. Sie untericheiben 
ſch dadurch von einander, daß fie theils mehr theore⸗ 
tiſch theils mehr praktiſch ſich verhalten, oder eine Ver⸗ 
einigung des Theoretiſchen und Prakiſchen anftzeben. 








a) Das tbeoretiſche Element. 


unter den Legenden, welche ein die Handlung uͤber⸗ 
wiegendes Intereſſe an der Erkenntniß des Glau⸗ 
dens nehmen, ſteht die von Barlaam und Joſa⸗ 
phat durch Rudolf von Montfort im dreizehnten 
Jahrhundert yoran. Diefer Dichter wäre wohl ein weib⸗ 
liches Genie zu nennen, infofern man an ihm nicht geras 
de eigene Produetivität, aber deſto mehr: Fähigkeit bes 
merkt, ein Gegebenes geſchickt und bis zum größten Schein 
der Gelbftftändigkeit nachzubilden. Die großen Mufter, 
welche er ſchon vor ſich hatte, machten ihm eine leichte 
und wohltönende Sprache möglich, bie fid) in den vielen 
und umfaffenden Werken, die er unternahm, ziemlich 
gleich zu bleiven ſcheint. Jene Legende brachte der Abt 
Wide von Gapelle aus dem Morgenlande mit fih, wo 
fie ſchon feit mehren Zahrhunderten in der Morgenlän« 
diſch⸗ Griechiſchen Kirche bekannt war. An ſich ſelbſt 
ſpiegelt fie den moͤnchiſchen und dialektiſchen Geiſt der 
Byzantiniſchen Kirche ab, indem ihr Inhalt nichts an⸗ 
ders, als die vollſtaͤndige Apologie ber chriſtlichen 
. Religion in ihrem Verhaͤltniß zu den anderen Keligio-⸗ 
nen ift. Der Bau der ganzen Legende zeugt von ber 
ruhigſten Neberlegung; jedes Moment ift in feiner Bezie⸗ 


185 


Yung:zu.ollen uͤbrigen gefaßt und daher if nichts üben 
Hüffig und langweilig. 

Avenier, ein reicher und mächtiger Indiſcher 
Köwig, ‚verfolgt die Chriſten mit Graufamkeit. Doch 
wird ſogar einer feiner gellebteſten Fürfen, Barachi⸗ 
as, Ehriſt. Als dem König nach langem Hoffen endlich 
ein Sohn ‚geboren. wird, nennt man ihn nach dem Rath 
der Zürften Joſa phat und die Wahefager prophezeien, 
daß en zum chriſtlichen Glauben übergehen. werde. Nun: 
etnenet ſich der alte Bang des Schickſals. Avenier laͤßt 
naͤtnlich einen Palaſt erbauen, um in ihm feinen Sohn 
fern vᷣon der Welt und jedem Einftuß des Ghriſteuthums 
zu erziehen. In aller Weisheit wird-er unterrichtet uud 
entwickelt einen fo Tcharffinnigen Verſtand, daß er. feine 
Lehrer mit feinen Fragen oft in Werlegenheit fest. Auf 

dringendes Bitten verraͤth ihm einer derfelben den Grund 
feiner Einſchließung und Avenier geftattet dem bittenden 
Sohn mehr Freiheit, den die entgegentretende. Welt im 
Imevſten befremdet und Häthfel in ihm aufregt, wel 
che Niemand zu Löfen vermag. Da fendet ihm Gott, um 
feinen Durſt nach Erkenntniß zu loͤſchen, den: alten Weis 
fen Barlaam, der bisher auf der Inſel. Senaar ges 
lebt hat. Als Juwelier erfcheint er vor dem. Palaft, 
will aber feinen koͤſtlichſten Stein nur dem Prinzen 
ſelbſt zeigen. So fihdet er Eingang zu ihm und deutet 
ihm nun den Gbdelftein als das Ghriftenthum, eröffnet 
ihm feine Sendung, trägt ihm die Schöpfung der Welt, 
die Gefchichte des Jsraelitiſchen Bolker, die Weiffaguns 
gen vom Meſſias, die Geburt und Wunder, den Tod und 
die Auferſtehung Ehriſti in kurzen Umriſſen vor Weis 








186 


ter erklaͤrt er Ähm bie Zauſe, bie Bewerſicht des Batın, 
die Unfterblichkeit, das jüngfte Gesicht und die goͤttliche 
Varimiperzigkeit, welche den verlornen Sohn wieder aufs 
aimmt. Seines Waters wegen erzählt er ihm mehre 
Gleichniſſe, von einem unglänbigen König med’ feinem 
olaͤnbigen Rathgeber, die zu einem armen Mann Tom 
men, der in der größten Dürftigleit mit feinem Meibertn 
einer Höhle gluͤcktich lebt, bei welcher Gelegenheit der Rath 
geber feinen König für das Ehriſtenthum gewinnt So 
koͤnne auch Joſaphat feines Water Bater werden. Dem 
fügt er noch die Parabel von einem Fürfteufehn hinzu, 
bee dem Hof emtflicht, zu einem armen Alten kommt 
und deſſen Tochter Yeirathet; Joſaphat if -der Fuͤr⸗ 
fenfohn, VBarlaam ber Alte, die chriſtliche Lehre Die 
Zochter. — Der Juͤngliag iſt auf's Hoͤchſte erregt, em ⸗ 
pfindet tief die Nichtigkeit des Welt, läßt ſich taufen und 
nimmt das Abendmahl, 

Aber des Könige Diener, beſonders der hoͤchſte 
Rath, Bardan, bemerken die Unterhaltungen nicht one 
Unruhe, Auf Joſaphats Wunſch nimmt Barden kurz 
vor Barlaams Abſchled ſalbſt Theil, ſieht ſich aber ger 
drungen, dem Könige zu entdecken, was hier vorgegangen, 
Um es wieder zu vernichten, ſchlaͤgt Arachis vor, einen 
gewiffen Rachor, der mit Varlaam große Aehnlichkeit 
hatte, bie Stelle deſſelben in einem gelehrten Wettftreit 
über Die Wahrheit der chriſtlichen Seligion vertreten zu 
Hoffen; fähe nun Jofaphat diefen vermeintlichen Bars 
laam von den weifen Meiftern beflegt, fo werde er wohl 
von feinem Glauben abflehen. Der wirkliche Barlaam 
wird überall von Arachis und deſſen Begleitern umfonft 
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Befucht, und die WMonche der Wuͤſte erben Ucher ‚dem 
Märtyrertod, um ihren Bender nicht zu verrathen. Ra⸗ 
dor wird ſcheinbar als Barlaam gefangen... Aveniet 
mübet ſich vergeblich, den Sohn zu ben alten Göttern 
suräelzufähren, und Luͤndigt ihm nun den bevorſtehenden 
Kampf als das eniſcheiden de Urtheil an. An die 
ſem feierlijen Tage erſcheint Nachor und Barachias auf 
Seiten Joſaphats. Aber indem diefer feinen Bater noch 
einmal ‘an: die Bedingungen des Ganzen "erinnert und 
kuͤrzlich die ihm von Barlaam vorgetagene Lehre noch 
eiamal wiederholt, wird Rachor ploͤtlich für.das Chri⸗ 
ſtenthum gewonnen und vertheidigt deſſen Sache mis {p 
unwiderſtehlichem Gifer, daß Chaidaͤer, Griehen, 
Aegypter und Juden ſiegrrich widerlegt werden, Der 
Kampf if geendet und Joſaphat eben fo erfreuet, als 
Avenier erzuͤrnt. Die Prieſter wenden ſich an den. Zauber 
zer Theodas, welder den König wieder für. die alten 
Götter. gewinnen fol. Auf feinen Rath laͤßt der König 
feinem Sohn die ſchoͤnſten Jungfrauen zuführen. Durch 
anhaltendes Gedet ſucht ſich Joſaphat gegen dieſe lochende 
Umgebung, beſonders gegen die verfuͤhreriſchen Reige 
einer gefangenen Syriſchen Koͤnigetochter zu ſchuten. 
Auch durch Teufel, die er abſendet, beſtuͤrnit Zheodat 
den Juͤngling, der ihn aber" endlich in einer Unten 
redung in Gegenwart feines Bater fo überzeugend beſtrei⸗ 
tet, daß Theodag in ſich geht, in den Wald eilt, feine 
Bauberbüdjer verbrennt und von dem nämlichen Prieſter 
ſich taufen laͤßt, der auch Nachor getauft Hatte. 

Nun theilt der Vater das dteich mit feinem: Sahn 
der ſogleich in ſeinem Antheil das ghriſtenthum autbre 
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tet, Kirchen erbauet, Geiftliche einfest,- und nach dem 
Mufter Davids, in Allem fo gerecht als glücklich iſt. — 
Avenier dagegen wird immer unglüdklicher,, empfindet 
nach und nad Rene und wird durch diefe Stimmung ger 
trieben, ſich feinem Sohn zu. enfdeden, der Gott dafür 
Sankt, und den Water im Glauben unterrichtet, welcher 
"endlich mit feinem ganzen Gefolge Ghrift wird, feinem 
Wohn das ganze Reich zur Negierung .übergiebt, ſich in 
die Einfamkeit zuruͤckzieht und nody vier Jahr in der Eins 
ſamkeit lebt, von Joſaphat in feinen. Geelenängften ger 
troͤſtet. — Nach der Beſtattung und Beklagung bed Ba⸗ 
ters aͤußert Joſaphat in einer feierlichen Verſammlung 
den Wunſch, die Krone niederzulegen. Die Fuͤr⸗ 
Ten find dagegen, aber Joſaphat entweicht heimlich 
und empfiehlt in einem zurüctgelaffenen Brief den Baras 
chias zu Teinem Nachfolger. Zwar Holen-ipn die Fuͤrſten 
— wieder ein, allein er bleibt bei feinem Vorſatz, der Res 
Hierung zu entfagen, worauf Barachias gekrönt wird 
und die Huldigung empfängt. Joſaphat ermahnt Alle 
noch einmal, nimmt Abſchied, entkleidet ſich alles koͤ⸗ 
niglichen Schmuckes, wandert in die Wuͤſte und wird in 
feiner Cinſamkeit häufig vom Zeufel beunruhigt. — So 
lebte er zehn Jahr und übte ſich in allen fünf Kaſteiungen. 
Da fand er feinen Barlaam wieder, der ihn anfangs 
nicht erkannte, weil er vom Drangfal der Verſuchungen 
koͤrperlich ganz entftelt war. Nun lebten beide, gemeins 
ſam faftend, und im Gebet ſich übend, Lange zufammen, 
bis Barlaam zu ſiechen anfing. Jetzt folgen Ermah⸗ 
amugen, gemeinſchaftliche Mefle und nun ſtirbt Barlaam 
nach einem Inmigen Gebet. Joſaphat begräbt ihn und 
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betet an feinem Grabe. Darauf ftirbt er auch, nachden 
er fünf und dreißig Jahr in der Wuͤſte zugebracht Hatte; 
Ein Mönd) begräbt ihn und verfündet feinen Tod dem 
Barachias in Indien, welder mit den Zürften nad) Ges 
naar reiſet, die heiligen Leichname Abzuholen. Wunder 
geſchehen am Grabe der beiden Heiligen und der König 
laͤßt ihre Gefchichte zum fleten Gedächtniß aufſchreiben. — 

Wir fehen hier offenbar eine Darftelung des gött- 
Yiden Lebens, wie ed ſich im Geift dee möndifchen 
Astefe ausbildet. Das Ewige ift hier dem Vergaͤngli⸗ 
chen fo entgegengefest, daß ed nur als Ab ftraction von 
demfelben, nicht als feine wiedergebärende Durchdrin⸗ 
gung eriftirt. Weil in der rauhen Wirklichkeit, im Sinn 
pen Alles vom Zebe ergriffen ift, ziehen ſich Barlar 
am wie Iofaphat von jeder Welttickeit in ſich zu⸗ 
vuͤck, dem nur in ſich felbft, im ihrem Vorſtellen und 
Denten finden fie die überfinnlihe Welt. Das 
Befen ip für fie meim Gedanken wahrhaft das 
außerdem iſt nur das Endliche, was, auf das Richt⸗ 
fein von Ratım und Zeit eingeſchraͤnkt, immer als. en: 
Schein verſchwindet. Daher ift ein wirkticher Zorn ger 
‚gen das fihnkiche Dafein im Gedicht‘ und die Grtödtung 
biefer' an ſich todten Geite des Lebens eine feiner tiefſten 
Empfindungen. Weil gegen die. unmitteldare :Befchäfr 
gung mit Gott alles andere Thun ohne Werth iſt, ſo 
dehnt ſich das Printip der Entäußtrung des Irdiſchen 
auf · Alles aus, was nicht geradezu eine Erfuͤllung mit: 
jener. Audacht 'zu gewaͤhren ſcheint. Nicht mäßig nur 
wird gelebt, ſondern im Faften wird deru Wangel der 
Natur angefpamıt und in der Kufleiıng.. ber. Fuͤr⸗ 
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wer durch Qual gemartert, um bie Kraft der Verach-⸗ 
tung des Leiblichen mit det That zu beweiſen; nicht 
ine vernuͤnftige Ehe wird geführt, in deren etquicken⸗ 
der Gemeinſchaft das wilde Gaͤhren des Raturtriebes 
verſtummte, ſondern jede Bezlehung auf das Weib wird 
Als eine Verunreinigung durch die Materie ſtreng vermie ⸗ 
denz nicht das Handeln im Intereffe eines Bol⸗ 
tes wird angeftvebt, vielmehr flleht der Geiſt das breite 
Spiel ber weltlichen Mächte ald eine Eitelfeit, um ſich 
in bie einfame Auſchauung des an und für ſich Seienden 
au vertiefen. Joſaphat, ber den Künften ber weiblichen, 
Verführung widerflanden, verläßt endlich fein Reich 
im fünf und zwanzigſten Jahr feines Bebens, um in der 
Abseſchiedenheit der Ginöde das Heil feiner Seele zu 
beforgen, Barlaam befonders if das Ideal eines ſo ifo» 
sten, von Allen Objettiven Banden abgelöf'ten Lebens , 
velcher hun den Joſaphat nach fich zieht und zu feiner 
abſtratten Höhe yinaufbilbet. Ahaungsvoll tritt dieſer 
Züngling in die Welt; ein Thron wartet feiner und alle 
irdiſche Luſt winkt ihm; Aber. fein ernſtes Gemuͤth be⸗ 
feſtigt ſich bald In dem Lehrer Barlaam, durch deſſen 
Unterricht Bott ihn begnadigt. Da begruudet er die 
währe Keligion In ſich, tritt dann mit dein anders ges 
ſinnten Voter in Kampf, Iöf't die übrigen Beligionen 
Mir die erkennende Einſicht in ihr Nichts auf, führt 
den Beweis von ber Goͤttlichteit und Einzigkeit bed chrift ⸗ 
Uchen Glaubens, wird bet Stifter deffelben in feinem. 
Weicy und etwicht ben Preis eines Märtpterd. Wer er⸗ 
init nicht in · dieſem eonſequenten Charakter bie Berktd 
rung des MRändapttıB Sberhaispt und wer besreift nicht 
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hieraus, ‚wie fepe dieſe Dichtung dem Mittelalter 
zuſagen mußte? Wirktich iſt Barlaam und Jofaphat 
über angbelieht geweſen sid verdiente es auch fo wohl durch 
bie Keinheit bee Geſinnung / in welcher es die Sntftem⸗ 
dung vom Irdiſchen behandelt, als amd) darch die vielen 
ſqchoͤnen Potabeln, die es wie eine Perlenſchnur zuſam⸗ 
mengereihet hat. Viele von dieſen gehoͤren dem Neuen 
Teſtament, andere älteren Quellen an. Die Grundan⸗ 
ſqaauung des Gedichtes, wie dee unentfliehbare Tod 
Allem Endlichen gewiß ud das Beben nur ein ſtetes Ein⸗ 
lernen / Begreifen und Neben des Sterbens ſei, iſt in 
der Allegorie vom Mann it der Grube Am gelun⸗ 
genſten dargeſtellt. Gin Mahn, von einem Thier ner 
folgt, faͤllt in eine Grube und daͤlt ſich an einem Baͤum⸗ 
chen feit, gwei Mäufe, eine ſchwarze und eine weiße, 
kommen ans ber Wand wechſelsweis heraus und tagen 
an den Wurzeln des Strauchs. Dem Mann gegenuͤber 
ſtrecken vier Schlangen aus der anderen Seite der Gru⸗ 
de thre Haͤupter gierig hervor; zu feinen Füßen abet im 
Grunde wartet ſchon ein Drache mit Aufgefpertem Ras 
chen Auf den bald Fallenden, Ber Mani verhatet in ſei⸗ 
nee kuͤmmerlichen Schwebe und naͤhrt ſich von etwas 
Honig, der zuweilen vom Baum herniederfaͤlt. Go iſt 
der Menſch / vor dem Tode flichend, in der Grube ber 
Welt wie eingefangen, Das Baͤumchen iſt das Lehen 
des Ginzelnen, woran ber lichte Tag und die ſchwarze 
Nacht unaufhoͤrlich freſſen, fo wie bie bier Glemente 
am Wenſchen zehren; in der Tieſe aber wartet Das Nichts, 
der alles verſchlingende Drache , und das Einzige Babfal 
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in biefer grawenvollen. Lage find einige Tropfen leide 
ter und momentaner Suͤßigkeit der MBeltkuft, 

Benn in diefer Legende alle nicht chriſtlichen Keli ⸗ 
gionen von der chriſtlichen uͤberwunden werden, ſo hat 
ſich die Legende vom heiligen Sylveſter hauptſachlich 
auf die Betrachtung der Juͤdiſchen Religion in ihrem 
Verhaͤltniß zur chriſtlichen geworfen. Der Urſprung ders 
ſelben iſt in der Lateiniſchen Kirche gu ſuchen. Deutſch 
wurde ‚fie von dem allſeitigen und unermuͤdlichen Kons 
rad von Würzburg, dev and die Legende vom hei⸗ 
Ugen Alexius u. a. bearbeitete, im einer anmuthigen, 
Haren Sprache gedichtet. Die geſchichtliche Seite iſt bei 
ihr weniger intereffant ald die theologifche. In jener 
ift der Hauptinhalt, wie der Papft Sylveſter den roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſer Gonftantin, als er an einem unheilbaren 
"Ausfag leidet und ſchon, nach dem Math feiner Aerzte, 
in Kinderblut zu baden im Begriff ift, durch die Taufe 
von feiner Krankheit befreit. Aus Dankbarkeit dafür 
wird er Gründer der Hierarchie. Seine Mutter Her 
lena dagegen eifert für das Judenthum und kommt, uns 
zufrieden mit dev Bedehrung, von Jeruſalem nach Rom; 
in Begleitung einer Menge Juͤdiſcher Theologen. Doc 
Sylveſter allein widerlegt alle ihre Veweiſe, die fie bald 
aus der Schrift, bald aus der Bernunft hernehmen, in 
geleheten und fcharffinnigen Erörterungen, Endlich abes 
wird der Knoten durchgehauen, indem der Papft das 
Wunder eined der Juden überfiegt. Diefer wirft nämlich, 
einen unheuten Stier durch Nennung eines einzigen mas 
giſchen Nomen todt gu Boden. Aber wenn der falſche 
Glaube wohl die Macht hat, zu tödten, fo hat er doch 

nicht 
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wicht die, lebendig zu machen. Daher zeigt die wahr 
Hafte Religion ihre Größe, indem fie das Abgeflorber 
ne am Urquel des Lebens wieder entzündet. Sylveſter 
erweckt den Stier durch ein Gebet wieder, und nach dies 
fem praktiſchen Beweife läßt ſich nun völlig überzeugt 
ſowohl Helena als der mitgelommene Schwarm der 
Juden taufen. 

Richt gegen andere Retigionen gewendet, fondern 
im CEhriſtenthum ftehen bleibend, iſt die Legende von 
den beiden. Johannes duch Heinz von Gons 
ſt a az · Im geſchickter und deutlicher Entfaltung erzaͤhlt 
fie, wie von zwei Kloſterjungfrauen die eine den Taͤu⸗ 
fer, die andere den Zünger Johannes ausſchließlich 
verehrte. So oft fie einander begegneten, geviethen fie 
über den unterſchied ihrer Heiligen in Streit und: wolle 
te jede den ihrigen voranftellen. Da erſchieuen in Ei⸗ 
ner Racht die Helligen ihren Verehrerinnen und belehr⸗ 
ten fie in einer weitläufigen Expofition über iht Unrecht, 
weil nicht ihr Liebling, ſondern dev andere Johannes 
der größere fſei. Am folgenden Bag kamen bie Nonnen 
in der Kirche zufammen, fielen-vor einander nieder 
und baten ſich ihr bisheriges Betragen ab. Weit aber 
jede daffelbe fagte, geriethen fie in eine komiſche Gol⸗ 
lifion mit einander, bis die Priorin fie vernahm and 
das Wunder der Viſion fich zum Stauuen Aller entdeck - 
te. Die dogmatiſche Erläuterung über die Gigenthüms 
lichkeit ber beiden Iehannes iſt in einer anfteigenden 
Progreffion gar nicht ohne Schwung. 5 

Wie wir ſchon bemerkten / veizt bie chriſtliche Re 
tigion das Denken unmittelbar durch die Widerſpruͤche 

13 
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auf, welche fie in dad Vewußtſein bringt; in Diefem 
Heiz liegt aber für die Poefie notwendig eine verderb⸗ 
liche Hemmung, fo lange fie die allgemeinen: Vorſtel⸗ 
ungen noch nicht zu individuellen Geftalten. zufammens 
zufaſſen und ihre Transſubſtantiation in Fleiſch und 
Blut vorzunehmen vermag. In Barlaam und Iofaphat 
iſt dies wirklich geſchehen; im Sylveſter ift das Cpiſche 
am ſich untergeorbnet und wiegt bie theologiſche Dia- 
lektik bei weitem vor; auch die Legende von ben beiden 
Zopannes läßt das Dialektiſche fo bedeutend hervortre⸗ 
ten, daß die Nonnen in ihrer Beziehung auf einander 
faſt nur Gincafınung des Dogmatifhen Gemäldes 
werden. Aualog darin iſt daB ‚altplatsbeutfche Gedicht 
von den jm Mittelalter fo beruͤhmten Rei ſen des hei⸗ 
ligen Brandanus. Diefer lieſ't nämlidr in einem 
Buch fo viel Munderbares von. der. Walt, daB er nicht 
länger zweifelt, es feien phantaſtiſche Lügen. und das 
Buch anmuthig in's Feuer wirft. Da befieplt ihm aber 
Gott, in einem Shi eine Reife zu machen und ſich 
mit eigenen Augen von der Wabtheit jenex fo unglaub⸗ 
lich ſcheinenden Dinge zu: überzeugen. Braudanut führt 
nun and, ſieht die Wunder der Melt, ſchaut ſogar in 
die Hölle und ſchreibt nach ſeiner Kuͤckkehr Alles getreus 
lich auf, Gottes Almacht und: unbegreiftich Weſen ans 
erkennend. 

Ganz in Reflerion uͤbergehend iſt die Legende von 
der heiligen Martina duch Hugo von Langen ſte in. 
Diefe Heilige Jungfrau wurde zu Rom vom. Kaifer Alerans 
der ihres Glaubens wegen mit ein. und zwanzig Mars 
teen zu Tode gepeinigt. Der Dichter hat ihrer wur eilf 
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beſchriaben, vielleicht weil er, hier .anlangend, feinen 
Ideenvorrath bereits erfyöpft hatte. Denn fein wefent- 
liches Intereffe Hat ex an der Gontemplation. Kenntniß 
bes debens / und ſiunreiche Vergleichungen weiß er in einer 
flͤſſtgen Eprache vorzutragen. Aber er wiederholt ſech 
auch/ 3. B., in der Allegorie, daß die Kleider Mar 
tina's die Tugenden find, und verlegt das aͤſtetiſche Ges 
füht durch gänzlichen Mangel an Ginheit, indem feine 
beſchaulichen Betrachtungen von der Welt und ihrer: Luft, 
vom Himmel und feiner Geligfeit dem Zufall anpeim ge 
geben find; nur die anbächtig fpeculicende Gtimmung 
des - Dichters ſcheint das zuſammenhaltende Band der 
vielen Seutenzen und Parallelen zu fein. 


b). Das praftifhe Element, 


Was auch ſchon in der theoretifchen Legende, jedoch 
in untergeordneter Weiſe, da ift, das tritt in ber prak⸗ 
tifchen bei weitem ftärker hervor, das Wunder. Ueber⸗ 
haupt iſt · es der Brennpunct der Legende, weil in ihm 
das Goͤttliche für den Menſchen ſich baar auslegt und 
die Anerkenutniß feiner Eriftenz halb gewaltfam verlangt. \ 
Der Menſch, eingebunden in den Wechſel des Seins und 
Nichtſeins, will jest, daß dies Sein nicht fei, und wies 
der, daß jenes Nichtfein fei, und wird in diefem Gegen, 
ſat oft fo ungeduldig, daß er, die Wermittelung über 
"Bord werfend, feiner Freiheit vergißt, und das ers 
wünfchte But, wie in der Zauberei geſchieht, unmittel⸗ 
bar erfchaffen möchte. Grund der Handlung iſt in der 
Legende, daß dad Selbfibewußtfein, durch den lau⸗ 
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4eren Gedanken mit dem einzig wahren Gott geeinigt, 
unbezwinglicy ſei. Wie er an ſich die Einheit von 
Allem und deswegen jedes Einzelne nidyt Er, fondern ein 
von ihm Verſchiedenes iſt, fo offenbart er eben darum 
feine Macht aud in der Setzung des Einzelnen. 
Die Borftelung diefer alldurchdringenden und ſchoͤpferi⸗ 
ſchen Freiheit Gotted verſchiebt ſich freilich in manchen 
Legenden zur Willkuͤr, wo dann die Manifeftation des 
Goͤttlichen zufällig und von einem reellen Grund entblößt 
wird. Doc) bleibt daB Wunder die Spite des Offenbar 
vend, weil e8 den Uebergang des unendlichen Gottes 
in bie Form der endlichen Erſcheinung am ſchlagendſten 
enthält; denn fein Begriff ift, daß der vom Berftand als 
nothwendig gewußte Gaufalnerus ausbleibt und vielmehr 
deſſen Gegentheil aus der Kraft des primitiven Lebens 
ſich einſtellt. Je weniger daher der Menſch den Gedans | 
ten der Zreiheit ertragen Tann, je lieber möchte er jede 
geiftige und natürliche Berlegenheit, in die er geräth, 
nicht im Kampf.mit ihr, fo daß ihr Verſchwinden wirk- 
lich ein Werk der Freiheit wäre, fondern durch einen 
unmittelbaren’ Act / des abfoluten Wefens vernichtet, und 
fo ohne fein Zuthun über die peinliche Gegenwart des 
beftehenden Ungluͤcks ſich hinweggehoben fehen. Aber 
das einzig wahre Wunder ift die Freiheit und deswegen 
iſt der Wunderglaube nur da erfreulich), wo er audy einen 
Sinn in fi fließt, und das Wunderbare nicht blos im 
Magiſchen und in der Abfurdität geſucht wird, vecht 
außerhalb des gewöhnlichen Gefchehens zu Liegen, 

Das praktiſche Clement der Legende, die thätige 
Biede, fegt ſich das theoretifche, den erkennenden lau» 
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ben, voraus. Die Legende vom heiligen Georg ſteht 
hiec voran. Wenn in Barlaam und Joſaphat die Sehn⸗ 
ſucht, das ewige Leben immer und unvermiſcht zu trinken 
au geben, AMes geftattet und wit wirklich kuͤnſtleriſchem 
Sinn confequent entwicelt hat, ſo Cöımen wir bier nicht 
eine fo umſichtige Behandfung, am wenigften zu Anfang 
des Gedichte, aber eine begeifterte.und bildreihe Dar» 
fellung Toben. Vatlaam ift ungefähr anzufehen, wie 
der Byzantinifche Bauſtyl, einfach und auch in der Ber, 
widelang glatt. Im Georg bricht, wie in der Gothi⸗ 
ſchen Architectur, ein Drang hervor, die ſcharfgeglie⸗ 
derten und. ruhigen Maſſen der großen Verhaͤltniſſe auch 
im Gingelnen mit Leben zu begruͤnen und himmliſche "Fir 
gurationen, Blumen und Thiere darand entquellen zw. 
laffen. Wenn Barlaam die Ruhe des anfchauenden 
md in feiner ſtreugen Uebung mit Ruͤchternheit nachſin⸗ 
enden Gemäthes darſtellt, fo Dagegen Georg die Ger 
walt eines. barſchen Charakters, welder fein Hoͤchſtes 
durch die größte Härte zur Anerkennung bringen will. 
Dei Barlaam fteht die Neigung zur Einkehr in ſich felbft 
ud damit in Gott oben an und alle Thätigkeit nach 
Außen hin bezweckt nur die Bereitung. der Stätte, wo 
dad Innere ungeftört feinen andaͤchtigen Flug verfolgen 
Urne, Im Georg iſt Diefe Gruudlage der Einpeit mit 
Gott ſchon da; er. will Gott nicht ald Gegenftand bes 
Wiffens ergründen und nicht.in der Verborgenheit einer 
Bildniß ihm dienen, fondern, indem ex ber falfchen Res 
ligion mit Trotz entgegentritt, will er vor aller Welt 
beweifen, daß er der wahre Gott ift. Daher hat man 
ber nicht. fowohl an- ein dialektiſches Streit, des Ger 
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dankens, als an die X apferkeit.des feinen Glauben feſt⸗ 
haltenden Willens, oder, wie man richtiger ſagen laͤnnte, 
feinen Willen durchſetenden Glaubens zu denken. Bars 
laam und Georg verhalten ſich, ‚wie ein hinter hoben 
Masern ablegener, bie Betrachtung einladender Kloſter⸗ 
garten zum Geraͤuſch eines oͤffentlichen Gerichtes, wo 
Frage und Antwort laut an einander ſchlaͤgt. 

58 ift nicht zufällig, wenn die Segende vom Georg 
ſich im Abendlande anders, als in ihrer Heimath geſtal ⸗ 
tete. Urſpruͤnglich ſtammt auch fie aus der Bygantini- 
ſchen Kirche / nach deren Gage Georg ein Kleinafintifcher 
Zeibun war. In der Lateiniſchen Kirche trat zu ben 
Thaten bes Bitterd bald der Drachenkampf hinzu, weil 
er nach der Germaniſchen Weltvorſtellung ohne dies 
Moment gar nicht das bewährende Siegel der fiegenben 
Kraft gehabt hätte; ſelbſt in der oben beruͤhrten Legende 
vom Sylveſter muß der Papft einen Drachen in der 
Höhle des Tarpejiſchen Zelfens mit einem Spruch über 
winden, weldyen ihn ber heilige Petrus lehrt. Georg 
wurde 'zum Patron der’Meicöritterfchaft erhoben und 
zeichnet in diefer Stellung ungefähr die der Germanen 
zum Ehriſtenthum. Die alte Welt nahm daſſelbe auch 
in fi auf, war aber ſchon zu morſch und welt, als 
daß fie es hätte zur allgemeinen Wirklichkeit volführen 
koͤnnen. Dies übernahmen die Germanen, firitten es 
mit der Schärfe des Schwertes und machten den Schlaiws 
gentödter Georg zum wiedergebornen Sigfrid. Rah 
Deutſchland Fam die Legende aus dem Franzöfifchen des 
Wilpelm von Narbonne, wornach Reinbot von 
Doren fie dichtete. Zwar kann man ihm nicht gerade audr 





sefeßmtn‘, vunß Ähm -abec den Mudın chuns Meifigen Are 
befters dounen/ "bee: ſichedat In feiner Bilduntz bs Ein 
Dam Wolfsams von Shfchendach viel. zu banken Hat. 
ME einem richtigen Taet hat er ſich weniger die Er⸗ 
zaͤhlung der: artern,. als die dogmatiſche Eroͤrtrrung 
und lyttſche Gegiefung angelegen fein Saffen. Das Ge 
dicht verhräpft dem: Zahatt nach eigentlich zwei Zeiten, 
die Der älteren Sgriftenverfolgung unter: den Mömifchen 
Kalfern mit der der Krenzzüge; beide laufen In einuuder, 
wie wir ditfe doppelten Glemiente, des Griechifchen und 
Germaniſchen, ſchon bemerklich madpten; das ritterliche 
Shaun feht voran und das freie Leiden folgt ihen. 





Georg wird als Markgenf von Paldfinn vorge 
ent, ‚obwohl das Gedicht ihn and noch quweilen Tri⸗ 
bum nennt. Sechon bei feiner ‚Gelmet ſtreugte ſich Dad 
ganze Untverfum as; biefe bier’ eingefegte allgemeine 
Borftelung, wie Bebust und: Tod ‚großer. Jadividuen, 
weil fle mit allem Leben in ber engſten Verbindung fer 
hen, auch das Weltall erſchuͤtternd in ſich zuſammenzie · 
ben, daß neue Sterne erſcheinen, daß die Sonne ſich 
verdunkelt und die Erde -erbebt, iſt wit. Wener ansges 
fuͤhrt. Georg teilt ſich mit feinen Brüdern, Theodo⸗ 
rus umd Demetrius, im Kampf gegen die Heiden. Gr... 
waͤhlt Kappaborien, fie wählen: Spanien zum Schau⸗ 
plag ihrer mannigfaltigen Thaten. Ein Engel bringt 
"dem ebien Mitter ein weißes Banner mit einem blut 
rothen Kreuz, was er immerfiegend führt, bis er nach 
fünf ruhmgekroͤnten Jahren feinen zuruͤckgekehrten Bruͤ⸗ 
dern die eroberten Laͤnder uͤbergibt. Hier iſt Georgs 
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Bebe, in des er den Himmel, befonders feine felige Rd 
nigin ſchildert, im Strom einer dithyrambiſchen Bir 
ſion; mit hinreißender Gewalt thut er feinen Brüdern, 
die ihm nicht gerne von ſich laſſen wollen, die Roth⸗ 
wendigkeit dar, Dem göttlichen und ewigen : Beben dad 
irdiſche und yorübergehende zu widmen, indem nat 
das Opfer von biefem die Gegenwart won jenem erzeur 
ge. — Nun geht er an den Hof des Kaiferd Dacian, 
der ‚zugleich wit Diocletionus und Maximinianus das 
Weich regiert, entdeckt ſich als Chriſt und fordert fo die 
Öffentliche Meinung gegen ſich auf. Bald wird er auch 
ergriffen amd in's Gefängnig geworfen, verläßt aber 
den Glauben nicht, daß er ſich wie ein Gefäß der Eh 
te des in ihm wirkenden Gottes zu verhalten habe. So 
duldet er viele Jahre lang die ſchwerſten Leiden, wird 
aber von Gott. beftändig erhalten, um den Heiben durch 
dies unverwuͤſtliche Leben einen Argwohn gegen ihren 
Glauben zu erregen. Der Ausdruck dieſes Widerſpruchs 
find hauptſaͤchlich die Wunder, welche als unmittelbare 
Manifeftation des fchöpferifchen Principe dem an den 
Sufammenhang von Urſach und Wirkung gewöhnten 
ſinnlichen Verſtand imponiren. &o glänzt Georg im 
finſtern Thurm feines Gefaͤngniſſes mit der Klarheit 
des Somenlichts; fo macht er mitten im Winter eine 
durre und faule Saͤule blühend, wie zur Maienzeit, 
daß die Bögel kommen und fich fingend auf ihre Zwei⸗ 
ge fegen; als der neugierige Hof vom feltfamen Er 
eignig durch den Augenſchein fich belehren will, läßt 
er Alles in die alte Kahlheit zuruͤckſchwinden; mit 
wunderbarer Speiſe ernährt ihn der heilige Geiſt, in 
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dem ihm ein: Material, „gleihfam ein Mana, daryach 
ſchmeckt, wornach er es wünfcht; einer. Frau heilt er 
ihr krankes und mißgewachſenes Kind; die Kaiſerin 
Alaexandrina bewegt er..zu Annahme des Chriſtenthums, 
fest ihr den Begciff deſſelben fer eindringlich aus- 
einander und, tauft fie felbft unter dem, unmittelbaren 
Beiſtande des heiligen Geiftes; das Staud⸗ ‚Bild des 
Gottes Apollo, welden ber Kaifer als den oberften 
Gott anbetet, beſchwoͤrt er, daß es ſich vom Tempel 
zu ihm in den Saal der Berfammlung begeben, als 
Zeufel eingeftehen und feine Scheußlichkeit durch den 
unwiderſtehlichen Zwang des Einen auch über die Teu⸗ 
fel maͤchtigen Gottes verkuͤnden muß; zwiſchen ſieben 
Schwertern auf das dtad geflochten, ſchlaͤft ev ſuͤß 
unter den Schutz der Engel; Dacian ließ die Kaiſe⸗ 
ein um des neuen Glaubens willen bei den Bruͤſten 
aufhenken und ihr dann die Bruͤſte abfchneiden, aber 
Georg heilte fie ihe wieder, fo daß fie in jngendli. 
der SHönheit daftand, und ehe fie num enthauptet 
wurde, erblickte fie den Himmel offen und weiſſagte 
ihrem Freunde, da er. noch fieben Jahr als Märtys 
zer leben'würde. Gr ward hierauf mit einer Horn 
füge in Gtüce- zerſchnitten und in einen Sumpf ge 
worfen, aber von Gott wunderbar wieder ‚zufammens 
geheilt u. f. fer bis er endlich nach Griragung wies 
ter Qualen ſtarb, ‚die Krone des debens zu empfans 
gen. — So groß war die Bedeutung des Georg, daß 
er in einem Gnglifchen Volksbuch zum Erloͤſer der 
fieben Kämpfer des Ghriſtenthums, des heiligen Dio⸗ 
nyſius von Zrankreich, Jacob von Gpanien, Autos 
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nius vön Itallen, "Andrend von Schollland, Pattickas 
von’ Itlanb und David von Wallis gemacht wird. 

Bürdig ſteht neben ihm die heilige Eliſabe kh 
von Thüringen. Zwar gehbrtthte / Legende gu den 
ſpaͤter entſtandenen, iſt aber ein hoͤchſt merkwuͤrdiges 
Convolut bon filtfamen Begebenheiten und Wunden, 
welche mit der factiſchen Geſchichte oft'fo verwebt fihd, 
daß das unendlich lange Gedicht auch hiſtoriſchen Werth 
empfaͤngt, namentlich in „Vetug tif den ’Bändgrafen 
Sudtwig und’ den bekannten Beichtvater der Bandgrär 
fin, den Dominikaner Konrad 'von Marburg, den Wers 
faffer des Gedichtes. Dieſe Elifabeth, eine geborene 
Princeſſin von’ Ungarn, tft in der Deutſchen Geſchichte 
daffelbe, was Ludwig IX. in der Franzoͤſiſchen. Ime 
mer mit Anfechtungen der Daͤmonen ftreitend, und wies 
derum von’ Engeln behuͤtet, den kirchlichen Tultus mit- 
der Außerften Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit deob ⸗ 
achtend, immer ihren’: Suͤnden - anflauernd und zur 
grauſamſten Poͤnitenz Fröhlich bereit, milde ‚gegen die 
Armen und faft'verfhwenderifc) gegen den Klerus, leb⸗ 
te fie in beftändiger- Abftraction, welche endlich in Bio, 
men uͤbergiag. Ale Acte eines ſolchen Lebens tragen 
das Gepräge ſtiller und firenger Ftoͤmmigkeit fd ver 
Yinderen de Voeſte, Ser über "das materielle Jutereſſe 
gu Werben. 

Luftiger und poetiſcher iſt "die oehende vom hei⸗ 
gen Beno in altplattdeutſcher Sprache. In ihrer 
erſten Hälfte behandelt fie Zeno's ganz mit Bauberei- 
durchwebte Geſchichte; der Teufel wird in ein Glas 
gebannt, bei den Fahrten im Orient eine todte Prin ⸗ 





effin auferweckt u. ſ. f. in. der gweiten Hälfte wirb 
die Geſchichte der heiligen drei Könige, Kaſpar, Bal— 
thafar und Melchior erzaͤhlt, befonders, wie ihre Beide 
name nach Italien und bei. der Eroberung Mailands 
unter Koifer Friedrich nach Köln gefommen ‚find: Hier 
{ft num der. ‚Heilige noch in ‚feinen Kaochen wickſam 
und empfangen die Beliguien eine: befonbere Seſchichte 
ihrer Wirkungen, welche jenfeits der Poeſie faͤllt. 


©) Vereinigung des tbeoretiſchen und 
praktiſchen Elementen. 


Im Goͤttlich ⸗Menſchlichen fehen wir Bas am 
Ude als dad abfolnte Leben, was ſich im Menfchlicyen: 
die hoͤchſte Geſtalt feiner Offenbarung und feines weſen⸗ 
haft erſcheinenden Dafeind gibt. Im Menſchlich Mött- 
lien bewegt fic die in der Einheit des Weſens an ſich 
nichtige Ungleichheit des menſchlichen und göttlichen Gei⸗ 
ſtes zur Gleichheit. In. dieſem Proceß überwiegt auf 
der einen Seite die Betrachtung, auf der anderen die 
Handlung des Glaubens: Das dritte Moment gu beiden 
iR die concrete Einheit beider. Elemente. So ftand auch 
in der Geſchichte dem kloͤſterlichen Leben und feiner ber 
ſchaulichen, mit Teufeln und Engeln, Wundern- und 
Bifionen geſchwaͤngerten Einſamkeit das politifche, nieht. 
nach Innen, fondern nach) Außen gericptete Streben 
der Kirche entgegen. Und wie das Gefchlecht die ein, 
fache Ruhe des jenfeitigen Gimmeld mit der mannig -· 
faltigen Arbeit der diesfeitigen Erde zu vermaͤhlen rang, 
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fo trat dDiefe Einigung auch in die Poefie ein. Leuchtend 
brach dieſer Tag erft mit dem’ Drama an und hier begrü⸗ 
Sen wir nur feine Morgenroͤthe. 

88 find dies meiſt Eleine Erzählungen, die fich 
aber in ihrem geringen Umfang vortrefflich abſchließen 
und meiſt einen fehr beſtimmten Eindruck machen. Gleich 
der vielbefannte arme Hein vich des Hartmann! von bee: 

"Aue iſt ein ſolches Gemälde, ‚wo das Goutemplative 
ganz in die Handlung aufgeht. Einem Ritter, den die 
unheilbare Mifelfucht plagt, will ſich die Tochter feines 
Dienſtmannes, eines Müllers n in unbefangener. Liebe 
aufopfern. Wirklich reift er mit ihr nach Salerno, 
um ihr das Herz ausfchneiden zu laffen. Schon ſchleift 
dee Arzt das Meffer, um dad Mädchen zu. töbten, als 
der Ritter, welcher die nackte Schöne durch ein Loc) der 
Wand. gefehen und mit dem.jungen Blut das innigfte 
Mitleiden empfunden hatte, dieſem Beginnen Einhalt‘ 
thut. older Güte wegen: befteiet ihn nun Gott von 
feiner Krankheit, wie wir. ſchon oben bei Gonfkantin 
daffelbe erfahren, und der Ritter macht ſchließlich das 
Hehe Kind zu feiner Frau. In diefer naiven Erzaͤhlung? 
Uegt der Accent auf dem Mädchen ; was durch feine kind⸗ 
liche und fefte Liebe wirklich intereffirt. Der Gang iſt 
fine und der Ausdruck, wie immer bei Hartmann, 
rein und angemefien. Hartmanns erfles Merk von dem 
auf einer felfigen Inſel eines Stroms büßenden Grego- 
rius, oder. von Gregorius auf dem Steine ges 
hört audy hierher. — Mehr ſchon in das Wunderbare: 
fpielend und doch der gemeinen Wirklichkeit eng anfchlies 
. Send iſt die. Geſchichte der Kaiferin Grescentia, mel 
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che iht Gemahl eined vermeinten Chebruchs wegen tödten 
will. Gott rettet fie aus dem Waſſer, in das fie ges 
worfen wurde, und ſchenkt ihe die Kraft, ale Krank 
heiten zu heilen. Unerkannt kommt fie endlich an den 
Hof ihres Gatten zuruͤck, wo des Kaifers Beuder, der 
fie hatte verführen wollen und von ihr mit ft bis zue 
Nüdkehr ihres im Krieg abwefenden Gemahls in einen 
Thurm gefperet war und fie deöwegen potipharifch vers 
lãumdet Hatte, ſehr krank lag. Sie verfpeicht ihn zu 
heilen, wenn er öffentlich beichten wolle. Es gefchieht, 
der Kaifer wird hierdurch aufgeklärt und betrauert fein 
begangenes. Unrecht. Jetzt überrafcht ihn Grescentia, 
indem fie ſich zu erkennen gibt. Wer erinnert ſich nicht 
an bie Apotheofe beifelben Suͤjets In Shakeſpeare's Wins 
termaͤrchen ? — Eine andere, weit verbreitete und mehr» 
fach bearbeitete Legende war die vom König im Bade, 
wie nämlich ein König im Stolz auf feine. Herrſchermacht 
aus allen Gremplaren der Bibel die Worte: deposuit 
potentes de sede: zu vernichten ſuchte, auch über. den 
Vers zu predigen verbot. Da fandte Gott einen Engel 
in feiner Geftalt, der nun für ihn genommen ward. 
Der Baader, der Marſchall, die Königin, Niemand 
wollte ihn nun anerkennen: der englifche König felbft ers 
Härte ihn für einen anmaflenden Thoren, ging aber zu 
einem Zwiegeſpraͤch mit ihm hinaus, eröffnete ihm den 
NRathfchluß Gottes und des Herrſchens Nichtigkeit, ver 
ſchwand alsdann und ließ ihn mit zur Demuth umgewan⸗ 
Deltem Sinn zu den Geinen zurückfehren, welche ihn num 
wie fonft aufnahmen. Diefe Legende haben wir in eines 
raſchen, ihren innern Gegenſatz vortrefflich hexausfkellen: 


ben, vollömäfigen Bearbeitung. — Analog iſt die Bes 
gende von. Kaifer Dtto dem Rothen. Lange lebte ev 
mit feiner Gemahlin fehr tugendhaft, bis er es wagte, 
Gott Zu bitten, ihm den Lohn feiner Tugend ſchon jetzt 
Zund zu thun. Diefem Phartfäismus antwortete ‚eine 
himmliſche Stimme etwas zornig: da er nur aus: Ruhms 
ſucht edel gehandelt habe, fo fei er weniger zu belohnen, 
als ein Kaufmann zu Köln, der gute Gerhard genannt, 
der ſich ſtets hoͤchſt fromm erwiefen. Der Kaifer erſchrickt 
ſehr über dieſe Autwort und beſchließt auf. der Stelle 
nach Koͤln zu reiſen, und des guten Gerhard Weisheit zu 
lernen, um feine Schickſale zu erfahren u. ſ. w. — So 
haben wir von einem Schüler, welchen ein Biſchof auf 
den Befehl Maria's zum Priefter weihen'und damit füreine 
gegen fie begangene Suͤnde Buße tyun mußte; von einem 
andern, welcher die Rofen fo uͤberſchwaͤnglich geliebt 
und ſtets zu ihrem Dienft verwandt. hat,. u. a. überaus 
uebliche Legenden. Auch die vom Moͤnch Felix, web 
chem Gott die Ewigkeit zu empfinden gibt, iſt vortreff- 
Lid. Dft hat der Moͤnch darüber nachgefonnen. Eines 
Tages geht der Moͤnch aus dem Klofter, vernimmt den 
entzuͤckenden Gefang eines Heinen Vogels, folgt ihm und 
Hört ihm ungefähr eine Stunde zu. Als er aber zum 
gloſter zurückkehrt, will ihn der Pfoͤrtner nicht einlaffen. 
Wei dem Wechſelreden kommen die anderen Moͤnche hinzu. 
Es find für ihn lauter fremde Geſichter. Er nennt feinen 
Namen, doch Niemand Tennt ihu. Nur ein greifer fter» 
bender Moͤnch erinnert ſich, als Novize, einen Felix ges 
Tannt zu haben, welcher dem gegenwärtigen ganz aͤhn⸗ 
Uch gawefen ſei, und auch im Katalog findet man feinen 
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Ramen. So find ihm hundert Jahr. wie eine Stunde 
gewefen. Er offenbart nun das göttliche Wunder, was 
ex erfahren und ſtirbt dann. Dieſer Tod ift immer Folge 
vom. Schauen des Ewigen; ein folder Menſch gehört 
der Zeitlichtkeit aicht mehr an; auch der Schüler, welder 
Maria gefehen, ſtirbt in des Meier ihres Dienſtes; 
es ift eine chriſtliche Milderung vom Blig des Zeus, wel 
her die Zühne Semele verzehrt,- ‚ 
In's Komifche Hinftreifend iſt die Legende von einem 
Maler, der den Satan, wie er es verdient, ſcheuß⸗ 
lich, die Maria aber wunderfchön malt. Hierüber ſtellt ihn 
der Teufel, welchen biefe Gitelteit in einem ungewohnt 
laͤcherlichen Lichte zeigt, zornig zur Rede. Als ihm der 
Maler treuherzig verfichert, daß er ihn, wenn er koͤnnte, 
noch ſcheußlicher malen würde, will der Satan Hand 
an ihn legen. Da tritt Maria aus der Wand hervor, 
nimmt den Maler in Schug und verjagt den Teufel. — 
So beweif't ſich ihre untrügliche Gnade audy dem Biſchof 
Theophilus, welder in einer weltlichen Melancholie 
mit dem Zeufel einen Bund gemacht hatte, ihm für 
das Pfand feiner Seele Reichthum und Ehre zu ſchaf⸗ 
fen. Dies Pactum war der Satan eingegangen. Hin⸗ 
terher reuete den Biſchof die That und er-fiel in bie 
göttliche Traurigkeit. Mit blutigen Tpränen Elogte er 
der Maria feine Noth und fie wußte bei ihrem Sohn, 
endlich Gnade auszuwirken, fo daß der Satan trog 
feines gerechten Sträubens die mit Blut gezeichnete Hand» 
ſchrift wieder zurücdgeben mußte und dem bußfertigen 
Sünder der Himmel wieder offen fland. Pie altplatt- 
deutſche Bearbeitung diefes Stoffe ift einfach, aber leben⸗ 
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dig, mit individuellen Pathos im Anfag zu dramatiſcher 
Bewegung. —  . 

Unvermerkt find wir mit diefer ſchon in's Fau⸗ 
fifche fplelenden Legende an die Schwelle der jünger 
ven Zeit gelangt. Vom Göttlichen find wir durch das 
Menſchliche dahin gefommen, wo auf dem Boden des 
Glaubens felbft die Gntzweiung ſich anfpinnt; die 
Geftalt diefes Bewußtfeins wird und noch unten als 
ein befonderes Product der Poefle begegnen. 





— — 


. J v * i 
Dritter KRreis. 





1— 


Das romantiſche Epos 


In ber Älteren Zeit hatte das befondere Epos des 
Bellögeiftes allein genügt; hierauf gab das der Kirche 
einem durch feine Univerfalität unſterblichen Stoff; beide. B 
für ſich eigenthuͤmliche Sphaͤren mußten ſich gegenfeitig 
aufheben und der Geiſt des Volkes zum Geiſt der Welt 
ſich befreien. Wie ſchon in der Einheit des theoretifchen 
md praktiſchen Elementes der Legende ein neues poetifches 
Dafein aufblickte, fo verfhfmolz fich in weiterem um⸗ 
fange die Iebendvolle Freiheit des Einzelnen mit der wuns 
derbaren Macht des alleimfeligmnähehbert: Olandene. Die 
Verehnigung des particulaͤr Bolls geiſtes mit dem abs 
foluten. Geiſt der Kirche war.überhanpt die Acheit des Dit 
telalters das allgemeine Weſen und feine ewige Rothwen ⸗ 
digteit mitber.cowereten, Gelbfibeftimmung-unb Zufäligteih 
des Cinzelnen in aͤchter Wirkiichteit zw verjähren. Aus 
dieſer Durchdringung ging das eigentlich vo ma ntiſch⸗ 
Eyos hervor, was alle. bisher gewonnenen Grunbbegkns 
muhgen in fich ſaugt and die Indinidualitäc.mie iie 
men begeilet. — Ceine Bewegung usterfcheidet ſich in fol- 
dende Momente: Zu er ſt entwickelt ſich auf der einen Eeite 
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dem Gel des Volkes entſprechend, des Begenfag des 
Königs und feiner Bafallen, und auf der anderen Geite, 
vom Geift der Kirche ausgehend, der Gegenſat des 
Glaubens und Unglaubens in der allgemeinen Differenz 
des Abend · und Morgenlandes. Zweiten concentriven 
fi diefe allgemeinen Kategorieen zu befonderen Formen 
in den ritterlichen Drben, weldye, den Elementen der er 
ſten Sphäre correfpondirend, ein mehr weltliche und 
ein mehr geifkliches Genteum zeigen. Drittens wird 
die Individualität ganz frei, ſtellt ſich auf die eigenen 
Büße, ohne Nüdficht weder auf eine allgemeine noch 
auf eine befondere Geftaltung des Lebens, und wirft fi 
in ein mehr idealles und in ein mehr reales Reid ihrer 
unmittelbaren Bwecke auseinander. 





EL 
Der.gläubige Volksgeiſt. 

Im Epos bes Wolke wies bie Gutzweiung der 
verfchledenen Gtämme unter ſich von felbſt in eine 
Höhere Allgemeinheit hinuͤber, der fie alle anf gleiche 
Beife angehörten. Dtnit, Hug+ und Wolſdietrich beſon ⸗ 
ders zeigten poſitiv eine ſolche Tendenz. Diefe Allgemein⸗ 
delt war der doͤttliche Geiſt, ber ſich den Voͤllern aud 
Staͤmmen als ihre innere abfolıte Ginheit durch die 
Kirche offenbarte. Das ſtaͤrkere Princip zog num das 
fchwaͤchere in ſich nieder, das Bewußtſein Der. Idee machte 
die Wefonderungen bes Bälker füffig, und bie Germanes 
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gaben ihren heidniſchen Glauben auf. Die Franken zu 
mal fehten nody den Römifch katholiſchen Glauben ges 
gen den Arianiſchen durch und gründeten die politifche 
Geſchichte dee modernen Welt. Richt der urſpruͤngliche 
Geift eine Volkes, fondern der unveränderliche der 
Kirche ſtellte ſich jett an die Spite aller Bewegungen. 
Müffen wir nun unter den Staͤmmen der Voͤlkerwande ⸗ 
rang, wie wir oben gefehen, den edlen und liederreichen Go⸗ 
then den Vorrang zugeſtehen, ſo nach derſelben den Fran⸗ 
Ten als den in der organiſirenden Bildung zunaͤchſt vorra⸗ 
‚genden. Sie verwidtelten die, anderen Germaniſchen Staͤm⸗ 
me mit Madıt in ihre Bewegung und wurden fo auch 
die anfänglichen Quellen der neuen Poefie. Der vor 
Viegende Proceß unterfcheidet fi in einen nad Innen 
und in einen nach Außen gehenden; jener befaßt die Feu⸗ 
dalmonardjie, diefer die Kreuzzüge in ſich; das Melt 
liche und Geiſtliche hört auf, neben einander zu Reben 
und ſucht ſich gegenfeitig. Im volksthuͤmlichen Epos 
lag das Kirchenthum ganz außer dem Sinn der Dich⸗ 
tung und "wurde e8 in der Identität mit ihrem Prin⸗ 
eip als ein Geſchehen der Bitte aufgefaßt; von einer 
Eutgegenſetung gegen daffelbe war nicht die Rede und 
nur der Klage ift eine Neflerion darüber entfchläpft, ob 
„Sheiempild ihrer Rachſucht wegen auch wohl in den Him⸗ 
mel kommen werde; und doch wird er ihr fogleich zu. 
gefprochen, weil die hoͤchſte Liebe des Garten fie zw 
‚ Ipeer Rache getrieben habe. Im kirchlichen Epos aber 
wurde von dem politifch » fittlichen Leben abftrahirt und das 
moraliſche vorängefegt , oder die Weltlichkeit, die Liebe, 
das branfende Belag, das zweckloſe Spiel, das Regieren 
14* 
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fogar als ein Boͤſes beftimmt. Jert aber neigen ws 
dieſe Gegenfäge fo zu einander, daß dad Weſen det 
einen Ertrems in das des anderen eingeht . 

} 


8) Der Kampf.des Adnigs mit den 
Vaſallen. 


J Das Princip diefer Sphäre iſt nicht bloß, wie 
im Epos des Volkes, der Sitte und ihrer Gemäth 
üchkeit angehoͤrend, ſondern wird hier zum wolitiſchen 
und übt die Strenge des objectip beftimmten Rechtes 
auß, Daher finden wir hier zwar alle jene Momente 
wieder, weiche wir als dem fittlichen, Geiſt der. Ger 
wanen eigenthuͤmlich erkannten, die individuelle Eelbf⸗ 
Kändigkeit, die Liebe des Weibes und der Familie, die 
Zreue des, Dienſtes gegen den Herrn, aber ſie erſchei · 
nen hier zum Syſtem einer Berfaffung gewyer⸗ 
den. Es iſt der beginnende Siaat, welcher dieſe Elemente 
in ſich hegt und in einander zus organiſchen Cinheit 
durchzubilden ſtrebt. Nicht der Stamm, nicht die Familie 
oder Geuoſſenſchaft koͤnnen nun einfeitig für ſich etwas 
thun, ſondern erregen mit ihrem Handeln zugleidy dad 
Gemeinwefen, was fie keineswegs an und für fich, for 
dern nur in ber Beſtimmtheit nothwendig feiender, 
aber auch im Ganzen ſich immer aufhebender Momente 
gelten läßt. Doch ift der Zug des Lebens noch ein aͤcht 
heroiſcher und epiſcher, ungetrübt von pol ilicher Control⸗ 
te. Der Held kana noch Knechte, Bürger u. f. f. erſchlagen, 
ohne daß er um. einer folden Kleinigkeit willen von 
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einem Gericht verfofgt wuͤrde. Das Metigiäfe frhil nicht, 


aber, in bie Formen des Gultus verivieſen, berührt 
es biefe Melt mehr Außerlich, deren belebendes Prim 
eip dev Gegenfag des Lehnsherren zu feinen Lehnd 
Leuten iſt. Die näheren Beſtimmungen deffelben fi ud 
folgende. 

Dad Pathos. des Vaſallen war uns bisher 
hauptfůchlich in Ruͤdeger erſchienen. Wir muͤſſen ung 
nun in eine geordnete Monarchie begeben, welche in 
Paris und Aachen ihren geographiſchen, an Karl dem 
Großen ihren unverruͤckten hiſtoriſchen Anhalt hat. Karl 
iſt nicht blos König, wie Ezel, fondern Hertſcher feinet 
Nation, und um ihn herum ftehen die Höchften Barone 
derfelben, welche im Könige ihren Führer haben, unter 
fid) aber ganz gleich vder Pärs find, nad) dem altderma ⸗ 
niſchen Typus der Gefellenſchaft. Der Koͤnig ertheili 
ihnen ihre Lehen und erhaͤlt durch dies Band des Beſitzes 
eine unumſtoͤßliche Berechtigung uͤber ihren Wit 
Ten. Doch find dieſe Ritter noch ſehr ſetbſtſt ͤndig geden 
ihn, wie auch der Buftand des Fehteifdjer Reiche untet 
ben Merovingern, Karolingetn und Capetiigetü tat; 
bis Philipp der Schöne die monarchiſche Mache fur ſich 
firiete. Deswegen vermag audy"det König nicht · ſehr viet 
übee diefen mächtigen Abel, ſondern geraͤth shit dem Ei⸗ 
genwillen deſſelben deſtuͤnbtg in Gtrrit Gegen · vieſe Eut⸗ 
gweiung flellt ſich die Leligioͤſe dei Seite ind das Kirche 
Uche erſcheint faft noch eben fo in der Form der einfachen 
Bitte,- wie wir.ed in unferem Epos trafen. Jene Grd 
ſetloſigkeit aber, wo noch kein Geſet / keine Regierung) 
tein ſtehendes Hoer die Willkuͤr des Starken zähme und 
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wwingt, fondern der Herefcher mühfam gegen die Unrude 


der Werfallen ankaͤmpfen muß, bringt den: poetifcen 
Trieb diefer Sphäre als epifchen hervor; denn der Staat 
fordert das Drama, wie Schiller's Wallenftein, Kleiſts 
Prinz von Heffen Homburg, Goͤthe's natürliche Tode 


ter u. ſ. w. 


Die drei Hauptfiguren, welche hier auftreten, ſind 
Karl, Kteinold von Montalban und Malegis. Karl 
iſt hier eben der König, der feine Würde gegen den 
Stolz und Trotz feiner Bafallen nur mit Drangfal auf 
recht erhält. Da er nun bie Beſtimmung über Stanter 
macht und Reichthum, obwohl fie von ihm ausgeht, 
nicht immer tealiſiren Tann, fo ift er mehr als einmal 
daran, das komiſche Schaufpiel eines Wollens und 
Nichtkoͤnnens zu geben. . Daher iſt hier noch nicht ſowohl 
vom Heiligen der Kirche, als vom weifen, tapfern und 
bis zum Sprichwort von Karls Loth gerechten König zu 
ſprechen. If er auch in Ausführung feiner Zwecke ber 
ſchraͤnkt, fo entwickelt er doch ungleich mehr Thatkraft, 
als der ſchwache gel, der noch ganz den Auſtrich eines 
Drientalifhen, von feinen engelgleichen Magnaten ums 
ebenen Herrſchers hat. — Karl gegenüber ift Reinold 
der gewaltige Vaſall, welcher ihm zu fühlen gibt, 
daß er mus durch den Dienſt feiner Leute König iſt. 
Aber diefe Entzweiung tft ohne die Witterkeit des Böfen, 
weil Reinold der edelmäthige Bafall ift, der fein Le⸗ 
ben der Macht des Staates zu opfern bereit fteht. Nur 
inſofern er fich in feiner Familie oder Individualität vom 
Derrfcher verlegt fieht, fpringt er van des Ergeben ⸗ 






215 


Yeitin den Starrfian der Gmpdrung um. Beh 
ned {R.eruf, zoruig, entfipioffen, ein Tubegeiff aller 
Seldenkraft und mag dem Dietrich.von Bern verglichen 
werden, — Zwifchen ihm und- Karl oder vielmehr über 
ihnen ſteht der Zauberer Malegis. Gr if kein daͤms⸗ 
aifges Weſen, fondern ein wirklicher Menſch, der Betr 
ter Feinolds, welchen er in freundlicher Geſinnung im⸗ 
erfort gegen den König unterflügt. In feinen Werhälte 
ariffen if art wicht befeftige, fondern mehr der Mepsäfene 
tant ber Zlüffigfeit, welde in der Bewegung der Ber 
Hölteiffe überhaupt liegt. An Riemond gebunden, ero 
zegt er Alles und vermag allen Schranken zu entfliehen, 
Diefer Nnbebiegtheit: wegen. werhält er ſich auch zu jeder 
Bedingtheit ironiſch und hebt fie zu ergöglichem Spaß 
auf. Gr-verwandelt ſich und Andere, macht die Alten 
jung, die Zungen alt, das Schwarze weiß, das Weiße 
ſchwarz, dringt in verfchloffene Gemächer, fprengt Ket ·⸗ 
ten m. f. f. Mein nieift er böfe, nur, wie Glberich 
im Dtnit, neckiſch und verſteckt. eine Teufel find nus 
laͤcherlich, nicht fürchterlich, weil er fie als armſelige 
enmpe dehendelt, welche, wie bie Thiere, zur Kuecht ⸗ 
ſchaft des gläubigen Menſchen verdemmt find. Die Ber 
vechtigkeit Hebend, iſt er zugltich mitleiig und weiß 
feinen Entwürfen ſtats einen Heiteren und launigen Ton 
zu geben, wodurch er mit Karls Salomoniſcher Genſt ⸗ 
haftigkeit, mit feinem Zorumuth und feiner uͤberſtrengen 
Rechtspflege beftändig colidist, fo daß fich aus diefem 
Bufammensteffen unendlicher Scherz ergibt. \ 
B Die urfprängli mit dem Stoff in Frankreich 
beimiſche Dichtung if zu und, Burg die Vermittelung 
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ver Nie det lan de gefannnen. Auch dr der Opraife ver⸗ 
rathen uuſere hochdeutſch geſchriebenen Gedichte noch din 
#5 dieſen Webergang. 

Das Gedicht von Malegis nennt ihn as den 





GSohn bed Herzogs Buovs von Aigremont. Seine wagt 


ſche Stärke iſt weder, wie bei den Swergtänigen, eine um 
mittelbar angeborene, noch, wie etwa bei. dem heiligen 
Beorg oder bei der Cretcontia, eine durch die Kraft 
des Glaubens vermitttite, ſondern durch Studium 
erworben. Eben darum gehoͤrt Walegis mit Aeinold 
zuſammen, weil, wenn dieſer alle ſchlagfertige That ⸗ 
ktaft, er alle Wiſſenſchafe iſt. Seiae Bildang 
verdantt er feiner ſorgfaͤltigen Freundin, der Fee Driande, 


‚und der Erziehung ihres Wenders, des Zauberers Ban, 


bet, Der erſte Streich, in welchem er ſeine Tuͤchtis⸗ 
keit probt, iſt ſchon die Vetheißung aller folgenden 
roͤylichteit. Er verkleidet ſich naͤmlich ſelbſt ale Zee 
fel, hat fo ben Teufel zum Beſten, daß ex au ſich ir⸗ 
re wird und holt glaͤclich das große, mit Met go 
feierte Roß--Wayart aus ber Höleninfel Boucault auf 
die Oberwelt.- Der größte Schauplat feiner Thaten iſt 
in der Geſchichte der Heymonskinder. 

Die Heymondkiuber find als Gedicht bei uns 
aus dem Miederländifchen hervorgegangen unb haben 
wohl erft als proſaiſches Volksbuch recht Epoche gemacht, 
auf was zugleich ‚wie und bier beziehen, Das Geſchlecht 
der Bourbons, an ihrer Spite der Graf Heymon 
von Dordogne, wird gegen Karl dadurch aufs Soͤchſte 
empört, daß er beim Pfingfifeft, wo die kehen wie 
der vergabt werden, im Born den jungen Bugs von 
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Wartsen, Keymions Ocmehierfehr; Tiutet,! ala: biefer 
ir frrinkthig bittet, die Vourbous für ihre Dieafte 
du ehren‘ und. fie wenigſtend mit ihren Wüszen gu bes 
leynen. . 358 .enaficht ein. yeftiger. Rrizg über den Zwift 
10Rd Die Vaſailen rathen bem Könige zum Frieden. Ends 
Hd) entfchließt er ſich Dazu, thut Fußpälig. Motte, 
wiegt Hugo's Beib neunmal mit Gold Auf, beſtaͤtigt 
die Bourbons in ihren Gütern und gibt dem Grafen 
feine Schweſter Aya zur Gemahlin. Da er aber bie 
Vochreie nicht mit feiern Wil, wird Heymai wieder 
argwoͤhniſch und ſchwoͤrt das ganze Geſchlecht Karls zu 


"vernichten. Frau Aya hört diefen Schwur, wird deſorgt, 


verbirgt ihrem Mann jedesmal ihre Schwangerſchaft 
und erzieht die Kinder aus Farcht/ daß er fie töbten 
mödte, heimlich; Deymon felägt fich meiſt immer 
mit den Helden herum. IE nun Rönig Karl- feinen 
Sohn Ludwig WIN kroͤnen lafſen, wird Heymon’ mit zur 
Kroͤmmg geladen, wo es ihm fAhmetziih) beifällt, daß 
er felbft kinderlos fei. Under, nachdem Aya fefher 
Viebe zu den Kindern ſich beſtimmt verſichert hat, fuͤhet 
nie hn gu Witfart, Weitſart, Abelhart hd Hedtotb, 


die ri, ihn nicht erkennend, mit ihmn fich herumprügeln. 


Darauf ſchlaͤgt fie der erfrente Heymon zu diittern 
ſcheut · dem fuůngſten/ aber geößtin und tapferſten feiner 
Soͤhne, Keinold, das vortvöfffiäye Rtoß Bayart und 
weitet. at Arten mt Sof. bier beicht ſeht bat eine 
Wivatirht zwiſchen Apnen und Marks elle Sohn Lid 
wig aus; bie nad) vielen eenfllichen Neckereien befin 
Strinwerfen, Effen, Sahaſengehen und Schachfpielen 
Damit enbet, daß Bteindidy um die ehrenruͤhrige Ber 
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teldiguag feine®: Bruders zu raͤchen, ohne weiteren hin⸗ 
geht und Ludwig erſchlagt. In Zolge biefer That 
müffen die Bruͤder flüchtig ‘werden und gehen nach 
Spanien, zunaͤchſt zum Heidentönig Gafowet. Drei Jahr 
Lang dienen fie ihm. Da ex ſich jedoch eigenmigig 
geigt und ihnen. den Gebrauch der Schaͤte, Die fie ihm 
zur Berwahrung übergeben haben, verweigert, ſchla⸗ 
gen fie ihm das Haupt ab und bringen es feinem Fein⸗ 
de, dem König Ivo, der fie huldvoll.empfängt und 
ifmen die auf einem Zelfen am'Meer gelsgene Beſte 
Montalban zum Geſchenk macht. Karl hört hier⸗ 
von, erzürnt ſich und befriegt und belagert, die Bruͤ⸗ 
Der vergeblich. — Als Pilger verkleidet, beſuchen fie 
son bier aus ihre liebe Mutter, werben: aber entdeckt, 
Der Bater felbft will fie gefangen, nehmen, um ber 
Bricht: feined Lehnseides gu genügen. Weinold aber, 
‚den eine ſchwere Betrunkenheit lange darniedergehalten 
hatte, bekommt ihn gefangen, bindet ihn -auf ein 
feed und ſchickt ihn fo durch einen Jungen nad) Paris 
als ein Präfent an den König Karl. Aufs Reue be⸗ 
‚ginnt der Krieg und, Reinolden wird fogar der. Bay 
et geftohlen. Aber ber Mitter Malegis verſtellt ihn 
und fid durch die Kunſt Rigremantia als Wetter und 
hilft es wieder gewinnen gerade da, wo RKolaud den Das 
men von Paris die Künfte des edlen Roſſes geigen will 
Gin andermal ift er ihm behuͤlflich, die Gone Karldy 
welche diefer bei einem Wettrennen ausgefeht hatte, 
zu entführen, indem er die Farbe Bayarts veränderte 
und Meinold eine andere Sprache anmahın,. Malegis 
> wird zum Deftern Hefangen, entlommt aber ſtats wieder 
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durch feine Magie und ſpielt dabei dem Rinige, wie 
David dem Saul, immer einen artigen. Poflen, indem 
er 3. B. einft alle goldenen und filbernen Gefäße mit 
ſich fortnimmt, ja, ein andermal Karln ſelbſt ſchlaf⸗ 
trunken und zum Gefangenen macht. Endlich vermit 
telt Aya nad) vielen Kämpfen einen Frieden Karls mit 
ihren Söhnen. — Schließlich ift noch Reinolds Legende 
erzaͤhlt, wie er erft Gremit wird, dann nach dem Heiligen 
Grabe wallfahrtet, den Kölner Dom bauen hilfe und 
und von den über feinen Fleiß neidiſchen Mitgeſellen 
erfäjlagen und im Rhein verfenkt wird. Der Erzbiſchof 
entdeckt den Leichnam durch göttliche Offenbarung und 
als Reliquie thut er nun viele Wunder, fo daß ihn ſich 
die Stadt Dortmund in Ermangelung befonderer „Heil 
‚thümer erbittet. Im Rüdficht auf die Leiber der hei⸗ 
ligen drei Könige, die fle, wie wir oben gefehen, in 
ihren Mauern befigen, gewähren die Kölner diefe 
Bitte. J 
In geichnung der Charaktere durch ihre Thaten 
kann ſich dieſe Dichtung mit den erſten Compoſitionen 
meſſen. Die Junigkeit der Familie, die Härte der Lehens⸗ 
verhaͤltniſſe, die. Willkuͤr des Augenblicks, die Achtung 
der Tapferkeit, — wie denn Roland, Dgier und Turpin 
‚gegen Karls Willen immer auf Seiten der Brüder find,— 
verkettet ſich hier zum lebendigſten Gemälde ihrer Ent 
zweiung und Berföhnung. Unwillkuͤrlich erinnert e8 an 
den Gid, in welchem der Dualismus der Feudalmonars 
chie eben fo durchgreifend iſt, wie im Verhaͤltniß der 
Bourbons zu Karl, nur daß dieſe gegen den König eigen» 
williger find. Im Gid ift Alles mehr tragiſch, in den 
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Sehmorbliadetn mehr konũſch. VDas Vathos ber Kante 
Anshrem Conflitt mit: dem Willen Der koͤniglichen Mat 
vleibt einfach; im Cid faßt daß Pathos mehr Beziehut 
‚gen in fich zuſammen und wird innerticher, fo daß eine 
Gntäuferung im Zodfchlag u. f. w. noch nicht genügt 
und nicht dios das Leben, auch ber Geift in Gefaht 
ſchwebt. Eid, Zimene'd Bater erſchlagend, wirbt um 
Fe und gewiunt fie durch die Vermittelung des Könige 
gum Weibe. Aya wird ohne Widerſpruch Seymons Ge 
wahlin durch Karls Willen, Zimene aber beſteht erſt 
einen inneren Kampf, bevor fie dem Mörder ihres Bas 
#erB ſich vermaͤhlt. Die Princeffin Duraque, den Gib 
ebend, muß ihm: entfageh, und er muß nach Fernando'® 
Kode fuͤr Sanchsos ungeredhten Willen fogar gegen dfe 
vrrehrte Pelnceffin kaͤmpfen. Wie erſchütternd iſt hier 
der Refrain der Romanze, welche den Bid mahnt, durch 
ſolchen Streit ſeine Ehte wicht zu verlegen! Wenn: Karl 
Abbitte thun muß, fo fehen wir in ihm nit j⸗ jenen- Bor, 
wie bein Öpkiefhpen”drig, alt de’dehi Eid drelmal am 
Wied bes Bruders nicht ſchutdig si Tein Auf dem Gbnk 
dellum inlt Schloß und Leimruthe ſchwören map. Eden 
Ro nimmt Reinold feinen Water ohne alles traiſche dar 
A568 gefangent, wie auch Ber’ Alte obwohi geruͤhrt won 
der Nothwendigkeit, doch ziemich td verfelhen Schumang 
gegen ſeine Soͤhne kampft. Wie anders fehen wie jenem 
Üngtüctihen Arias bei Zamora die Eingeweide vor 
Schall der Trompeten gereiffen , als Diego feine Soͤhne 
hiederwirft und kaum der letzte Einen halben Sieg erringt! 
In den Romanzen vom Cid iſt Allet beftimmter und fl 
herz weil das · Bewußtſein hier ſeine weſentlichen Mer 
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Ripmungen ſchon ala Qlqube, Liebe und. Ehre refjeetint 
hat. Mehrmals wirh,fip durch Mifgung und Argwohn 
feiner „Könige, vom Hof. verbannt, und geht mit einer, 
ſchweigenden Grofmutp. von ihm/, welche den rachelie⸗ 
benden Franken fremd ift,. Sein Koß Babiega aber, iſt 
von ihm unteenubar, wie Payart von Reingld, obwohl 
dieſer ihn zulegt dem Frieden wit, dem Koͤnige opferte 


und Zimene nimmt nad. und nad) foß Aya's Stelle die - 


nur daß ſie Töchter, nicht Söhpe graicht. — B 

Noch andere; weniger bekqwite Dicatungen,. wel 
oft etwas in's Plymp zu fallen ſcheinen, gehören in diefe, 
Ephäre, z. B. ein Gedicht vgn, der Geburt Karls, bie 
Geſchichten von Valentin ynd Namelos, von. Karl und, 
Elegaſt u. f. w. Das Altdaͤniſche Voltabuch von · Karl 
Magnus dürfte wohl als Inbegriff auch diefer Geſchich⸗ 
ten angefehen werben, Im Folgenden erſcheint nun Karl 
nicht blos in der Bedeuntung des Koͤnigs, ſondern in der 
Höheren Potenz des chriftichen Kaiſers. Das Werden 
derſelben iſt noch zu beirachten. 





b) Der Rampf des Btaibäns h mie 
dem Hrglanben, —— 


rm 


. Indem der chriſtliche Glaube, dureh. die Vemuhuna 
der Kirche das Cigenttzum der. Germunifchen Wölfen pen 
worden wär, hatten. Mofa hen zeuen Geiſt gegen. die, 
aotiſche Zerſtoͤrung zu fihernr, walche gom Hrient au 
gegen die Chriſtenheit ſich. Benammeklate: Auch dert hatte 
ein neuer Glaube ſich ahaben nad nflanzte.. fein ſiegreichea 
Panier in, Arghien. arien und Verben hr. Pakhftinn,; 


222 


Afrika und Spanien auf. In Europa war der Kampf 
gegen den Islam mehr defenſiv, im Morgenlande mehr 
offenfio; dort fritt man mehr-für die Erhaltung der 
eigenen Gelbftftändigkeit, hier mehr für den Befig der 
_ größten umd peitigften Reliquie, des Grabes des Erloſers. 

Das Gharakteriftifche des Kampfes beſteht darin, 
daß auf beiden Geiten der Glaube dem glaubenden 
Bewußtſein als der wahrhafte, jedem alfo der ihm 
entgegenftehende ald der falfche gilt. Doch ift er an 
fich nur auf der einen Geite der wirkliche, der eben feiner 
ewigen Realität wegen nicht überwunden werden kann 
und ſich nothwendig als die fiegende Macht des andern 
erhält. Däher ift num der verfchiedene Glaube das 
eigentliche Princip, was bie Saracenen und Franken ges 
‚gen einander begeiftet, indem durch den Glauben beide, 
fich gegenfeitig zu vernichten, getrieben ‘werden. Diefer 
Triumph, dem Glauben ſich aufopfern zu koͤnnen und 
für ihn mit hoͤchſter Freiheit in eigener Luft allem End» 
lichen zu entfogen, iſt der Quell, aus welchem die Mo⸗ 
hamedaner und. Chriften ihren Enthuſiasmus teinken 
und von hier bekommen alle Motive ihrer Thaͤtigkeit 
dauernden Gehalt. 

Die fraͤnkiſchen Helden weiten‘ in ihrem edlen Char. 
rakter und in ihrer Innigteit im Ganzen auf die Helden 
unferer heimifchen Sage zuruͤck. Die feindfefigen Heiden” 
nehmen gewöhnlich eine entgegengefegte Stellung ein. 
Oftmals find fie zwar auch mit "allem Adel der Seele 
ausgeftattet; aber gewoͤhnlich Hebt ihnen eine Unfertigkeit, 
Anbepolfenyeit und Unzuverlaͤſſigkeit an, welche den Ein 
deuck des Marionettenattigen hervorbtingt. ARe Bilge, 
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welche im Epos unfered MWolles den Drachen, Wien 
und Zwergen eigen. find, gehen auf die Saracenen über. 
Die Tatuͤrlichkeit hat bei ihnen ihren Sig, weshalb 
hier fortwährend andy wirkliche Niefen, Zwerge und mas 
giſche Mittel erſcheinen. Zwar. fehlen dieſe letzteren 
den chriſtlichen Helden keineswegs und find oft nut for⸗ 
mel in die Reliquien. verwandelt, aber bach find fie 
bei ihnen der. freien Kraft des Glaubens untergeordnet, 
weite gewoͤhrlich das Entfcheidende if. Hiermit haͤngt 
weiter die ungeheure Größe der Saracenifchen Heera 
ſammen, welche den kleineren, aber georduesen Schaa, 
sen der Ghriften ungefähr fo gegenuͤbertritt, wie die 
wüfte Maſſenhaftigkeit der Gebirge dem in ſich regſamen 
und formenreichen Leben. dev. animalifchen uud indivi⸗ 
dualiſirten Natur. Ebenfalls durch das Princip dev Na⸗ 
türlicpkeit beRimmt, erfcheint bei den Saracenen das 
Seib. Die, Schoͤndeit der heidnifchen Mädchen 
it unendlich reitend und vecfährerifch, aber meift fehlt 
De geiftige Weftätigung,, welche die brennende SBegier 
der Sinne in: einem hoͤheren Glemente reinigte. Nur 
wo fie. gum Ehriſtenthum übergehen, wie. wir ſchon 
worhen bei Sydrat im Dtnit bemerkten, hebt ſich dies 
Idiſche auf. Der heidniſche Unglaube beſtimmt ſich 
endlich zu „einem breiten. Pomp des Cultus und zur Be⸗ 
wennung. Ber Gottheiten. . Die oherſte it Mahomed als 
der directe Gpgenfag. Chriſti; neben ihm werden beſon⸗ 
ders Apollo und Tervigant hervorgehoben. 

Roch dent Voͤllerwanderung wurde Karl der. Große 
die lenkende Gewalt, welche die Germaniſche Welt in 
foren Verhaͤltniſſen organißrte. Dadurch erhob ex ſich 





224: 


ger: MBürde Der univerſeilen Poefie. Denn ded: Buße, 
befangen zu werden, kůunen nur außerordentliche Men. 
fen genießen, deren Leben ſelbſt ein weltengestfender 
Gefang war. Bor Karl iſt Wiorander der legte geweſen, 
weicher noch vom zaubrifchen Glanz eines poetiſchen 
Dafeins: wafpielt wird. Von Indern, Perfern und: 
Krabern, von Griechen, Frauzoſen und Dentfchen ift en 
in. den voeſchiedenſten Zeiten befungen worden, ohne 
Voß man von einem befkimshteh „Epos fogen. koͤnnte, 
was ananh fuͤr ſich das fotnige wäre, wie dem 
Ddyfſeus· die Odyffee geisidmet iſt. Er hat es ſelbſt 
ſchon gefuͤhlt, daß feine Thaten doch ſchon zu polltifde 
waren, als Gegenſtand eines Spos werden zu koͤnnen 
und daß er keinen Domer, nur einen Artian finden 
wuͤrde. Saͤſar, dem Geltiſchen und: Germaniſchen 
Stamm in groͤßter Ausdehnung dekaͤmpfend, feine repu⸗ 
Mitenifchen Gegner im Dſten vͤnd Weſten befletzend, die 
inneren. GSaͤhrungen des weitlhufigen Staater darchſchanend 
und behereſchend, ward ſchon ſein eigener Seſchicht⸗ 
ſchreiber. Karl der Große iſt deom Alexander ver⸗ 
gleichbarer, weil er ed wenttzer mit Ausfühnung in⸗ 
nerer, als aͤußerer Sogenſaͤte zu thun hatte, Quad die 
Belt nach allen Richtungen hin mehr heroifch berichrte. 
Auch von ihm wird bei allen Garopälfigen. Möller 
gefungen, ohne daß darum ein deſtimmtes Cpos von 
thm genannt: werben - Hnnie.. Nach ihm: volenbb Iff 
jeder Weltherrſcher zwar durch die Größe: feiner Stel⸗ 
Kung die Poeſſe aufforderud, aber auch. in-elan:fo ver⸗ 
wickelte Sage der Dinge geworfen, DAB deren Unfaug / 
Berfärichenheit und: ſchwierige Mecettung jeved Epos” 


unmög« 


225 





unmoͤglich macht. Denn eine ſolche Aufeitigkeit wider 
ſpricht der ſtraffen Begrenzung, . welche das Helden 
gedicht für feine Anfchaulichkeit fordert, und im Gewebe 
der politiſchen Werhättniffe, in ben Geſandſchaften, 
Bertraͤgen, militaͤriſchen Entwickelungen, Cabiuetten 
u. ſ. w. waltet die Intelligenz zu ſehr vor, weshalb 
unſer Friedrich wie Caͤſar ſein Epos ſich ſelbſt ſchrieb. 
Und Napoleon wird wohl, wie Karl der Fuͤnfte in 
Sleidanus und Nobertfon, feinen Hiſtoriker, und wie 
Wallenftein in Schiller, feinen dramatiſchen, aber 
wie feinen epifchen Dichter finden, 

Karl der Große aber beftimmt Vieles noch uns 
mittelbar, wirkt noch durch die Kraft feiner Pers 
ſoͤnlichkeit, und gibt der ganzen. Orgllifation feines 
Reiches gerade dadurch einen fo großen Nachdruck, daß 
er ſelbſt in feiner Individualität als, ihr Widerſchein 
daſteht. Freilich nimmt feine Gefchichte dadurch oft 
das Anfehen eines Berlaufs von zufäligen Momenten 
on, deren jedes für fi. wohl intereffant ift, alle aber 
noch nicht duch ſich auf einander ſich beziehen, und 
darum an ihm einen mehr äußeren Zuſammenhalt haben, 
Indem die Poefie auf. diefe Weife in eine gewiſſe 
Berlegenpeit Tommi, diefen Charakter Handelnd fi 
entfalten zu laſſen, entſteht etwas ganz Analoges, 
wie bei Gzel, daß naͤmlich Karl ſelbſt zuruͤcktritt, 
waͤhrend feine Helden den Vordergrund einnehmen. 
Diefe Helden, Roland, Dlivier, Dgier, Gotfrid, 
Gergis, Aushelm, Zurpin, Raymas von Baiern 
u. fe f. find als Sehnölente an den‘ König angefchlofe 
fen, ohne mit ihm durch einen ritterlichen Bund 
’ 15 
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befeſtigt zu fein; e& ift hier noch Feine Tafelrunde, wie 
man die Pärs und Paladine fpäterhin wohl vorgeſtellt 
hat. Diefe ‚Helden machen den Webergang von ben 
Reden unſeres Heldenbuchs zu den Rit tern des Are 
turiſchen Sagenkreiſes. Sie ſtehen noch in der Sitte, 
ohne beſoudere Etiquette und gewandte Zierlichkeit; auch 
Kart iſt noch etwas ungefuͤge und ſein großer Bart, 
der im Affect ſich ſtraͤubend aufſtreicht, ſpielt in dee 
feierlichen Repraͤſentation eine nicht geringe Rolle, 

- Brat in det zuvor durchgangenen Sphäre Karls 
politiſcher Charakter mehr hervor, fo empfängt derſelbe 
in diefer. durch die Wermittelung der Kirche eine andere 
Beleuchtung. er politifhen Verfaſſung gegenüber 
erſcheint tirchliche in einer parallelen Gliederung, 
indem fie wie die politifche in der fubfectiven Spige 
Eine Perfönfichkeit zufammenfaßt. Karl Martel und 
Ptpin Hatten das Fußgeſtell fchon hingefest, was Karl 
als Kaifer der Ghriftenheit betrat und ihr Beginnen, 
welches bereits im Merovingifchen Klodwig ſich vollſtaͤn⸗ 
dig bevorwortete, ward durch ihn vollendet. Der Römis 
ſche Biſchof wurde fo ſehr Durch den Frankenkoͤnig Papſt, 
als der König duch ihn Kaiſer. Das Weltüche, 
"as Reich, begriff ſich nun in diefem, wie das Ehrift⸗ 
liche, die Kirche, in jenem, und das Entgegengefeste 
ruhete hier noch in einander, weil ed. fi; gegenfeitig um 
bedingt anerkannte. Gab der Fraͤnkiſche König dem 
Papft durch Erwerb eines freien Eigenthums fuͤr ihn 
einen ſicheren Boden unbeſchraͤnkterer Exiſtenz, fo em ⸗ 
pfing er für dieſe reale Verſtäͤrkung eine ideale; denn 
wie der Papſt des a vom Licht ‚der Berftellung 
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Shriſti umſchimmert ward, fo nicht minder der damalige 
Katfer von der Grinnerung an die entf hwundene Herr 
lichteit der Weltbeherrſchenden Gäfaren Roms. Co warb 
Karl der Heros der Kirche. Als dieſer heilige Held 
ſteht ex einzig da und wird in alles Wunderbare hinein; 
gezogen, was die Kirche in ihrem Schooß hegt. Der 
weltliche Zug gab ihm irdifche Macht umd farbigen Glanz; 
der geiftliche allgemeine Verſtaͤndlichkeit und himmliſches 
Leben. Wieles ward durch die Tradition und Poeſie 
auf ihn zurüdgeführt, mit dem er nie in Berührung 
gelommen war, wie z. B. daß er: daß heilige Grab ero- 
dert habe, im Beſitz der Dornenkrone des Erloͤſers ges 
wefen fei u..a.; Engel, von Gott geſandte Zraumge 
fichte und Wunder der uͤberſchwaͤnglichſten Art wurden 
feine Umgebung. \ J 


Die Hauptſage, welche dieſe Richtung einfchlägt, 
iſt die von. feinem Bug nach Spanien oder von der Kon; 
cevalſchlacht, welche im ganzen Germanifchen Stamm 
umging und umgeht: Der Eleine Inteinifche, in wei 
und dreißig Gapiteln auseinander geſette Bericht über 
diefelbe gründet fich unzweifelhaft anf Tebendige Sagen. 
Se wird dem Mönd Zur pin ans der Abtei des Heiligen 
Dionyſius zu Paris zugefchrieben, welchen Karl zum Erz⸗ 
biothum von Reims beförderte, gehört aber gewiß einem 
fpäteren Berfaffer an. Unſere Deutfche Sage ftimmt mit 
ihm überein, unterfcheidet ſich aber dadurch von ihm, daß 
fie, wenn er den Krieg mit den Saracenen faft ausſchließ⸗ 
lich behandelt, mehr Ganelons Berrätherei, überhaupt 

‚die handelnden Perfonen hervorhebt. J —— 
15* 
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" Karl iſt der Mittelpunet. Neben ihm flehen der 
Erzbiſchof Zurpin und die. Helden Roland, Dlivier 
u. f. f., gegenüber der tuͤchſſche Ganelon von Mainz, der 
Tiftige Heide Plaſcandies und der graufame Saracenenkoͤ- 
nig Marfilied von Saragoſſa. Karl wird im Traum 
zum Kampf gegen die Heiden von .einem Engel aufgefore 
dert, der ihm auch dad Horn Dlifant und das Schwert 
Durandarte bringt, was er feinem Neffen Roland geben 
ſoll. Mit diefen bewährenden Zeugniffen beftimmt Karl 
feine Vaſallen und der Krieg wird eröffnet. Dem Heiden» 
Tönige väth der alte Plafcandies, fh fcheinbar dem Kais 
fer zu ergeben, um nach dem Abzug deffelben ungeſtoͤr⸗ 
ter ſich befeftigen zu Tönnen. Er übernimmt ſelbſt diefe 
GSefandtfchaft , aber die Franken mißtrauen ihm und ein 
Held nady dem anderen erbietet fi, bie Wahrheit dies 
fee. Reden zu erforfchen. Doch Karl will zu einem fo 
ruhigen Geſchaͤft weder den jähen Roland und kuͤhnen 
Dlivier, noch den falbungsreichen Biſchof, das Heil 
feiner Seele, von ſich laffen. Ba ſchlaͤgt Roland wohl 
meinend feinen Stiefvater Ganelon vor, der ſich aber 
anfangs aus Beigheit weigert, die gefährliche Botſchaft 

zu übernehmen und auf feinen Gtieffohn den Argwohn 
wirft, als ob derſelbe ihn feiner Guͤter berauben und 
Hiftig beerben wolle, ‘weil fein Tod bei den Heiden fo 
gut wie gewiß fei. Karl befteht jedocy dringend darauf 
und nun zieht Ganelon traurig zu den Saracenen. Aber 
um ſich ficyer zu fielen und um ſich an Roland zu rds 
Gen, entwirft er mit ihnen, indem ihm Plafcandies 
darin entgegenfommt, ben verrätherifchen Plan, für 
eine große Summe Goldes das Fraͤnkiſche Heer in die 
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Hände der Ungläubfgen zu Kiefern. Dies gelingt. Die 
Saracenen unterwerfen ſich Karl, deſſen Macht fie ge⸗ 
nugſam erfahren haben. Das Fraͤnkiſche Heer zieht ſich 
wieder zuruͤck und nur die Nachhut verweilt noch in 
einem Thal der Pyrenaͤen, Ronceval. Da fallen die 
Heiden über fie her, leiden zwar entfeglichen Verluſt, 
tödten jedoch nach und mad) die Chriſten. Dlivier erfiegt, 
Zurpin, mit Loͤwenwuth ftreitend und immer ermuns 
ternd, faͤllt, Roland allein ift noch übrig. An Todes- 
wunden ſich verblutend, bläf’t er in das Horn Dlifant, 
daß Karl das mächtige Dröhnen acht Stunden weit vers 
nimmt. Das Heer kehrt zur Hülfe zuruͤck, Aber fchon 
iſt Roland, nachdem er fein treues und gutes Schwert; 
damit e& feinem Heiden in die Hände falle, an einem 
Belfen zerſchlagen hat, geftorben. Die Franken kommen 
in das rings init Todten bedeckte Thal. In unfaͤglichem 
Iammer nimmt Karl die treuen Helden, befonders Ro⸗ 
land und Zurpin, weinend in die Arme, kuͤßt fie viel 
und klagt feine bittere Roth. Das Feldgeſchrei der- Mohr 
ven, Preciofa! und das der Franken, Montjoie! ernent 
fid) wieder. Karl erſchlaͤgt felbft den’ Beisenkänig Pa⸗ 
figan und die Schlacht endet glorreich. Aber mit. tiefem 
Schmerz ziehen · die Chriſten nach Hauſe. Wie nach der 
Roth der Nibelungen die Klage erſcholl, ſo kommen nun- 
der Markgraf Gerhart und: feine Tochter Alite, "Divers: 
Schweſter und Rolands Weib, zur harten Kunde, lie 
ten, welche Karl auf alle Weife zu tröften verfucht und .. 
mit feinem’ Sohn vermaͤhlen will, bricht dad Merz von 
Iammer entzwei. Ganelon ift indeſſen, don ſeinein Wer 
g gepeinigt, entflohen, aber wieder eingeholt und 
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vor Gericht geſtellt. ein Neffe, der ſtarke Pinabel, 
erdietet fich, für ihn gu kaͤmpfen. Bon den Franken 
ſtellt ſich Dietrich entgegen und ſchlaͤgt ihm nach hartem 
Gefecht den Kopf ab. Und nun wird Ganelon, ber Ber- 
raͤtherei durch das goͤttliche Urtheil überwiefen, auf wilde 


"> Pferde gebunden, bie ihn zu Tode ſchleifen. 


Bon diefer. Sage haben wir eine.doppelte Bear- 
beitung. Die Ältere ‚gehört zu den älteften Denkmalen 
unferer Literatur und haucht einen wirklich epiſcher 
Geiſt. Ihr Verfaffer ift der Pfaffe Konrad. Geine 
einfache. und anſyruchloſe Darftellung ift der im Rother _ 
su vergleichen, Die Menge Namen der Kerlingifchen 
und Saracenifchen Gelben Laffen wohl oft kalt, fo wie 
die vielen einzelnen Gefechte. Aber die Berathungen 
der ‚Heiden und Franken, der Kampf Rolands mit Mar- 

. fließ, Karls mit Paligan, Dietrichs mit Pinabel: 
der eprwürdige mit Sprüchen und Beiſpielen der Bibel 
ausgeftattete Turpin, der von feinem waderen Freund 
Dlivier:unzertrennliche, gigantifche Roland, und Banelon& 
Wolfstärte find vortvefflich gezeichnet. — Die andere Ab⸗ 
faffung iſt vom einem ſehr fleifigen Dichter, dem Strikex. 
Bedenkt man aber. Konrads Werkl, fo Tann man ihm 
nur wenig poetifches Berbienft zugeftehen. Geine Tieber- 
arbeitung zerlegt. ſichxſehr verfändig in einen moraliſch 
reflectirenden Eingang, in vierzehn Gapitel, diefe wieder 
in Ablchnitte und befchließt ſich mit einem beſchaulichen 
Epilog. Die Werfe haben nicht die ſtuͤrmiſche Rauhheit, 
und die Anſchauung leidet an Keiner Ueberfuͤlle, wie bei 
Konrad, wo fie nicht ſelten ſchroff wird; aber durch 
dieſe formelle Präcifion, und Glaͤtte der Periodiſirung 


— —7 ——— 
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it auch Alles wieder etwas in's Matte und Bedachte 
verfärbt. — -. 

Mehr Tann unfere Poefie von Karl dem Großen 
nit aufweifen. Die weitere Außbildung feines Sagen- 
breifes gehört vorzüglich den Franzoſen und Italienern 
an. Girar von Rouffillon und die berühmte Philomena 
find bei den Provencalen; Karls des Großen Mutter, 
Bertha mit dem großen Fuß, und Gleomenes bei den 
Radfeanzofen; die chkliſchen Reali di Francia bei den 
Valienern heimiſch, wo fpäterhin Bojardo und Ariofte 
auftraten. “ 

Die Stimmung aber, welche in der Dichtung von 
der Roncevalfchlacht herrſcht, geht durch alle Gedichte 
hindurch, in denen der chriſtliche Glaube mit dem Heid» 
niſchen in Gonfliet geräth. Doch ermüdet man gewoͤhn⸗ 
lich in den endlofen Schlachten und felbft das Wunder⸗ 
bare verliert feinen Reiz, weil es ſich nicht genug mit 
eigentlicher Handlung verbindet. Das ausgezeichnetſte 


" Gedicht diefer Sphäre ift das vom heiligen Wilhelm 


von Dranfe, was ganz den Geift des priefterlichen 
Ritterthums athmet. Wilhelm wird zulegt Moͤnch und 
die- Schöne Arabele, welche er im Morgenlande entführt 
hatte, Nonne. Schon im zwölften Jahrhundert war 
diefe Legende von Guillaume de Bapaume im Nordfran« 
zoͤñſchen gedichtet. Im Deutfchen dichtete fie Wolfram 
von Eſchenbach. Seiner Arbeit fegten ſich zwei andere 
Dichtungen an, welde die Geſchichte vüdwärts und 
vorwärts in dem Geſchlecht des Grafen von Rarbonne 
und in dem des ſtarken Rennewart weiter führten. Jene 
gehört Ulrich von dem Turlin, dieſe dem Ulrich von 
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Zurheim an. — Das Gedicht vom Grafen Mudolf 
befigen wir nur fragmentariſch. 








I. 


Das Rittertbum, ' 


In bem eben betradjteten Epos ſchied ſich der 
Geiſt des Volkes als eine eigene Sphäre ab; die Ber 
wegung biefer politifchen Maͤchte hob fich in der Ridye 
tung nach Außen Hin auf. Im Kampf der Franken 
mit den Sparifchen Saracenen feste ſich noch das Ju⸗ 
tereffe des Beſites und der Familie dem höheren Inter» 
effe für den Glauben entgegen. Gauelon verrieth die 
Zranken aus Anhänglichkeit an feine Familie und an 
feine Güter, indem er ihren Genuß durch den Tod zu 
verlieren und feinem Gtieffohn Roland hinzugeben fuͤrch⸗ 
tete. Diele Colliſion des particulären Intereſſes mit dem 
untverfellen verfchwindet in den fpäteren Gedichten, welche 
ſich in diefem Element des Glaubens und Unglaubens 
bewegen und der einfache Gegenfag bed Abend / und More 

genlandes tritt in einer impofanten Geftalt hervor. 
Bolfram von Efchenbady hat in feinem Wilhelm von 
Dranfe diefe Stimmung einmal fo berührt, daß feine 
Worte bie Stelle des Begriffs vertreten Könnten: „Wil 
ich der ritterlichen Ehre und Treue ihr Recht thun und 
iſt mein Mund fo gelehrt, fo fag’ ich, wie der Lobesreiche 
Bivianz fich felbit zu unferem Gegen verkaufte, und 
wie feine Hand nun todt legt, die den Glauben vertheis 
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digte, bis er fein Blut verfpitgte, er, weicher der un 
fere ward in der Taufe, da Jeſus auf dem füßen Gang 
im Jordan Chriſt genannt wurde. Der Name tft und, 
welche die Zaufe bekannt hat, noch befohlen und ein 
weifer Mann laͤßt es nimmer, an feine Chriftenheit zw 
Denken. Darum auch ſtritt Bivianz fo, Bis ihm der Zod 
feine Jugend raubte. Gein Blut aber ward die Wurzel 
feiner Tugend, und wär’ e8 fo body, als fein Ruhm, 
emporgeſchwebt, fo moͤcht' er auf Feine Weife mit Schwer» 

tern erreicht ſein. - Der Zweck der Kirche ward als der 

wahrhafte anerkannt und für ihn als daB Wefen der Tod 

des Dafeins gewagt. 

Die allgemeine Differenz des Lebens in der Feudal ⸗ 
sermarcie und in den Kreuzzügen zieht ſich jegt in beſon⸗ 
dere Kreife zufümmen, welche ſich dem Bolt entfrems 
den, und ſich ihre eigene Sitte erzeugen. Dies ger 
ſchah vorzuͤglich bei den Romanifchen Völkern. Daher 
find Hier auch die Quellen unferer Poefie weder die 
heimiſchen Sagen des Volkes, noch die lateiniſche Tra⸗ 
dition der Kirche, ſondern Wälſche Poeſie, welche auf 
vielfachen Wegen, meiſt zufallig, zu uns kam. In bier 
fer Entfernung vom Heimathlichen verwelkt die Blüthe 
des Volksgeſanges und eröffnet fich ein anderer Born 
der dichteriſchen Begeiſterung, nämlid; einerfeits die 
Phantaſie, welche mit dem Unerhörten und Wunder 
lichen zu fpielen beginnt, und andererfeits die Betrach⸗ 
tung des Lebens vom Standpunct des Glaubens aus, 

‚Zene befonbere Geſtaltung der Sitte, welche ſich 
von der des Volles losreißt, ift der Orden. Das Bas 

. ſallenthum concentrirt fi) in ſich felbft zu dieſer Partis 
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eularität, in welcher nun, mas im Kreife Karls deü 
Großen noch unbefangen mit ‚einander lebt, ſchon aus⸗ 
einandergeht. Dort find. Zurpin als Repräfentant der 
Kirche und Roland ald Repräfentant des aͤchten Wafallen« 
thums, auch dag eigene Junere des heiligen Gelben; fie 
verhalten ſich daher beide ganz. hleich au ihm und, mug 
Sanelon, der ald Vaſall und Ehriſt niederträctig er 
ſcheint, ſteht Auen als ungleicy gegenüber, Hier bilder 
fi) nun in dee Form des Nittecordeus Das weltliche und 
geiktlihe Element eigenthuͤmlich aus. Im weltlihen 
Ritterthum ift der Einzelne, als frei gelaffen, in ſei⸗ 
nem Thun ſich und Anderen offenbar. In mannigfachen 
Abenteuern ſich ergehend, Kommt er fid) aus jedem Mo⸗ 
ment ſeines Lebeus wieder zurück, weil er immer fich ferkt 
beftimmt. Im geiftlihen Mitterthbum offenbart 
ſich das göttliche Wefen auf geheimnißvelle Meife, und 
beftimmt als die Eine unbegreifliche Macht diejenigen, 
welche in feinem Dienft und Genuß Iebew fallen, ſehlecht ⸗ 
Yin ſelbſt, fo daß hier die hoͤchſte Tätigkeit die des des 
muͤthigen Gehorſams if, durch deſſen Meinheit die Egoi⸗ 
taͤt und uUnſeligkeit des Cinzelnen in die Seligkeit des 
Allgemeinen umſchlaͤgt. Es gehen in dieſe Welt alle 
bisher erkannten Elemente, das Volk, die Kirche, der 
Kampf des Staates und der Religionen, als Momente 
ein, bis endli die Individualität ihre Befondere Rear 
litaͤt abfolut durchzuführen fucht. 
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a) Das weltlidhe Rittertbum. 


Im Kampf der Bafallen mit dem Könige war 
durch die Beftimmtheit ihres Gegenſatzes eine feſte Noth⸗ 
wendigkeit gefegt, welche das Schickſal der Eiuzelnen 
ausmachte. Jest betreten wir ein Gebiet, wo eine Noths 
wendigkeit des Allgemeinen ſich gar nicht zeigt, wenigftend 
ganz in den Einzelnen gelegt if. Wir haben es hier 
nicht mit dem Ernſt des Voͤlker verfammelnden Epos 
and feinem erhabenen Sturm zu thun, fondern mit der 
Geſchichte einzelner Menfchen. Diefe Vereinzelung 
des Geſchickes führt unumgänglid die Zufälligkeit 
herein, welche dort noch feinen Raum hat, und diefe 
erweckt die Neigung zum Tändeln und Spielen, welde 
dem alten Epos ebenfalls fremd if. Den Scherz kannte 
er wohl, aber nicht die Laune ber lachenden Willkür. 
Die Poefie kam felbft zum Bewußtſein über die Natur - 
dieſes Principes der Zufälligkeit und nannte e8 Frau 
Aventüre. Denn Abenteuer ift, was wir ohne zu 
wollen erleben. Mit Recht ward bdiefe Unbeftimmtheit 
und veigende Möglichkeit als die ſchaffende und erfinder 
riſche Mufe diefer Welt angefehen, welche die Dichter 
zum Beiſtand anrufen und von ihr fich leiten Iaffen. 

Aber, was erlebt wird, obfchon es fid ohne 
weiteres Zuthun wie von felbft macht, darf doch nicht 
ein gewöhnliches Geſchehen fein und die alltägliche Zarbe 
der Dinge tragen, weil ed in diefer Plattheit nicht ger 
mug interefficen würde. Daher ergiebt fih das Ins 
tereffante oder Ungewoͤhnliche und gegen alle Bermu- 
thung Geſchehende, ſtechend Auffallende als eine neuc 
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Veftimmung des Abentenerlichen. Wenn man 'mit einem 
Nitter auf die Fahrt auszieht, fo weiß man freilich noch 
nicht, was ihm begegnen wird, wie man ſchon bei Sig⸗ 
frids Mord feine Rache, bei Joſaphats Geburt feine 
Belehrung ahnen Tann. Aber man Tann bereits die Ges 
wißheit hegen, daß das Kommende hinlaͤnglich anziehend 
fein werde, um es mit Luft in fi) aufzunehmen und 
mit Vergnügen ſich daran zu erinnern. Schon die Er 
wortung des Seltfamen ift intereffant. J 
Das Intereſſante beſtimmt ſich weiter zum Phan⸗ 
taſtiſchen, was ſich zur Phantaſie gerade ſo verhaͤlt, 
wie das Intereſſirende der Willkuͤr zur Strenge der epi⸗ 
ſchen Rothwendigkeit. Wie das Intereſſante weniger im 
Ganzen, mehr im Einzelnen iſt, fo geht auch die Phan⸗ 
tafie in das Phantaftifche über, wenn fie ſich in die Aus⸗ 
bildung des Einzelnen vertieft und durch feine Ausfhmite 
‚ ung den Reiz der Neuheit und des Neberrafchenden zu 
erregen ſucht. Zuerſt entfteht dadurch ein. Fingiren 
von Perfonen und Ereigniffen, auf welchem ſchluͤpftigen 
Weg weder die Dichtungen des Volkes noch der Kirche eins 
hergingen, weil fie wirklich an die lebendige Wahrheit 
ihrer Schoͤpfungen glaubten. Jettt aber verliſcht nicht 
ſelten der Hintergrund der Gage und Religion und Phan⸗ 
tafie beginnt aus fich felbft zu erfinden und über ihre 
Erfindung ein Bewußtſein zu haben. Co groß dieſer 
Schritt für die Poeſie if, fo nothwendig er gefchehen 
muß, um dem Dichter die Kraft des eigenen Gemüthes 
und der unbediigten Thätigkeit aufzufcpließen, fo führt” 
er dody auch die Gefahr mit fi, daß die Gharaktere 
oft an allgemein 'menfchlicher Wahrheit verlieren, und 
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daß die Wegebenheiten oft in eine foldye Yerne von der 
Wirklichkeit geraten, daß fie im Streben, recht inter, 
effant zu werden, in's Abgefchmadkte und Bizarre vers 
fallen. Golden Verirrungen beugt die Achte Sage vor, 
welche an der Theilnahme des allgemeinen Bewußtfeins 
fich erproben muß. Daher werden im romantifchen Epos 
die alten magiſchen Maͤchte häufig zu Mafchinerien, 
weil die Dichter fie nicht tief genug mit dem Wefen 
des Gemuͤthes zu verſchmelzen wiffen, fondeen oft außer, 
halb deſſelben ftehen laſſen, wo fie dann ben Eindruck 
von, leblofen Masten machen. Zu den Zwergkoͤnigen, 
Bauberern und Heiligen treten hier noch aus der Bre⸗ 
tonifchen, nicht aus dee Arabiſchen oder Perfifchen 
Poefie, Feen ein, welde ihrem Gigenfinn fröhnen 
und oft'nur eine Garricatue der Notwendigkeit find, 


. Zwar werden die Elemente ber alten Naturreligion beis 


behalten, ‚und Zwerge, Niefen, Drachen, Waldweiber, 
wunderbare Bäume und Brunnen, geheimnißvolle Höhlen 
Tommen uͤberall vor. Aber theild werben fie mit neuen 
Saben auögeftattet, theild mit neuen Glementen und 
Beziehungen verknüpft, welche dem ehemaligen Glauben 
fremd waren. Die Natur tritt ferner ſchon ald Gegen, 
Rand der Anfhauung auf und diefe Offenbarung ift 
von ber Höchfte Bedeutung in der romantifchen Poeſie. 
Zuvor war die Natur ganz verfunten in die Empfin ⸗ 
dung bes Wolke und die Linde, der Gefang der Vögel, 
der Sonnenſchein, waren fo Eines mit dem Gemüth, 
daß fie die Stimmungen deffelben unmittelbar repraͤſen ⸗ 
tirten‘ Das Epos der_ Kirche wußte nichts von. diefer 
Luft des natürlichen Dafeins und trat ihr eher feind⸗ 
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lich entgegen. Aber nun fehen wir die fammtenen, 
kleebewachfenen Wieſen, die dunkelgruͤnen Wälder, die 
taufchenben Baͤche und die myſtiſchen Bebirge als eis 
gene Momente der Poefie eben fo hervorkommen, wie 
ungefähr in der Malerei aus der hiftorifchen die Lands 
ſchafterei fi) entwidelte, da die Landſchaft anfangs 
nur ſchwacher Hintergrund in Darftelung des menſchli⸗ 
chen Handelns war. Auch kuͤnſtliche Gärten werben ger 
ſchildert mit Labyrinthen von bunten Blumengehegen, 
von ſchattigen Gängen, yon mannigfaltigen Ausſichten, 
mit Elingenden Quellen, mit ruhigen Zeichen und Schwä⸗ 
nen 3. B. der Hain Ywerets im Lancelot, des Gramo⸗ 
flanz im Parcival. Hierzu gefellen ſich die wunderfams 
ſten Schlöffer, von Marmor, mit herrlichen Säulen 
gängen, rait Altanen, von Ringmauern und Zugbrüden 
feierli) umgeben, wie im Parcival dad Castel merveil. 
Die Mufit erſchallt hier mit ſuͤßem und ſchmelzendem, 
mit Iufigem und muthigem Getoͤn. Munter Iodt die 
Beige gut: Tanz, auf und ab wogt die wehmuͤthige Hei⸗ 
terkeit der Flöte, e8 klingen die Schellen des Tamburins, 
‚bie Pofaune droͤhnt, die Trompete ruft zum Streit. Und 
An diefer veigenden Welt begegnen wir nur umirrem 
den Rittern, welde die feltfamften Geluͤbde gethan 
Yaben, von unbegreiflichen Führungen geleitet werden 
und immer auf das Beſtehen des Unerhörteften gefaßt 
find. Und ihnen gegenüber erfcheinen Mädchen, deren 
lockende Schönheit mit dunkler Gewalt alle Sinne ber 
thört, welche nicht, wie Chriemhild und Chaut. = wie 
büßende Nonnen u. f. f. im Zufammenhang eines großen 
ſittlichen oder. kirchlichen Ganzen ftehen, fondern eben - 





durch ihre Seldſtſtaͤndigkeit den: unendlichen Sander Ihrer 
Erſcheinung erhöhen und durch ihre atome Freiheit die 
Neigung des: Mannes zur-Leidenfehaft fir fie anfpannen. 
Die ir diſche Schönheit iſt ed, welche nach der ſitt⸗ 
lüchen und himmlifchen: hier ihren Kelch erſchließt und 
hinrelßenden Duft um ſich verbreitet. Ale Farben glds 
hen ſtaͤrker auf, alle Sinne werden heißer, alle Gefühle 
üppiger, und der einfache Wille zerftreuet ſich in eine 
ſchwelgeriſche Dämmerung nur halb beftimmter Zwecke: 
Die mannigfachen Elemente ziehen ihre Pracht in großen 
Hoffeften zufammen, we aller Glanz des irdifchen 
Dafeins im frifchen Spiel vorüberraufht. Im Worms - 
fer Rofengarten wurde noch blutig gefochten, aber hier 
iſt der Ernſt in den anmuthigen Scherz des zierlichen 
Turniers uͤbergegangen; an Ezels und Karls Hof waren 
die Helden nur verfammelt, aber hier find fie zugleich 
im Genuß aller heiteren Freude des Lebens. 

Sehen wir auf die Gefinnung, wie fie hier in 
veränderter Geftalt auftritt, fo hat ſich das Princip 
dee individuellen Gelbftftändigkeit ganz in der Ehre 
sufammengenommen. Der Ritter iſt eben die höhere 
Potenz des Vaſallen; er iſt der in ſich gekehrte Bafall, 
der ſich felhft auf das. Höcjfte zum Zweck hat; daher 

hört Hier der Begriff des Vaſallen überhaupt auf. Dex 
Mitten ift nicht der Rede, der an der Spitze feiner 
Mannen fit, nicht der Held, der für feinen König 
und für feinen Glauben kaͤmpft, fondern der Einzelne, 
der ſich bei Allem, was er thut, eiferfüchtig im Auge 
hat. Ze mehr er ald Ginzelner, unabhängig nom Beiſtand 
Anderer, zu vollbringen permag, um fo höher ift fein 
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Ruhm. Darum geſchieht es Yier, im Gegenſat zuih alı 
ten Epod, daß die Ritter ſich ohne Geuoſſenſchaft zer 
freuen, und, wie Gigfrib, allein ipren Abenteuern nach⸗ 
sehen. Die Berfammlung der Zefte, wo der Ginzelne 
fi in den Anderen fühlt, hat eben den Genuß ber 
erworbenen Trefflichkeit zum vornehmften Inhalt und 
führt durch ihre Auszeichnung u. f. f. Nebenbuhlerei mit 
ſich. Um feine Ausfhliepligteit von Anderen 
recht zu empfinden, treibt die Ehre aud) zum Eigen« 
finn und zu den ungemeinften Launen, nur um ſich 
von den Vebrigen auf bie grelifte Manier abzufondern. 


Diefe Tendenz, fih ganz eigenthuͤmlich 
zu geftalten und die Gefahr, darüber in das Grillen» 
hafte und Barocke ſich zu verlieren, verknüpft ſich auf 
das Engfte mit der Liebe, wie fie bier zunaͤchſt erſcheint. 
Nicht iſt es hier ber Geift volksthuͤmlicher @itte, dee 
in ihr ſich vollbringt, fondern der Geift der fpröden 
Individualität, weshalb das Sinnliche der Erſcheinung 
bedeutender wird.und weniger bie Liebe als ſolche, viele 
mehr die Form bderfelben ſich hervorhebt. Gine Ber, 
mählung, wie die Ezels mit Ghriemhild, oder Diete 
rich's mit Herrad, würde hier alle Wirkung verfehlen, 
wogegen Rother, Dtnit und Hugdietrich ſchon die hier 
nothwendige Färbung des Intereffanten Haben. Dennoch 
iſt die wahrhafte Leidenfchaft noch wenig da, weil Die 
Eitelkeit der Ehre eine ſolche unbedingte Hingebung 
noch zurüddrängt; der Nitter liebt mehr, weil aus den 
Hinderniffen feiner Liebe ſich eine Folge von Abenteuern 
entfaltet; beven Weftegung für ihn zum größten Ruhm 

ums 
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umſchlaͤgt. Indem alſo die Liebe mehr Motiv iſt, gelangt 
auch das Weib noch nicht zur beſonderen Charakteriſtik. 

Gemildert iſt das Streben zum Eigenen und durch 
ſeine Eigenheit Intereſſirenden durch dad Gonven⸗ 
tionelle, was als das allgemeine Band des ritter⸗ 
lichen Lebens, als die Ausdehnung der Ehre bis in 
das geringfte Detail hin angefehen werden muß. Weder 
die Sitte des Volkes noch der Gultus der Kirche find 
die Ginheit des Betragend; Sitte wie Andacht find als 
daſeiend voransgefegt. und werden auch To behan- 
dei. Aber neben ihnen erbauet fi das Syſt em 
eines befonderem Benehmens. Die eine Seite deſſelben 
hat ihr Princip in der Form der Tapferkeit, durch 
welche die Ehre ſich realiſirt. Der Ritter muß es ſich 
in feinem &iege fo ſchwer als möglich machen, mu 
feinen Gegner leutfelig, ja, in der Gewißheit feiner 
Kraft, Spielend bepandels und im Gteeit mit kalter 
Beſonnenheit alle Gefege der ritterlichen Gtiquette beob⸗ 
achten. Aber nicht nur, daß er nad) allen ritterlichen. 
Begeln kaͤmpft, er muß auch ſchoͤn ab fauber gekleidet 
erſcheinen, ein herrliches Pferd reiten, den beften Ans 
fand. zeigen und angenehm: und fließend zu reden wife 
fen. Diefe Rettigkeit des Aeußeren, woran die Frauen 
beſonders ſich ergoͤten, begreift fich in der Gourtoiſie. 
Die andere Geite des Gonventionellen tft dad Verhalten 
des Nitterd zu den Frauen und der Frauen zu ihm. 
Cie find vom Ritter, als das Höhfe des Lebens zu 
uehmen. Ihr Wunſch und zufäliges Wollen iR für ihn 
Seſetz, und wenn fie daB Unmoͤgliche verlangen, fo 
wuß er bie. feine Unvernunft haben, es nicht blos 

‚46 


242 





für moͤglich zu halten, fondern auch Anftalten für 
diefe Meinung treffen , daB Ungeheuer des Belieben wirt 
lich zu machen. Ihnen, den Schönen, von welchen alle 
Erquicung des mühfeligen Dafeind auögeht, den holden 
Sternen des arbeitvollen Tages und den leuchtenden Son⸗ 
nen der trauten und verfchwiegenen Nacht, ihnen dem 
lieblichen Chor, der die Thaten des Mamies anſchauet 
und mit ſeiner ſeligen Gunſt den Tapferſten belohnt, 
iR mit der größten Schonung und mit der zarteften 
Aufmerkfamkeit zu begegnen. Dad Unangenehme ift ih⸗ 
nen, mo es nicht zu vermeiden ſteht, in ber angenehmften 
Form, das Rothwendige in der Geſtakt des Zufaͤlligen, 
der lang durchdachte und fefte Wille wie ein augen 
blickliches und bald auflösliches‘ Veſiunen der Willrühr 
vorzuſtellen. Diefe Aufopferung des Ritters, welche den 
Zrauen nur die Blüthe des Lebens bieten mag, if 
der Begriff der Galanterie. Cie war, wie ſich von 
ſelbſt verfieht, eben fo fehr als die Gourtoiſie gegen 
geitig und-ward großentheils von den Frauen felbft gebil⸗ 
det. Winkten fie nicht durch Werheißfung unfäglicer 
Wonne den hetanreifenden Ritter zum Ruhm, ſchmuͤckten 
fie ihn nicht mit Schaͤrpen Ihrer Lieblingsfarben, gaben 
fie ihm nicht wohl gar ein von ihnen getragenes Hemp 
als öffentliche Pfänd ihrer fügen Gunft, theilten fie 
nicht in der Empfindung feine mühfame Wirklichkeit? Dar 
her wiffen fie beim Turnier, beim Mahl, beim Tanz, is 
Krankheit, in allen Verhaͤltniſſen mit unendlichenSrazie 
den Rittern ſich verbindlich zu machen und die Anfizengs 
ung derſelben für ihren Ruhm wohl anzuerkennen. Br 
fie allein, für feine erwählte. Dame lebt daher der 
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Ritter. — Diefe Beftimmungen der Gourtoifie upd Galan⸗ 
terie umfaßt der Begriff des Adligen, des Gentilen, 
und diefe Biegſamkeit des Geiftes im Umgang, diefe ernfte 
nebung, fi) immer liebenswuͤrdig darzuftellen, diefe 
Bildung des Mannes durch das Meib und des Weiber 
durch den Mann, erzengen eine bis dahin unbefannte 
Anmuth der Gefeligßpit, welche auch das Gemeine zu 
verſchoͤnern und das Gewöhnliche im erfreulichen Schim ⸗ 
mer des Bedeutenden zu zeigen verſteht. 

Dies find die inneren Beftandtheile des weltlichen 
Nitterthums, was fi im Arturifhen Sagenkreiſe 
ſeine poetiſche Geſtaltung gab. Wie verſchieden iſt hier 
Alles von den Bildern, welche unſeren Augen bishet 
vorübergingen! Artus iſt wohl darin mit Dietrich, mit 
Gel und Karl zu vergleichen, daß er äußerer Mittel 
punct einer Menge von Indiyiduen und Greigniffen if, 

aber er hat eine ganz andere Beſtimmtheit. Meder hat 
er ein fo ſchmerzliches Leben, wie Dietrich, noch eine 
fo ſchlaffe Paffivität, wie gel, noch eine ſolche Doy« 
pelrichtung auf das Geiftliche und Weltliche, wie Karl, 
fonpern ex ift bee vollommene Ritter, in welchem ale 
Tapferkeit und alle Ehre, Milde des Reichthums und 
alle Ginheit des Betragens mit größter Gonfegenz in 
dee aͤußerſten Vollendung ſich darftelen. An feiner 
Tafelrunde verfammelt er die vortrefflihften Zier⸗ 
den des Ritterthums, und ihr Beiſitzer zu fein iſt dafs 
felpe mit der Beftätigung gereifter Courtoiſie und Ga⸗ 
Ianterie. Was in Artus ſich yereint, iſt in einzelnen 
Hauptfiguren noch befonders tepräfentirt. Die Zapfen 
keit. nämlich und in hrer Begleitung den Genuß der 
16 * 
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Liebe und des Auhms fehen wir unter‘ den Mittern 
vorzugäweife in Gawe in, dem Neffen des Königs, 
erſcheinen. — Die Gourtoifie ift das Element des 
guten Kay, des koͤniglichen Seneſchalls. Kay iſt nicht 
der Rathgeber feines Königs, wie Berchtung von Meran 
bei Hugdietrich, denn der weife Artus bedarf Niemandes 
Rath; er it auch nicht fein Erf@her, denn der König 
iſt durch ſich gebildet; er iſt auch nicht eine Gewalt, 
die anderen Mitter zu ordnen und zu beftimmen, wie 
der alte Hildebrand, fondern nur das Bewußtſein 
der Hofetiquette. Gr überblickt daher das Ganze 
nur aͤußerlich und Hat es ſchlechterdings nur mit der 
Erſcheinung zu thun, weshalb ihn die Dichter ganz rich⸗ 
tig immer als komiſche Perfon auffaſſen. So kehrt 
er im Iwain, Laucelot, TZiturel, Parcival, Triſtan 
immer wieder. Ex weiß wohl den Begriff, aber die 
Berwirklichung beffelben vermag er nicht ducchzuführen, 
Bon der Deutlichkeit feiner Vorſtellung geblendet, über- 
ſchaͤtt er feine Kraft, und muß ihm jedes feiner Vor⸗ 
haben, wie ſehr er andy ſchon in Gedanken damit fer⸗ 
tig iſt, in der Realifieung mißlingen. Jenes Vewußt⸗ 
fein äußert ſich bei ipm in einem Schwall von klugen 
und pomphaften Reden, diefe Schwäche ineiner Reihe von 
Inftigen Geſchichten, welche feine Kraftlofigkeit immer 
entblößen, die er dann mit nicht üblem Wis und Schalke 
heit zu bemänteln ſucht. Co iſt er ganz ein gutmuͤ⸗ 
thiger Polteon, der zugleich dad Leere des bloß 
formellen Betragens vortrefflich andeutet, indem er 
über dad Geremonienwefen bie Aufficht mit großer Puͤnct⸗ 
lichkeit ausübt und im Eifer für feines Amtes Wichtige 
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keit fogar Damen Handgreiflich zu züchtigen den Muth 
bat. — Die Salanterie endlich iſt durch des Königs 
Gemahlin Ginover, auch Genievra genannt, würdig 
repraͤſentirt; ber heilige Karl hatte gar Keine Beziehung 
auf das Weib, aber dem Artus als der Blume und 
Krone der Kitterſchaft Tann fie nicht fehlen. Ginover 
iſt nicht handelnde Königin, wie Chriemhild, Helle, Hilde, 
ſondern ihr Handeln befteht eben in Darftelung ber 
sierlichen Weibligkeit. Wie des Artus Thaten 
mehr in der Worftellung, mehr im Zutrauen zu feiner 
Kraft und Tapferkeit beſtehen, fo hat auch Gingver 
keine Achte Geſchichte, fondern wirkt ſtill durch das bloße 
Dafein. Sie iſt in Schönheit und Lieblichkeit unvers 
gleichbar, gibt aber auch der Galanterie ihren Bol, 
indem fie in ber fittlichen Treue gegen Artus wankend 
wird. Hier ift nicht mehr die gemuͤthliche Strenge un. 
ſeres alten Epos, wie bei Brunhild, Chaudrun u. f. fü 
fonbern mit den Rittern werden verftohlene Blicke gewech⸗ 
‚felt, und der Genuß der verbotenen Liebe fängt. an, 
mit all feiner giftigen Suͤßigkeit zu Teimen, bis er im 
Ariſtan einziges. Princip der Sage wird; Iſold iſt wehr 
wie Ginover. 

Der Gang fort aller Gedichte, welche aus biefm 
Glementen entflanden, iſt der, daß in die behagliche 
Babe der Tafelrunde von Außen die Unruhe einbringt. ” 
Ein Ritter erſcheint ploͤtlich, wie ein Pilz aus der Erde 
hervorſchießt, und fordert keck und drohend die Tafeltun⸗ 
der zum Kampf auf. Sogleich reitet ihm Kay entgegen, 
wird aber in den Saud gefegt und kehrt ohne Pferd mit 
verrenkten Gliedern zuruck. Segramort folgt wehl, um 
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„ ein gleiches Schickſal zu erbeuten. Aber nach biefem 
Vor ſpiel erhebt ſich einer der Achten Ritter, Erek, Bal 
wein, Gawain u. a. und rettet und vermehrt durch feinen 
Sieg Äber den Fremden den Ruhm der Tafeltunde. Dder 
aus Ländern, welche nie die Geographie ausfindig machen 
wird, weit ſie niemals In Raum und Zeit, nur in ber 
Pyantaſie eriftieten, kommt ein bedrängtes Fraͤulein, viel- 
ielcht auch nur eine Abgeſandte derſelben, und: bittet um 
vülfe gegen thre Jeinde, ſeien es Rieſen oder Saracenen. 
Dier auf erbietet ſich ein Held der Tafelrunde, das Aben» 
toner zu übernehmen ; reitet aus, vollbringt die augekün ⸗ 
Vigten Thaten, wird nebenher in eine Menge unvorhers 
gefehjöner Begebenheiten verwickelt und kehrt endlich mit 
Eyte Abernäft zur Zafeleunde zurüc, Der Schluß it 
Füft immer heiter ; indem der Ritter auf feiner Fahrt eine 
Beliebte findet und endlich ſeine Bermählung mit ihr die 
dochzeltliche Freude verbreitet, — So groß und fo allge 
nein war die Macht diefer Vorſtellungen, daß fogar Ver⸗ 
ſuche gemacht wurden, umfere Deutſche Sage nach diefenn 
Typus umzugeftalten. In diefer Hinficht iſt das Gedicht 
von geld Hofheltung oder vom wilden Wunderer 
allerdings merkwirbig, was wir als ein Product reiner 
Wiki oben dauz ichergangen haben. Dietrich, erſt acht · 
dehn Dohr alt, ſehen wir an Czels Hof, Da eufäyehit 
ploͤtlich tin überaus hetrliches Weib und flehet den Anig 
wa; iht gegen einen grimmigen Werfolger Hülfe zu ge⸗ 
wären. Gel fagt ihr dieſelbe zu, wenn unter ſeinen 
‚Reden ſich eimer dazu finden werde. Ruͤdeger von Bech⸗ 
laren ſchlaͤgt ihr Die Witte ab, Dietrich von Bern ges 
währt fie Cie: ſelbſt wunt fi Gran Gelde acud gieh 


247 


iym_einen unverwundbar macenden Genen. Ihr Bein 
Folger ift der wilde Wunderer, ein wüfter Jaͤger, der ſia 
mit Hunden hest und nach ihrem Zleifch begierig iſt. 
Dietrich überwindet ihn in einem entfeglihen Kampf, 
worauf ihm Frau Gelde dankt, ihm eine ruhevolle Inte 
Zunft verheißt und dann verſchwindet. Die ganze Ay 
Inge dieſes Gedichtes ift in Form der Arturifchen Sagen, 
auf welche auch im Anfang angefpielt wird; der Jäger. 
ſcheint aus dem Eck entlehnt, wo Faſold fo auftritt; 
Selde's Name bedeutet Gluͤck und Heil; wunderbare Sur 
ben hat fie von Gott empfangen, ieden Tag durch ihren 
Bunfd, wohin fie will, ſich verfegen zu Tönnen, dung 
ihren Segen hieb» und flichfeft zu machen und die Gedane 
ten der Menfchen zu durchſchauen; ein ſolches Allegori- 
firen iſt unferem heimifchen Kreife vollends fremd. 

Die Sagen, welche der Arturiſche Cyclus umfaßt; 
gehören urfprünglich der Bretoniſchen und Normanniſchen 
Poefie an; hier waren fie heimathlich, hier hatten ſie na⸗ 
tio nales Gepraͤge und epiſchen Werth. In der alten Breʒ 
toniſchen Religion war Artus der Sohn des Gottes Sy 
der ald Führer der Seelen den Namen Uthyr Vendraggu 
hatte, und der Goͤttin Ceridwen. Jener war die männ« 
lich befruchtende, diefe die weiblich empfangende Gottheil, 
Ihr Kind oder ihre Einheit war Artus und ftellte das der j 
ben der Seele im Kreislauf ihrer verfchiedenen Zuſtaͤnde 
vor. Dies iſt der aͤlteſte oder mythiſche Artus. — Die 
zweite Geftaltung deffelben iſt durch die Spge, und hier, 
yaͤngt er mit jenem Zürften der Siluren zuſammen, welder, 
mit den Angelſachſen einen hartnaͤctigen Kampf unterhigft 
und duch ihu ſich einen dauernden Ruhm, beguügdager 
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Biel wurde von ihm geſagt und gefungen. — Wen ihm aus 
erhob ſich dann bie poetiſche Vorſtellung des Artus. 
Der GSrzdiaconus von Orford, Walter Calenius, ſam ⸗ 
melte auf ſeinen Reiſen in Armarika dieſe Sagen aus dem 
mündlichen Bericht der Beute. Aus dieſer unmittelbaren 
Weberlieferung empfing Geoffroy oder Galfred von Mans 
mouth den Stoff und bearbeitete ihn in Late iniſcher Spra⸗ 
qhe. Gr läßt ſich angelegen fein, die kirchlichen HiRoriter, 
Beda u. a. zu ergänzen, weil diefe von der früheren Ges 
ſchichte der Bretonen wenig Notiz genommen hatten. 
Auch des Zauberers Merlin Geſchichte und Weiffagungen 
glot er an. Merlin beruht auf wirklicher Tradition und 
hat einen ganz anderen Gharacter, als Malegie. In une 
fere Deutſche Gage und Poefte ift er wenig eingedrungen, 
‚aber im Bretonifchen und Rordfrangöfifchen defto bedeuten» 
der. Zeigte ſich Malegis heiter, fo ift Merlin ein prophes 
tiſches, eigenfinniges und in ſich gebrochenes Weſen / der 
Sage nach von, einem Dämon und von einer Ronne 
erzeugt. Gein wahrer Rame ift Merbdin; fein Bater war 
ein Incubus und feine Mutter eine Prinzeffin von Dyved 
sder Demetia, d. i. Suͤdwales, welche ihn im Klofter zu 
Caermathen gebar. Gr war Druide und Barde des Kids 
nlgs Emeys Wiedig, welcher am Ende des fünften Jahr⸗ 
hunderts die Sachſen ſiegreich bekämpfte und das fintende- 
Weich der Briten noch etwas aufrecht erhielt. Als der 
myſtiſche Talieſin if er die tieffte, ſchauerlich gegen das 
GShriſtenthum polemifch ;fich ausfprechende Weisheit des 
alten Bardenordens, und die Geltifche Edda hat in ihrem 
erſten ober lyriſchen Theil die bedeutendften Diefer raͤthſel⸗ 
haſten Lieder aufbewahrt. Des geheimnißvolle Geitt des 
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Denidentgums hat ſich in diefer Merrdin geflüchtet 
und blickt mit dunkler Ahnung und finfterem Wiederſtre⸗ 
ben in die jüngere Seit hinüber, welche die uralte Hier 
rarchie der Druiden und Barden aufgnlöfen drohte. Ein 
ſchmerzlicher Zug ſchwebt um die Harpokratiſch laͤchelnden 
Lippen des gewaltigen, endlich durch feine eigene Magie 
vernichteten Baubererd. Es iſt, old wolle die Natur bei 

ihm ben umgelehrten Weg gehen,. von fich aus zu ſprechen 
‚beginnen und nicht durch die Stede des fie erfennenden Geis 
ſtes ſich offenbaren laſſen. Dies Myſterioͤſe finden wir 
im Garten, weldyen er ſich anlegt, in feinen Verwand⸗ 
Lungen bis zur Grotte hin, -worin er begraben ward, 
Mit diefem Bangen gattet ſich bie heimliche Luft, wie in 
der Ratır das fpielende Wild im dichten Wald, die Fiſche 
tief unten im Meer, die Wögel in ben Wellen der Luft, 
der Strauß Im eudloſen Sand der ebenen Wüſte, der 
Waſſerſturz im buſchigen unwegſamen Zelsgeklüft — fern 
von alem menſchlichen Erreichen, in der Ueppigkeit des 
Raturgeiſtes. 

Nachdem alſo Monmouth die Ankunft der Bro 
tonen von Troja, die Seſchichte des Wrutus und Lofeine 
u. f. f., welches Aules wir jegt durch den epifchen Theil 
der Geltiſchen Edda beffer Tennen, berichtet hat, erzählt 
er, daß Merlin dem König Uther bie Geftalt des 

Gorlois gegeben habe, in welcher es biefem gelungen 
fei, die Gemahlin des Herzogs vor Cornwallis zu taͤuſchen. 
„Inguerne empfing alfo in derfelben Nacht jenen ges 
‚priefenen Artus. / Weitläufig erzaͤhlt er ferner Die Thaten 
des wie. Herakles erzeugten Königs, den der Erzbiſchof Du⸗ 
bricius bereit im funfzehnten Jahr Erönt, bei welcher 
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Welegenpeit Monmouth ein Hoffeſt um Pfingften zu Gla⸗ 
morgaut beſchreibt, was ganz und gar den Typus ber Zefte 
enthält, wie fie in dieſem Kreife gewoͤhnlich find. — Die 
größte Heldenthat des Königs iſt die Beſiegung des Römb 
ſchen Kaifers Lucius, die aber, welche die bedeutendften Fob⸗ 
gen entwickelt,-ift die Stiftung der runden: Tafel zu 
Gaͤrlisle oder Tarduel, von auſeren Deutſchen Dichtern 
ineiſt Karidol genannt. Dies geſchah auf Merlin An- 
trieb, um ſo die anserfefenften Aitter zu verfammeln; rund 
war die Tafel, um die Gleichheit der an ihr Sigenden zu 
bezeichnen. (Noch der Tehte Angelſaͤchſiſche König Eduaed - 
der Bekenner, ließ in der Mitte des eilften Jahrhun⸗ 
dertö im großen Saal des Schloffes von Windfor eine 
ſolche Tafelrunde errichten.) Bedingung zur Aufnahme 
an der runden Tafel war abliche-Geburt, ein unbeſchol⸗ 
tener Ruf, volkommener Beſit vitterliher Bildung 
m. f. fe An diefe Stiftung Tnüpfte ſich der Untergang 
des großen und weifen Königs an. Gr hatte nämlich 
mit der Königin von Orkanien einen Baſtardſohn Mor⸗ 
dred erzeugt. Da nun Gawain als Artus Neffe zum = 
Nachfolger in der Regierung beftimmt ward, ſtellte ſich 
Mordred an die Spitze von Unzufriedenen in der Seimath 
und in der Bremde, welche um ihrer Unwuͤtdigkeit willen 
umfonft Beiſiter der runden Tafel zu werden verfucht 
hatten. In einer großen Schlacht Tamen alle Helden, 
auch Mordred und Artus um. Dieſer fol aber noch 
‘als Rabe leben und wird einft wieder erwartet, wie 
unſer Friedrich der Nothbart aus dem Kyffhäufer der 
goldenen Aue. Nach einer Sage ſoll Artus anf der 
Safel Avallvn in Sonmerſeth begraben liegen. In 
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ber Enche des "dortigen / wie en" heifa, von Vofeph 
Yon Xximachia geſnftetru Klofters FOR naͤraich Suter 
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gefuaden ſoin / aͤber welchem ein großer Stein mit einen 
Ißeinen: Kuehg une mit der Jufchrift lage· Nih jaeei 
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“ » 
BE der ——* Sae gie We tine geößt 
Venge· von Satzen nr Gaiden; WAHR 
Vantrum beztehra. Gie Halten! dort Dirfeibe Berentunh 
wie dei · Ans bie Kelvenfage han und Bahnen Im ktiſchen 
Wurthadiuß. Bu und Tom Me mehk durch Rictftun> 
doͤſtſ e ermitteln, > Ast cn Awain’z..:B. Iparırında 
„in Some Ensign, Feanzbnſchon md bene 
Fchon beffintnt-- zufwähtttugehekein. " Bei ansn vurletra 
Neſe Sagen eben dadevth datz thnon In Volt ſoldet etwat 
entſprbchen Hätte; dufangs Ondpinfrdrinns der vitterliche 
Sterid in ſich attf und dildete ieibertagzelt enach, dis enb · 
Uiqh rsine tyin ARE deſo Vorftellangen: ch: Etzuacham dep 
Amgeiüschen Werdbtfind wine. WDaher / kann hier · mit 
Vrrtht ln Antorſchied RE RUE ER Naunftezelteud Jemacht 
werreden. Din Woantfden odee EÄHHEN wab dieſe Poeſu 
eatue·VSei und aber wurde Me Kun ſt, gerabe Wie eb 
vevrhekehrt der: Fall fein Wwuͤcho wenn die Romänifgeh 
älter eine Zradition Anfards Epes poetiſch natyvideten 
Biefe'üegere'Entfishung des ritterlichea Cposſhet auch 
den Mangel mit AH ; daß tn ihm das Grundloſen aufftritt 
was · in Das Umbeſtimmte der Walkuͤr ausſchweift. Das 
ſichete Rauß/ was die alte Dichtung von Fanen an: feloſt 
dieriihet Catttexcracg tubedar Incheftiäffe, wtlier 1 
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hier, und der Dichter, mehr an ſich ſelbſt gewicfen un 
noch nicht durchweg mit ber Kraft ber Vhautaſie vertraut, 
geräth nicht felten In ein Shhwanken, weldhen Bug ex ep 
reifen , weldyes Bild ex wählen, welche @ituation eu In’ 
Gingelne ausfuͤhren ſolle. Mur beidem erſten und beſten 
Dichter diefes Kreiſes, bei ‚Hartmann von der Aur, iſt 
eine folche Unficherheit nicht zu empfinden. Man kann 
Hi dies fo deuten, daß der Dichter innerlich spjt feiner 
Sage aicht ganz und nicht von Hauſe and einig, war, wie 
er es mit den Sagen fehn mußte, welche.er aus dem ERunde 
feines Volkes von Tugend auf aller Orten hoͤrte. Diefe 
Seſqhiedenheit Tounte ner durch kuͤnſtüche Auſtrengung 
überwunden.werben und darand erzeugte fi ein Gang 
sum WReflectiren, der ſich fruͤherhin noch gar wicht fo 
bemerklich macht. Im heimiſchen Epos wird der Wechſel 
des irdiſchen Geſchickes empfunden und ausgelprochen; 
im ber Legende wird üben das Weſen Gottes und über das 
Derhaͤltniß des Menſchen zu ihm veflectist; im Karolin, 
eifeyen wird auf bie Kraft des Glaukens hingeblidt; 
fimmer fegen wir alfo ein Princip der Beflesion befiimunt. 
Diefe Bekimmtpeit man geithier. Alle jene Geñchts⸗ 
yunste treten ein, aber fo, daß man nie mit Sewiß⸗ 
heit fogen Tann, woran der Dichter feine Betrachtung 
Hmpfen werde, woran nicht. Er blickt, im Zuneru-jalb 





won feinen Gage getrennt, über alle Theile derſelben fin, . 


nend umher und faßt mehr gufällig bald diefen, baldjenen 

in's Auge, um ihm ſich durch den Gedanken mäper zu 

bringen. Allerdings wird die Minne ein Gametger 

genſtand des Meflestirene, oft: gang in derſelben Weiſe, 

wie in deu ‚Igrifiien Gedidgten; aber auch bie Matax, 
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der Glaube, die Movalitht, das Pſychologiſche and die 
Kunft der Waffen wird betrachtet, 


Hartmann von der Aue war der erſte, welcher 
unter und die Bearbeitung eines Gtoffs aus diefem 
Kreife unternahm. Ihm kommt dabei das Verdienſt 
einer Haren, anfchaulichen und gemeffenen Darſtellung, 
einer gewählten Sprache und eines ſehr vein gehaltenen 
Neimes vorzüglich zu. Sein Vorbild war Ghretien von 
Troyes. Sein erfter Verſuch war das Gedicht von 
Erek und Enide, was nad) der häufigen Erwähnung, 
die andere Dichter von ihm machen, fehr beruͤhmt gewefen 

“gm feinfcpeint. Rach mehren ſolchen Aeußerungen ſcheint 
ein Hauptpunct der Geſchichte darin gelegen zu haben, 
daß Erek, wie Ddyſſeus bei der Kirke, wie Meinold 
bei der Armide, über der Pflege der Liebe die Ausübung 
der Tapferkeit eine Beit Iang vergaß, daß dann aber 
auch Guide ihm in den Kampf folgte und feinen TZhaten 
zuſah. — In dem vielgelefenen Iwain hat der Dicke 
ter eine fehe intereffante Gage mit großem Geſchmack ber 
handelt. Iwain, ein Bitter der Tafelrunde, hört durch 
einen anderen Kalocreiant von einem wunderbaren Bruns 
nen im Walde Brizilian. Er macht ſich im Stillen auf, 
befteht daB Abenteuer, erfühlägt deu Veſiter des Brun⸗ 
mens und erwirbt durch Die Wermittelung ihres Kammer» 
maͤdchens Lunete, die Wittwe des Bitterd, Laudine, zur 
Gattin. Artus, dev bei Utherpendragens Seele den 
Wrunnen zu beſuchen geſchworen hatte, kommt hin, und 
bei diefer Gelegenheit verläßt Iwain feine Frau, um mit 
feinem Ireunde Gawain in vaͤterlicher Weiſe neuen Aben⸗ 
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tenern yarhzugehen. Darüber vergißt er die angelobte Fri 
der Ruͤcktehr und muß deßwegen von einer Abgefandten 
feiner Frau die bitterften Vorwürfe hören. Indem er 
nun feines geliebten Weibes ſich erinnert, geht gr ‚mit 
dem hoͤchſten Schmerz in fich, wird wahnfinnig, frmt 
in einen Wald hingus, reißt alle Kleider von ſich und lebt 
in der größten Verwilderung. Durch eine Salbe wird er 
geheilt, beginnt eine neue Laufbahn vettet einen Löwen, 
der ihm aus Dankbarkeit allenthalben folgt, und bes 
Tommt davon den Namen des Nitter$.mit dem Löwen. 
" Anter anderen Thaten übernimmt gr den Kampf für ein 
Fraͤulein, welcher die Schweſter ihr Erbtheil unr⸗chtmaͤ⸗ 
Fig entziehen will; ihr Gawain tritt als Kämpfer für 
die Ungerechte auf. Keiner kennt den anderen; ihr Ger 
fecht bleibt. unentfchieden; in einem Zwiegeſpraͤch er⸗ 
Tonnen fie ſich mit Verwunderung und Freude wieder, 
uud Artus fpricht. nun. das Urtheil wie Salomo, indemer 
mit richterlicher Bif} die Ältere Scheſter ũch ſelbſi zu ver» 
dammen und ihr Uncedyt oͤffentlich einzugeſtehen noͤthigt 
Dann kehrt Iwain zu ſeiner Gattin zuruͤck. Luneten, wel⸗ 
che falſche Weſchuldigungen dem Feuertod nahe führten, 
reteete er und fie vermittelt wieder, wie einſt ſeine Liebe, ſo 
jedt feine Verſoͤhuung mit Baudinen. — Die ganze Erzaͤh⸗ 
Inng iſt vall von rühreuden Sernen. Beſonders gelungen if 
die Schitderung, wie Iwain von ſeinem Verſtech aus die um 
ihren tobten, von ihm erſchlagenen Gemabl trauetnde 
und Uogende Laudine ſieht, nachher durth Die Ei des 
Rammermäbchens. mit Ihr. zufammenkomme und ſich ihr 
zwar old dan Moͤrder, aber auch als den Raͤcher des Tod 
ten baupelit; "Mer Mebergang du Dad Aintgegengefegter vom 
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Behuͤhl des Abſchenes gegen ben Mörder in das Gefihl - 
feier Achtung und Liebe ift Hier recht gut entwickelt, wie 
auch vorher Iwains heimliches Verlieben alle feine Nuͤan⸗ 
. eirungen mit großer Lebendigkeit entfaltet. Der Ueber⸗ 
gang des Ritters zum Wahnfinn und. feine allmälige 
Nüdtfehr auß demfelben ift offenbar der Kern des Gedich ⸗ 
teö. Aber mag es fein, daß die Grinnerung-an Arioſto's 
Drlando Zuriofo und befticht oder mag es ſich wirklich fo 
verhalten, uns fcheint Hartmann gerade diefe Entzwei⸗ 
ung nicht fo tief aufgefaßt und nicht fo: gut dargeſtellt 
su haben, als im ihr unftreitig die Anlage da.ift, indie 
fem Punct den hoͤchſten Glanz des Gedichtes zu erwarten. 
Solche Momente erfdrdetn die hoͤchſte poetifche Kraft; 
bei dem Wiedererwachen Iwains aus jener Vernichtung 
feines befonnenen Vewußtſeins fühlt man auch die Ans 
ſtrengung des Dichters, aber doch iſt er etwas troden ges 
blieben. Biel beffer ſcheinen ung die kleineren Begebenhei ⸗ 
ten veb Ritters erzählt; vortrefflich z. B. fein Aufenthalt 
anf der Burg, wo die gefangenen Weiber arbeiten mäfs 
fen. Diefen Ungluͤclichen gegenüber Hat der Dichter das 
Abendeſſen des Ritters mit dem Wirth, feiner Frau und 
zeizenden Tochter eben fo ſchoͤn gebildet, als feinen Kampf 
mit den Riefen, während beffen der eingefperrte Loͤwe 
Nic) aus feinem Verſchluß durchbricht und feinem Herru 
zu Suͤtfe eilt. Noch poetifcher iſt Iwains Kampf mit 
Gawain, wo Hartmann tedt in feinem Clement iſt, 
einen einfachen Gegenſatz ſpielen zu laſſen. Meiſterhafit 
weiß er Hier, wie oden, wo Imain mit Laudine zufam⸗ 
menkoͤmmt, den Widerſpruch zu Bewegen; daß die be⸗ 
nen, Sensffen ſich fo feindlich gegen einander elle. & 
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auch am Schlaß, wo Die Vergebung von Jwains u 
ſich zart, naiv und ergreifend entwickelt. 

Ebenfalls nach einem Franmzoͤſiſchen Borbifde und 
außerdem ganz in Hartmann Manier iſt der Wigalois 
oder der Mitter mit dem Rade von Wirnt von Braven- 
berg. Hält fi Iwain mehr im Menſchlichen, fo geht 
Wigalois mehr in das Zauberiſche ein. Gawain befreiet 
nämlich dad Land einer Fuͤrſtin, Florie, welche bei Artus 
um Hülfe hatte bitten laffen, von ihrem Feinde, vermählt 
fſich mit ihr und hinterlaͤßt fie als Mutter eined Knaben, 
denm er ſelbſt zieht aus, feinen Abenteuern nachzugehen. 
: Ywain verggß die Rückkehr, Gawain aber, Tann deu 

Näctweg In das Land feiner Gattin nicht wieber finden 
mund ſucht ihn umfonf. Indeflen wäh fein Sohn 
Wigaleid heran, wird ritterlich audgebilbet und von 
feiner Mutter auf deingendes Bitten in die Melt ent 
iaſſen. Er kommt an ben Hof des Artus und tritt mit 
feinem Mater, ohne daß er. ihn als ſolchen kennt, in 
die freundſchaftlichſten Verhaͤltniſſe. Ein Fraͤulein, wel 
Se bei Artus Hülfe für ihre Herefehaft ſucht, begleitet 
er, den verlangten Schutz und Beiſtand zu gewähren. 
@ie mißtraut ihm zuerſt feiner Jugend wegen, aber 
er bewährt ihr feine Stärke. und Tapferkeit in mehren 
Gefechten und erkaͤmpft ihr ein Pferd, einen Papagei 
und einen Swerg. In Korentin, dem Sande ihrer Ges 
bieterin, ber fchönen Larie, wird er LöRlid empfangen 
und macht ſich zum Veſtehen des ſchrecklichſten Abenteuers 
auf, die @eele mit dem Milde bes Holden Maͤdchens 
erfuͤllt. Gr ſpricht num ben büßenden, in Feuerflammen 
ame Geift; erſchlagt den Ach verwüftenden 

Oro⸗ 
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Drogen und befveiet dadurch nicht bios dag Band fel 
ner Geliebten, fondern au jenen gequälten Geiſt. 
Ber in Bolge feiner Auftrenguhg beim Streit bleibt 
auch er bewußtlos Liegen und ift nahe daran, von 
tuuberiſchen Händen getödtet zu werden, als er von 
Frauen, ähnlich wie Iwain, gerettet wird. Noch beftept 
er Kaͤmpfe mit benachbarten drohenden Miefen und 
vermaͤhlt fi) dann mit der liebenswürdigen Larie. eine 
Mutter iſt bereits geftorben und Eann feine Freude 
nicht teilen‘, aber feinen Bater, den ihm jener Geift 
genannt hat, ladet er durch einen Brief zu fi ein. — 
Das Wunderbare oder vielmehr Gefpenftifche ift mit 
Rachdruck und Gluͤck hervorgehoben; wie Har ift das’ 
Gemälde von der allnächtlich brennenden Burg, von 
der Verwandlung des Zeuergeiftes aus feiner Thierge⸗ 
faltin die des Königs, vom Gefecht mit dem ſcheußlichen 
Drachen in der entlegenen Waldeinſamkeit, vom Kampf 
mit dem graufigen Waldweibe, von Wigalois Ueber» 
gang über die magifche Brüde des tofendenden Stroms, 
mo Rebel und Mondſchein fo feltfam wirken, von den 
Ungeheuern, die ihn ploͤtlich anfallen, u. ſ. w? Hier 
fheint uns die Empfindung des Grauenhaften.fo 
vollkommen ausgedrückt, daß die Dichtung darin eigen⸗ 
thuͤmlich zu nennen iſt; denn Wigalois Zug und die 
Kämpfe, bie er mit fid führt, fo wie die Geſchichte 
des Heiden Road, feiner treuen Gemahlin und ihres 
Begeäbniffes find mehr in dem allgemeinen Typus. — 
Gravenberg beobachtet durchweg da& rhythwiſche Geſetz, 
daß die Heime mit dem Siun ſich decken nnd dadurch 
das Langweilende Der derzen Meimpanre füh, ꝓweit. det 
T 
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aber auch, wie der heilige Wilhelm, die eigene Weiſe / 
jeden größeren Abſwhnitt des Ginnes mit drei Keimen 
zu fließen, wie die Gnglifäien Dramatiker größere 
Seenen des Nachdrucks wegen mit Reimen beenbigen. 
Die umfafſendſte von den Arturiſchen Sagen iſt 
unſtreitig die von Bancelot vo m See. Rah Deutſch ⸗ 
land kam fie durch Hugo von Morville, welqher ſich für 
Kidyard Loͤwenherz als Geißel am Deſterreichiſchen Sf 
befand. Nach feiner Mittheilung verfaßte fie ul rich von 
geizichoven auf Bitten feiner Freunde Deutſch. Bir 
find außer Stand gefegt, über die Kunft des Gedichtes 
etwas zu fagen und koͤnnen nur feinen Inhalt näher ber 
zeichnen. Hier iſt num vorerſt zu bemerken, dag in unfe 
rem deutſchen Gedicht gar nicht das Element ſich findet, 
was im Nordfranzöfifchen Lancelot das eigentliche Agens 
anbmacht und weswegen ihn Dante in die Hölle verſett / 
Sancelots Ehebruch mit der Königin Ginover. Chretien 
von Troyes fing ihn gegen Ende des zwölften Jahrhun⸗ 
derts an und Geoffroy von Ligny fegte ihn fort. Die 
Verſtrickung dee Liebenden in ihre Sünde, die Kraft ihret 
Neigung,’ die Buße darüber, Lancelots Verlaſſen det 
Welt und’ Einzug in ein Kloſter, das iſt die Hanptfacher 
umd weif-bie Chebrecher durch einen Karren außgegeichnet 
wntden, bekam der Roman den Namen kistoire du Cheva- 
lier & la Charette, — Davon ft in unfevern Bancelot nicht 
dir diede vowohl die Geſchichte mit dem verraͤtheri hen 
Mantel erwähnt wird, ber Riemanden, al nur der Zonen 
mit, len, auch de Artus Gemahlin, nißslũet ed 
unbe gun, mut wicpt dee Geliebten Sanceloth, der fhdn* 
Bors. —- Einenlat m. ber Sohn des-Rönige Vort ven 
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Gentols und der Schweſter des Königs Artus; Matide. 
Sr ift nody ein Kleines Kind, als fein Bater von Feinden 
überfallen und getöbtet wird. Gine mächtige Zee Bivis 
ame, nimmt ſich feiner am, entführt ipn in ihre wunder’ 
ſames Land und ergieht ihn auf dad. forgfältigfte. . Als er 
Yerangervachfen, entläßt fie ihn über den See, der das ſeli⸗ 
ge Gebiet der Merinnen vom Lande der Menfchen fcheidet. 
‚Hiervon bekam er feinen Namen de Lac. Mannigfaltige 
‚Abenteuer, beſonders eines Fraͤuleins Ade wegen, beftand 
der Juͤngling und bildete ſich in ihnen bald zum allſeitigen 
Nitter aus, wenn gleich er anfangs nicht einmal reiten 
Tonnte, fondern diefe Kunſt erſt durch Jofrit von Eyes 
lernte. Sd groß ward fein Ruhm, dafi ihn Artus, um 
feine Bekanutſchaft zu machen, durch Walwein, den Sohn 
des Königs Lot von Johenis, zu fich einladen ließ. 
Walwein, Gawain, Erek und Iwain wurden Lancelots 
beſte Freunde. Lancelots eigentliche That war die Ber 
ſiegung des Königs Yiweret, der dem ſchwachſinuigen Sohn, 
Bivione’s, Mabuz, feine herrlichen Befigungen abgenom⸗ 
men hatte, Mit unfäglichen Schwierigkeiten kaͤmpfte 
Sancelot, war aber gluͤcklich and toͤdtete Yweret; und 
wie die Wittwe Laudine ihres Gatten, fo warb die ver⸗ 
waifte Tochter Ablis ihres Waters Mörder vermaͤhlt. 
Mit allem Glanz ward die Hochzeit gefeiert und Eancelot 
nicht blos in Dodone, ſondern auch in dem zuruͤckerkaͤmpf ⸗ 
ten Genevis zum Könige gekrönt. Das einfame Aufbluͤ⸗ 
hen des Helden unter den Frauen, feine folgende raſche 
Eutwidung, die Liebe zur Tochter deffen, den er erfchlas 
gen, die Beſiegung eined Drachen, die Nederwindung 
tanfendfacher: Zauberei, : welche hier in einem gewifien 
17* 
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Malduk ihren Repräfentanten hat, die Pracht der Exde in 
den Zeften an Artus Hof, im Zurnier, was Gurnemanz 
und Lot zu Dyoflet veranftalten, in Ymwerets blumenrei ⸗ 
tem Hain, im Schimmer des fernen Zeenlandes, von 
welchem der Held ausgeht, von wo aus er durch Abgefandte 
fein Geſchlecht erfährt und ein wunderbares Zeit defchenkt 
befommt — Alles dies verräth einen glühenden Farben -· 
veichthum der Erfindung. . 

Twain, Wigaloid und Lancelot, welche den Um 
fang der vielfachften Abenteuer immer wieder zur Einheit 
zuſammenzuziehen wiffen, find wohl bie vorzäglichften 
Producte des Artueifchen Sagenkreiſes, welde bei und 
heimiſch wurden. Daniel von Blumenthal, wer 
chen der ſchon oben berührte Striker dichtete, ſcheint je⸗ 
doch auch viel Theilnahme gefunden zu haben; ja ſelbſt 
ein Gedicht von Wigamur, oder vom Ritter mit dem 
Adler, was auch nad) einem franzoͤſiſchen Muſter gedich⸗ 
tet wurde und zu den ſpaͤteſten und unbedeutendſten Er⸗ 
zengniſſen des Gyclus gehört. Denn abgefehen davon, 
daß die Sprache nicht fonderlich durchgebildet worden iſt, 
ſo beſteht auch der Inhalt ſchlechthin aus Nachahmungen 
des Eancelot, Iwain und Trojaniſchen Krieges, die mit 
Härtden zu greifen find. Wigamurs Erziehung von einem 
Meerungeheuer, feine Abenteuer mit der Jungfrau Pyoles, 
feine Rettung der Jungen eines Adlers aus den Klauen 
eines Geiers, feine Dienfte für die Königin Yfope, das 
Wiederſehen mit feinem Water Paltriot und-feine Bermäp 

"lung mit der ſchoͤnen Dulciflur Haben durchausnichts Reus 

eb, ald etwa die höcyft aparten Namen, in denen Alte 
auftritt, — Es weht hier ſchon ‚ein ſtarker Anflug der 
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„Billkär, weldye fich fpäter in den Amadisgeſchichten Raurk 


machte. Woberhaupt wurden die Ritter der Tafeltunde 
mit vielen poetiſchen Figuren in Verbindung gefest, wels 


he von ganz anderen Kreifen ausgegangen waren. So 


geſchah ed mit Ogier von Dänemark, von dem. au 


wir ein Gedicht haben, was aus dem Frauzoͤſiſchen durch 
Riederlaͤndifche Bermittelung zu und gelommen iſt. Et 


‚gehört urfprünglich dem Sagenkreiſe Karls des Großen 
an, ward aber fpäter mit der Tafelrunde zufammenger 
bracht. Die Zee Morgane, ein Pendant zu Merlin, 


> liebt den Helden und entführt ihn endlich zu.iprem Schloß 
Avalon, was man ſich ald eine Bevorwortung des ſpö⸗ 


teren Venusberges zu denken hat. ‚Hier bezaubert fie iha 
durch einen Kranz, der ihm die Erinnerung feiner Go _ 
ſchichte raubt, fo daß er einzig für fie lebt, bis ihm der 
Kranz zufälig wieder abgenommen wird und er um mit 
Seftaunen ſich auf fi) und auf feine heroiſche Vergaugen⸗ 
heit hefinnt. So gefchah es noch mit Parcival und mit 
Zrifton. Ueberall finden wir endlich auch, im Franzöfi 


ſchen befonders, ‚die Tafelrunde als gang ibentifch mit 


dem heiligen Gral hehandelt, wa8 usfpringlig.Teinetwegb 
der Fall ift, wie ſich uns gleich ergehen wird. Bu 





b) Das geiſtliche Kitterthum. 


Das weltliche Ritterthum hebt fich im geiftlicen 
auf und dies ift.fo eigenthimlicher Ratur, daß unter allen 


Ecjeugniſſen der Poeſie des Mittelalters has wahre Ber 
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Mhubni der mit. den geiffichen Orten aufammenpängen- 
den Gedichte für und wohl am ſchwierigten fein dürfte. 
Durch alle Geſchichte Hin erblicken wir ein Streben 
des Grines ſeinen Beſitz gu befefligen. Der Bers iſt 
als dafeiender das Mefultat einer vergangenen Beit, weir 
halb die folgende ihn nur erhält, indem fie ihn ſich wie, 
der erwirbt. Bon de manuigfachon Anftvengungen, diefe 
Krhaltung im Spiel der verſchlungenen BWerpättniffe zu 
garantiren, If der Bund mit Auderen eine der natür⸗ 
lichſten. Der Beſitz macht im Wechſel der Zeit: feinen. 
ruhenden Mittelpunkt ans, und feine Thaͤtigkeit in Bes 
giehung auf ihn beſteht darin, zu bewirken, daß er ber 
feinfge bleibe. Seine eigenthümliche Farbe bekommt das 
der ein ſolcher Bund durch die Natur ſeines Beſites, ob 
er aͤußere Habe oder geiftiges Cigenchum iſt. Dort iſt die 
Wache eine hoͤchſt begreifliche, dem Bewuftfein in verftäti 
diger Klarheit gegenüberftchende; hier iſt · ſie viel fhtäpfs 
riger für die Auffoffung und kann ſelbſt durch bie Firi⸗ 
rung im gefchriebenen Wort wicht vor Mißverſtand und 
Wifdentung gehitet werden. Solche Berbindungen ha⸗ 
den ein befonderes Bewußtſein zu ihrem Beſit, 
welches fie ausfchließlicy genießen und zu welchem zu 
“gelangen, eine eigene Weihe gehört. Weder im Geift 
der Familie nody des Volkes, wie indivibuel fie auch 
feien, ift ein auf diefe Weiſe abgeſchloſſenes Wiſſen da. 
Hier iſt, jenen belebenden Auſtoß des Intereſfes zu geben 
und die eigenthämliche Gefinnung zu erzeugen, feine bes 
fondere ueberlieferung notwendig; vielmehr wird der 
Ginzelne unmittelbar durch feine Geburt in daB Gemein» 
wefen eingetaucht und von deſſen Wiſſen und Wollen 
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Akten" gegen fein Siſfen td Wollen varthdwcagen. — 
Die Eutſtehung Einer befonderen.@efeHung fordert dene 
gen auch, we ihr Awec nicht dio Hervorbtingung:klıßeh 
ren Veſides iſt, ein beſonberts Drinchy it emer-beftiminten 
Bihtmg des Geiſtes. Statt dieſelbe in bie anderen’ Mol 
mente dev allgemeinen Entwickelung übergehen zu Laffet, 
wird fie wohl von denen, bie ihrer fich bewußt gewors 
den find , einfeltig Feftgepalten ımd-fr die Wahrheit des 
Prorefies überhaupt genommen, womit ſich unmitteiber 
eine mehr oder weniger tiefe Antgegehfegung gegen ves 
beſtehende Bewußtſein einleitet. 

Die Berbiädung dee Magier, wenn fie at) u 
fpruͤnglich noch auf der Baſis einer Taftenartigen Differenk 
berubte, zeigt zuerſt Lehrlinge oder Herbeds, Meile 
Oder Mobedö, vollendete Meifter oder Deftur »Mobeds 
und einen zufammenfchliegenden Einheitspunkt des Ganzen 
im Archimagus. Vöoͤllig den myſtiſchen Character gehek 
mer Geſellſchaften offenbarend wurde die Ausbildung deb 
Wagifcpen Spfteits im Mithrasorden, wo ſich bie Abftı- 
fungen des Erkennens ſchaͤrfer fonderten, wo fich die ſym⸗ 
boliſchen Bezeichnungen vermannigfältigten, wo die Leh⸗ 
ten größeten Umfang gewannen und felbft Frauen Theil 
nehmen konnten. Die prieſterlichen und moͤnchiſchen Glie— 
derungen der Chineſiſchen, Tibetaniſchen und Indiſcheu 
Religion laſſen ſich mit dieſem eſoteriſchen und verwickel⸗ 
ten Cultus gar nicht vergleichen, welcher als die Bäche 
einer ſolchen Richtung im Drient anzufehen iſt, und mit 
welchem als der erften Weburt alle ähnlichen Tendenzen 
dort in näherem ‚oder entfernterem Aufammenhang geftans 
den haben. . 
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- ‚29m chaffifdgen Alterthum erſcheiat, in enger Mer 
wandfchaft mit dem Pythagoraiſchen Orden, biefer Ztinb 
in den Myfterien , van denen die Eleuſiniſchen fich faſt 
gwei Zahrtaufende zu erhalten vermochten. Als Parak 
lele zu ihnen koͤnnte man bei den Romanifchen Voͤlkern 
den Keffelorden anfepen. 





In der chriſtlichen Melt wurde durch die Offenba⸗ 
zung der Idee alles Geheimniß in der Wurzel vernichtet. 
Wo dad Gifte und Größte zu Tage gefommen iſt, fol 
Aues in fein Licht eingehen. Boch gerade einer ſolchen 
Einheit und Offenheit entgegen wird der Weiz des. Ge 
Yeimniffes defto größer. Das Geheimniß ift natuͤrlich 
nur nach Außen hin für die Nichteingeweihten da, dad 
Innere des Bundes ift feine Offenbarung und der Meifter 
im Beſitz feiner volftändigen Vernichtung. Io, die Aus⸗ 
fit, daß dem Geweihten fich 'eröffene, was dem Pro 
fanen ein Räthfel, iſt allein das Anlockende, ſich dem 
Bunde zu integriren, weil die draußen Stehenden wohl 
ungefaͤhr die Aufgabe, aber nicht deren Löfung kennen, 
welche eben in ihrer finffenartigen Entfaltung das Band 
der verfchledenen Glieder ded Bundes ausmacht. In der 
qhriſtlichen Kirche iſt unftreitig das nördliche Spanien, 
das füdliche Frankreich und das ſuͤdweſtliche Britannien 

‚eis folder Geheimlehren gewefen, deren Inhalt 
allerdings das chriſtliche Dogma war, die aber dennoch 
in manchen Puncten, befonders in der Vorſtellung vom 
göttligen Geift, von der Entftehung und Ueberwindung 
des Böfen, fehr von der geltenden Lehre abgewichen zu 
fein feinen. Wenn fid die alte Welt im Magismus, 
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im Sußem der: Voherien und im Geltifchen Bardenthum 
zur Pflege des Geheimuiſſes abſchloß, fo iſt in Der neuem 
für dieſe Ricptung zwiſchen dem geheimen Dogmatismus 
48 Gultus der kirchlichen Secten ber Katharer, und zwi⸗ 
ſchen dem kosmopolitiſchen Raͤthſel der Freimaurer der 
Zemplerorden die Mitte geworden. Im geiſtlichen 
Rittertyjum waren Reich und Kirche vereint, weil in ihm 
Der betende Moͤnch umd Tämpfende Ritter ſich zu Einer 
coucreten Geftalt vereinten. Wenn auch unvollkommen, 
ſprach alfo der geiftliche Nitter dad Biel der, Gefhichte 
ans, die Wereinung des göttlichen Glaubens mit der 
weltlichen Wirklichkeit. Die geiſtlichen Ritterorden des 
Mittelalters hatten eine eigenthuͤmliche, ſelbſtſtaͤndig von 
ihnen ausgeheude Verfaſſung, die über fi nur den Papfk 
‚als Chriſti Stellvertreter anerkannte. Zwiſchen den Johan⸗ 


nitern uud Deutſchen Nittern in der Mitte hat der Orden 


der Zempler die Ratur einer folchen Benhindung am deut, 
uchſten durch den Widerſpruch enthüllt, worin er mit 
der Kirche und mit dem Staat geriet. Gr .begaun mit 
der gluͤhendſten Begeiſterung, welche Ver Wetteifer mit den 


Johaunitern fleigerte. Aber das Streben, der politifchen " 


Unabhängigkeit die veligiäfe hinzuzufügen, der üppige 
BGenuß der raſch errungenen Macht und des mit unendlis 
qher Aufopferung erworbenen glänzenden Ruhmes, fo wie 
das ihm nothwendig gemachte Leben im Morgenlande und 
der Umgang mit den Saracenen Enickten bald diefen ſtolz 
aufbluͤhenden Charakter. In der Verfaſſung ſelbſt waren 
die Glieder des Bundes in die Maſſe der dienenden Bruͤ⸗ 
der, in die Geiftlichen und in die Nitter getheilt, deren 


ungefähr zweihundert fein mochten; die Gelbftftändigkeit - 
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feiner Haltung war durch den Großigeifter garantirt / der 
ſogat unbedingtss Abſolutionsrecht hatte. 

Aus dieſen Elementen erbauete ſich die Gege vom 
Gral, welche Spanien, Frankreich und Britauien de⸗ 
ſonders pflegten. Man kann darum noch nicht ſagen, 
daß der Templerorden zur Form der Berfaffung ; welde 
in den Gralgedichten erfepeinet, unmittelbaren Au 
laß gegeben Habe. Denn daß der’ Tempel des Gr 
dem Salamoniſchen verglichen wird, daß. die kaͤnmfen⸗ 
ben Nitter Bempleifen heißen und daß ihre Price te 
Streit gegen die Ungläubigen zum Mehrung des ri 
lichen Glaubens ift, diefe ailgemeinen Zuͤge berechtigen 
noch nicht zu einer ſolchen Annahme. Neben der Bew 
faffung ift die Lehre zu beruͤckſichtigen und hierin der 
Drientalifche Einfluß nicht zu berechnen. Denn bei den 
Mohaniedanern war durch den Dogmatismus des Koran 
ebenfails die katholiſche Lehre dem ſeetirerifchen Denken 
entgegengefegt; was "damals durch das Studium der 
Abendlaͤndiſchen Philoſophie noch eine feſtere Geſtaitauh 
erwarb. So dildete ſich die Akademie in Kairo, welche 
ſich dem Fanatismus der Gleichheit des Lebens“ ergab; 
ſo entſtanden in Spanien mehre Schulen, welche in dh 
rem Schooß eine befondere Traditivn unterhielten und 
in welden, von der der Gewalt der Srkenntniß ge 
drängt, Mohamedaner, Juden und Ghriften fich in Ci— 
nigkeit zufammenfanden, vorzüglich, um Aftrologie und 
magifche Naturkunde zu betreiben.‘ Denn verbietet and 
ber Koran die Zauberei fo gut als das Ehriſtenthum, 
fo konute man doc) der Natur nicht gleichgättig den 
Rüden wenden und fo waren denn auch bei dee Befreun⸗ 


dung: wit ihr dercleichen Verirrunten unverndiniil. 
Won hier ad moͤgen in die Gralfage.iene vielen Bo⸗ 
merkungen über, Gefieug, Elemente, Kraͤuter, Steine, 
Arzueimittel, eingeſtoſſen fein. Vielleicht eutſtand auch 
Vieles vor dunkler Zradition aus bem Geltiſchen Heiden · 
thum, welches gewiß eine ſehr myſtiſche aiſtenſchaft 
and Aahlenlehee der Natae zehabt hat. Auch tab. die 
Sage den Grundzugen nach wohl in: eilften und zwoch 
sn Zabrhundert ſich gebildet haben, weil in. ihr hus 
Aewaltnis der Ehritten zu den Sataccrun im Muient 
aebe frendlich, in · Gnanien dasegen ven. Feindfeliokeit 
Abneiipiumenn erſchint. Eer⸗ xuhet ‚der Kauvf "gegen 
Wefnihen sie, ahen dort Dissen die hriſten den Bone 
renen -fogas gegen übte: Jeiude. Die Abendlaͤndiſchen 
ohamedaner werben beſtaͤndig Matchabeten geunanut, 
Was umzweifelgaft eime Gorruption von Werabethen ai 
We die Darotheiſen genannt wurden, Welche ſeit· dor 
weitie des eilften Zahrhunderte Im: nordtiſtlichen Afrita 
unter Abdallach uud Riſfuf Pic erhoben hattun. 3 
07 Die Quallen: Ale! die Bogen. vote: Sral find. feht 
teite, weit: Besmuhten..mahre Voller zerſtrant zu. fein 
Süyeinen. Aucdraccuch wiede ernuͤhut/ daß die erſte ge⸗ 
Ericbene Kupbe ‚ Übgr den Gral von einem weilan 
Weiter ber. Sterufune. in Suauica,“ Flatgetanis, 
Bexzähre, beiten Bater ein. Heide geweſen fei; von Geiten 
der Muster ping fein Geſchlecht mie Saloms zuſammen 
iegetauis ſcheint das Ver ſiſche Feleldahne z'b. i. Stern 
Uunbiger,, zu fein. Dar Provencale Guiot behandelte Dis 
Gage ihrer waipeänglichen Geha am naͤcſten; hun 
ti⸗en von Eroyeo fol fhownmehs davon abweichen. Mes 
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Pärcioal vollendete er nicht, fondetu zwei Fortſeter, et 
Gautier de Donet, fodann Momeffier, der ihn im erſten 
Decennium des breizehnten Tahrhunderts herausgab. 
NReoch mehr als Chrotien wird Thomas von Briten 
nien einer willkuͤrlich abweichenden Behandlung ber 
Cage bezuͤchtigt. Der ſpaͤtere proſciſche Roman der Gran 
zoſen vom heiligen Greval fagt im Bingang, daß fein 
Berfaffer ein Priefter fet, der im ſiebzehnten: Zahr des 
"achten Jahrhunderts ſich durch göttliche Eingebung vw 
anlaßt gefunden habe, dies Serk zum ſchweiben. Er ie 
ginnt mit den Nachrichten vom Begruͤbbniß des KHellanded 
und ſchließt mit dem Todr Parcivals. In der Stunde, 
wo er gefkorben, ſei der Gral, dis Yolige Banze’andie 
fülberne Schaale im. Beifein der Anweſenden gen Hhnmel 
entruͤckt und ſeit der Zeit nirgends: wieder auf Erden ge 
‚fehen worden. Parcival aber fei mach. feinem Tode nad 
dem Schloß der Abenteuer gebracht, neben dem König 
Decheur beerdigt unb auf fein Grabmal folgende Infipri 
gefest: . Hier Liegt Parcival ber Make, der die Abentewer 
des Grals vollendete. — Wir halten und, wir billig, 
an, die deutſche Auffaffang, weiche der Provencalifiken 
folgt. Sie gehört Bol fram von Eſchen bach an/ der 
fie im Anfang. bed breigehnten Jahrhunderts dichtete. 
Drei Werke find hier zu betunditen,. der Titurel, Par 
cival und Lohengrin. Das lehtere gehört nicht Molf 
zam, fondeen einem unbelannten Dichter; das zweite 
iſt vollſtaͤndig von Ihm; das erſte haben wir in feiner 
Eompofition nur fragmentarifc ‚ganz aber wur in einer 
Beberarbeitung. Den Parcival dichtete ex, zuerft und ua 
Ayın den TZiturel. Die Zruͤmmer, melde wir von dieſem 
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Weiten, find mit das WBollendetfte in Inhalt und Dar 


belleug, was je gefchrieben worden. Die Bearbeitung, 


deren Beendigung einem-gewiffen Albrecht gehört und 
welche beinahe achttaufend Strophen umfaßt, erlaubte ſich 
ſowohl eine Veränderung des Metrums, deffen wallender 
degelkllang freilich den geuͤbteſten Meijter forderte, als 
auch eine verfchledhternde Ausweitung der Begebenheiten 
und Betrachtungen. Meil der Titurel die ganze Sage 
umfaßt, werden wir mit ihm anfangen, vorher aber 
Bolfcams Standpunkt näher anzugeben ſuchen. 


Im Yeimifäpen CEpod war der Geit, des Voltes, 


in der Legende der kirchliche, im romautiſchen, wie es 


bisher erfchien, die Bretoniſch⸗ Normaniſche Tradition 


und Phantafie thätig. Im biefem Sinn hat auch Wolfe 
tam wichts erfchaffen, fondern feinen Stoff vorgefunden. 
ber dennoch iſt feine Kraft unermeßlich geweſen. An 
Gelehrſamkeit, Bildlichkeit und Gefühl ſteht er Niemand 
m; am Mahl des Ausdruckes, an Gefaͤlligkeit des 
Retrums, an Wohlklang und Beftimmtheit kaum Gott 


_ frib vom Straßburg; an Religiofität und Größe der 


Gefinnung. übertrifft er Ale. Ju keinem Dichter hat 
id. das Pofitive des Deutſchen Mittelalter fo, wie in 
ip, concentrirt und einen ſolchen Umfang im Berein 
wit folder Tiefe gewonnen. Zwar Eonnte er darum, wie 
von dem heiteren Gottfeib von Straßburg, getabelt und 
der Vernichtung ber Poeſie beſchuldigt werden; allein 


dann verkennt man, wie in dieſem reichen Bewußtſein 
Me Regungen der Zeit wach und zum Kampf unter. 


einander entbrannt gewefen find. Daß dieſe Innerlic 
keit ſich vorzuͤglich in die Reflexion geworfen habe, ift 


270 





nicht za leugnen, daß aber Wahrheit, Friſche und Phan⸗ 
tafie derfelbenaͤchten Tiefſinn entwickeln, eben fo wenig. 
An Wolfram ſtrebte das Romantiſche md Schola, 
ſtifche zur gegenſeitigen Durchdringung, gerade wie 
in jener Zeit felbft dieſe Tendenzen mit einander als 
das Abbild des Kampfes zwifchen Reich und Kirche in 
ihrer Analyfe begriffen waren. . 

In der Reflerion zeigt füc) dieſer Meifter mit 
glaͤnzender Urſpruͤnglichkeit, in unendlichen Wendungen 
immer neu und aus Jedem, was ſich ihm darbietet, 
den Gedanken hervorbeſchwoͤrend. Die Bemerkungen über 
die Nature find freilich oft aͤußerlich und nur bie gewoͤhn⸗ 
liche Tradition wiederholend, allein oft auch von über 
raſchender Kaͤhunheit und Wahrheit. — Sigenthuͤmlicher 
zeigt er fi) in der Geſchichte und geht Hier oft finnig 
in die Juͤdiſche zuruͤck. — Worin er am liebſten verweilt, 
das iſt die immer gegenwärtige Wahrheit des Geiſtes 
ſelbſt. Nach feiner Anſchauung iſt der Meng freiy 
über der Natut, der Genoffe Gottes. Ihm iſt dw 
her nichts Undered- zu vergleichen. Gott aber if dad 
ſich ewig offenbarende Raͤthſel, was ber menfehlide 
Geiſt zw betrachten und woriber zu innen er nicht 
müde wird, weil feine Löfung fein. eigener Begriff. iR. 
Sich zu verftehen, wie er in Wahrheit, und Gott zu ers 
kennen, wie er in ſich felbft if, kann wicht getrennt 
werden. Diefe- wefentliche Einheit ſeines Geiſtes mit 
dem Geift des Menfchen hat Gott in feiner Menſchwer⸗ 
dung für das Bewußtſein Aller ausgeſprochen und dat 
geftelit, und ift durch alle Knoten unferes Lebens ger 
gangen, und zu beweifen, daß dieſe Form des Daſeins 
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die wahrhafte Eriſten ſeines ewigen @eiftes iſt. Con, 
namlich würde er ſich nicht in dieſelbe begeben und 
wicht unfere Natur an fich genommen haben, denn er 
wäre danm gegen fich felbft unwahr geworben. Derwe⸗ 
gen find die Heiden in fich verkehrt, ba fie mit ihrer 
falten Vorſtellung Gottes ſich auch von ſich felbſt. 
unwahre Borftellungen machen. Die chriſtliche Kirche 
dagegen iſt durch Gott im Beſitz feines wahren Begriffes 
als des alleinigen Geiſtes, Der Trinität. Die vier Evange ⸗ 
Hften tragen ihr Schiff; die Priefter aber find die großen⸗ 
Drgane ihres Lebens, und muͤſſen daher als die Vollbria⸗ 
ger des göttlichen Geſchaͤftes der Erlöfung vorzüglich ger 
ehrt werden. Cie find Könige im Reich des heiligen, 
Geiftes und die Tonſur ift ihre Krone. Aber wahre 
haft ift der Einzelne nur durch Anerkemung feines Boͤ⸗ 
fen und durch den Glauben an deffen Werföhnung im der 
Rice; ohne denfelben Eomint er nicht zu ſich, wie er in 
feinem göttlichen (Grunde ift, von welchem er fc) duvch 
Das Boͤſe losgeriffen hat. — Wie fehr auch Wolfram in 
die Formen verfentt fei, welche die Religion im Cultus 
feiner Zeit hatte, nirgends geht ihm das Wemaftfein un⸗ 
ter, daß der Menfch wie bei feiner Suͤnde, fo bei ihrer Suͤh⸗ 
nung ald ex ſelbſt, gegenwärtig fein muͤſſe· Was er in 
Parcivals Gefchichte fo vortrefflich entwickelt, wie namlich 
der Geiſt feine vergangenen Thaten vernichten koͤnne, das 
ſtellt ex eben im Ziturel häufig für die Reflerion auf das, 
Gelungenfte dar. Die None ift nach ihm der einzige Weg, 
Die Entzweiung feiner mit Goft aufzuhebeh. Um in diefem, 
Schmerz des Boͤſen nicht zu vergehen und um nicht in Der 
ſaͤndiger Buße bleiben zu wollen, if nichts anderes übrig, 


272 


als die Eine wahre Liebe zu lieben, die Liebe. Gottes, 
Die Liebe der Welt hingegen iſt nur ein Vetrug, indem 
ſich ihre GenÄffe an ſich felbſt in ihr Gegentheil verkeh - 
ven und dad Suͤße der Weltliebe als der falſchen in der 
wohren fauer, ihr Honig Galle wird. Gott nur iſt das 
allein Unwandelbate und die unendlich ſchoͤpferiſche Macht, 
welche überal! in ihren Werken, in den Elementen und 
Sternen, in den Steinen und Pflarzen, im Befang der 
Bögel, im Klingen der Harfe u. f. f. geſchaut werben 
kann, ohne diefe Dinge, wie die Heiden gethan haben, 
mit ihrem Herrn, der fie wirkt, zu verwechſeln. 

Dies moͤchten ungefähr die Grundzüge deffen fein, 
was Wolftem an vielen Orten bilderreich und eindring» 
16 darftelt: Aus dieſem Trieb, alles Leben in feiner 
geiftigen oder abfoluten Bedeutung zu faffen, geht eben 
fein Allegorifiren hervor. Das Princip deffelben iſt 
das Streben, in jeder Wirklichkeit das Göttliche zu 
wiffen. Das Allegorificen iR, wie wir oben gefehen har 
ben, daB Beziehen des Einzelnen auf das Allgemeine. 
Das Eine it das Andere. Es kann vom Ratürlichen, 
vom Ethiſchen, vom Religiöfen ausgehen; z. B. das Wafs 
fer an ſich ift das reinigende Clement; das Waſſer der 
Zaufe reinigt den Geiſt; aber das aͤchte Kaufwaffer 
find Thraͤnen der Reue; — bie Kirche hat mehre Pfors 
sen, die eben fo viel geiftliche Zugenden find; Luft if 
ein Wild des Hochmuthes, Feuer des Geizes u. f. f. 

Wenn der Dichter den heiligen Gegenftänden eine 
befondere Aufmerkfamfeit, widmet, fo entgeht Doch feinem 
univerfellen Blick das übrige Leben nicht. Das Weſen 
des Nitterthums und der Liebe geben Ihm. Aulaß gu tau⸗ 

B fend» 
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fendfältägen oft aus der Moral entfpeingenben Bernerkuns 
gen. Sogar der Kunft wendet er feine finnige Betrach⸗ 
tung zu, und fest fi von diefem Standpunct aus in ein 
eigenthuͤmliches Verhaͤltniß zu feiner Dichtung, indem.er 
ſich ihr gegenuͤberſtellt. In ber antiken Poeſie 
finden wir dergleichen nur in der Parabaſe der Komo⸗ 
die, und in unferem nationalen Epos begleitet der 
Dichter die Handlung nur mit dem Ausdruck der in Freud 
und Leid abwechfelnden Empfindung. Bei Wolfram das 
gegen erfcheint die Neigung des romantifchen Epos zur 
Neflerion in der höchften Ausbildung und faft bis zum 
Humor anfteigend. Bon der einen Seite nämlich ift er 
einer höheren Nothwendigkeit unterthan, der ihn führen» 
den Mufe feines Gefanges, der Aventüre, welder 
er nicht widerfireben kann, weil fie bie ganze Dichtung 
dem Inhalt nach entwickelt. Von der anderen Geite Tann’ 
der Dichter mit ihren Zügungen nicht immer fogleich übers 
einftimmen, und fieht ſich ihr zu widerfprechen gend» 
thigt. Daraus erheben ſich die aumuthigſten Wechſelre⸗ 
den zwiſchen beiden. Stets will er die Nothwendigkeit 
im Gange der Begebenheiten, die er zu fchildern hat, 
begreifen, und zwingt deßhalb die Aventüre, fih als 
das leitende Schickſal derſelben vor feiner Einſicht zu 

rechtfertigen. Dies Spiel iſt meiſt vortrefflich gehal⸗ 
ten, befonders wo Wolfram unwillig wird, und fich 
ſtraͤubt, den Tod Tſchionatulanders befchreiben zu müfs 
fen, die Aventuͤre aber ihrem lieben Freunde von 
Yleienfelbe, ihr Recht zeigt, den jungen Helden fterben 
zu laffen.. Denn daß diefe Geſpraͤche nicht von Wolfram 
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fondern von einem Fortfegtr oder Neberarbeiter herruͤht ⸗ 
ten, duͤnkt und ganz unglaublich; dem Nachahmer würde 
eine ſolche Regung ſchwerlich in den Sinn gekommen fein. 
Auch die Betrachtungen, welde Wolfram im VPareival 
über die Liebe anſtellt, gehören hierher. Auch vergleicht 
der Dichter fein Leben mit dem feiner Helden ımd beffagt 
fi) beim Minneglüd, was er beſchreibt, wehmüthig, 
wie wenig Gunft er von den Frauen empfangen habe. 
Bon den Orten fpricht er, wo er fi) aufgehalten, vom 
Hof der Burg in Awendberg, wo nun dad Gras lang. 
wachfe ald Beicyen, wie felten jegt im Turnier der Huf 
der Roffe den Grund flampfe. Er recenfirt die Zürften; 
er wünfcht fich zu feinen Helden, mit ihnen ſich freuen, 
und mit ihnen weinen zu fönnen; er ergößt ſich an der 
Ironie, mit welcher die Endlichkeit der Dinge den Bahn 
der Menſchen, die ihnen fich Hingeben, täufcht, indem. 
fie ihnen unter den Händen in Nichts zerrinnen ; er ſpot⸗ 
tet derer, welche über Langeweille im Leben klagen und 
empfiehit ihnen den Tod ald einen Meifter der Kurzweil, 
der ihnen bie Zeit, obgleich fie derfelben ſcheinbar übers 
drüffig feien, gewiß immer noch zu fehr kuͤrzen werde; 
er offenbart das klare Celbftgefühl, was gr vom Bers, 
haͤltniß feiner Poefie zu der feiner Zeitgenoffen und den 
Hohen Begriff, den er von ihrer Würde hat. Died von 
der Idee getragene Selbſtbewußtſein ſchwebt durch die 
ungeheure Dichtung des Parcival und Ziturel, wie ein 
rudiger Lichtguß, der dad Kleinfte und Größte in ihr ber 
ſcheint und alles Fatbenſpiel der epiſchen Breite In der 
Einheit Son Wolfraus univerſellem Gemuͤth tzuſammen⸗ 
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faßt. So blickt Gianozzo in der Vobelperſueetibe anf 
die unter ihm außgefaltete Erde hinab, und ſchauet dat, 
was auf ihr in der Nahe als Verwirrung und als unrt · 
higes Durcheinanderkreiſen von vielen Berhältniffen und 
Ver ſonen erfcheint, mit aoͤttlicher und alffeitiger Ruhe au. 


Der hiſtoriſche Mittelpunct der. Dichtungen, wels 
che uns nun befcyäffigen werben, ift eine der größten 
Reliquien , der Gral. Der Gottmenſch fpeifet feine 
Schäfer und Brüder mit ſich felbft, und die Schuͤflel 
worin dies gefchehen, war eben dadurch geweihet. Im 
derfelben Schüffel fing Jofepb von Arimathia das 
Blut auf, weiches Chriſtus om Kreuz vergoß. Gr ward 
ober von den gehäffigen Juden in ein unterirdiſches Gi 
faͤngniß geworfen, wo er vierzig Jahr ganz vwergeffen 
blieb, umleuchtet von einem wundervollen Glaug und 
genaͤhrt durch die Kraft des heiligen Gefaͤſſes. Da ex 
oberte Titus Ierufalem und bei diefer Gelegenheit ward 
Joſeph an das Licht gezogen. ‚Gr ließ für. bie Schͤfſei 
einen Gchrein machen, und führte fie, wie.die Ira, 
lüten ihroe Vundeslade, uͤberell mit fich ‚herum, brkehrde 
den König Euelach und „Begchte die Schuͤſſel eadlich nach 
Britanien. Cie empfing: den Nomen: Mral, ‚melden 
Die gewöhnliche Anficht aus. dem Latsinifcen Sangins 
regalis, im Romanzo Saing regal, als eine cortum-⸗ 
pirte Venennuug, St. Greaal, Gral, wohl immer uoch 
am richtigſten ableitet, Auch unfere Gebichte, erwähnen 
Joſephs, laffen aber darüber im ‚Dunkel, auf web 
Gem Wege jene Reliquie nad) Spanien gekommen ſei, 
ſo daß man zwei Puncte, einen naͤrdlichen und einen 
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"fübrlihen Hat, deren Mitte Frankreich HR. — Reben Dein 
Ernſt des Grales tritt Artus heitere Tafelrunde auf- 
Gie ift Hier aber untergeordnet und hat urfprünglich 
ullht in dem Ptincip der Dichtung gelegen. 


\ PN Der Ziturel oder die Hüter des Grals. 


Rah Frankreich war unter Veſpaſianus der Zür- 
:Menfamm des Beryllus aus Kappadocken gekonimen. 
Veſpaſtanus hatte: ihm feine Schweſter Argufille zur 
Gemahlin und Gallien zum Lehen gegeben. Er bekaͤmpfte 
die- Helden als ein, eifriger Chrift und fein Sohn Ti⸗ 
turifon fand ihm darin nicht nad). Er vermaͤhlte ſich 
mit Elyzabel. Bange ware fie kinderlos, doch endlich 
rfrenete ſie Gott mit einem Erben, der in feinem Ras 
wen. Titurel die - Raten der ‚Eltern vereint. Er 
wird ſorgfaͤltig erzogen und iſt im Kampf gegen bie Mor 
Tenbethen unermuͤblich, ſo · daß wir ein natürkiches Mit 
terchum des’ peifttichen Geiſtes erblicken. Ihm, dem 
Mpätgtborenen, von Gott’ Geſenbeten, in unzähligen 
Sehlachten Erprobten, ber- weltlichen Minne Abgemande 
ten, wird: sun der Gral von Ongeln gebracht und 
or von Gott zu deſſen Hüter. feſtgeſett. Mon fir 
genden: Gngeln dahintzeleitet, erbadet Titurel in Gal. 
tielen auf dem behaltenen Berge oder Montſauvat ſch 
dem Stal einen prächtigen Zempel. Der Ort iſt ganz 
vom Bufammehhang mit dem gemeinen Weltverkehr in 
der Stille der Waldeinſamkeit abgefchieden. Dreißig 
gaht währt der Bau und nicht der Tempel allein wird 
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errichtet, fondern zugleich dad Gebäude dere, welcht 
dem Gral ald Gefinde. dienen. MBIT man fi durch 
ein analoges Bild in biefe Melt verfegen, fo erim 
merte man fi an Goͤthe's Fragment, die Geheime 
aiffe, und man wird, ‚wenn gleich in anderen Tönen, 
daſſelde fühlen, was hier vorging: ein reines Daſein, 
welches zu feinem Leben ben bewußten Kampf mit ber 
Sünde, den Genuß des der Anſchauung gegenwärtigen 
Gottes und eine Fuͤlle unendlicher Ahnung vom feligen 
Jenſeits hatte, nur daß im Gral für den Schmerz de 
Kreuzes, vom Lächeln der Rofen umwunden, die hunkle 
Gluth eines feltfamen Myfteriums brannte. 

. Der Gral, jene Schüffel, war von dem Gtein, 
der dem Lucifer aus der Krone brach, da er, ber erſte 
Geborene, welchem das Licht in ihm felber zu ſchel⸗ 
nen begann, ben Kampf anhub. Michael ſtritt gegen 
ihn und ſchlug ihm jenen Stein ab. So im Titurel, 
wo der Stein, als mit dem erften Boͤſen ſich berührend, 
ſehr ſinnreich zur Schuͤſſel der Erloͤſing genommen 
wird. Anders im Parcival, mo der Stein lapia exi- 
lis genannt und bemerkt wird, daß mit demfelben. der 
ver brennende Phoͤnix ſich verjünge. Dies Gefäß der 
Grals ſchwebte mit felbftleuchtendem Glanz in der Luft. 
Auf eine eigenthuͤmliche Weiſe regierte e8 Alle, wel- 
qhe ſeinem Dienft gugebörten, Indem eine Schrift an 
ihm erfiyien, welche jedesmal kund gab, was gefchehen 
ſollte. War fie gölefen und war fo der Wille befannt 
geworden, fo verlofcyen die Schriftzuge wieder. Da 
es aber für ſich felbfiftämdig war, fo beſtimmte es 
aus fi, welchen es zu feinem Dienft erwäple, fo daß 





278 


#4 dierin gleichfam die göttliche Praͤdeſtiaation vers 
wirflichte. Der Genuß, welcher aus dem Dienſt ent 
fprang, war bie Gewißheit der Geligkeit im Tünftigen 
Leben. Solcher Ausſicht wegen weigerte Niemand fein 
&tnd, denn jung’ wurden die (Glieder erwählt. Die 
vftichten, welche fie für jenes Recht der Seligkeit 
bernehmen, find Keuſchheit, Froͤmmigkeit und Kampf 
gegen die Unglänbigen. Uebrigens find ſowohl Männer 
als Weiber zur Aufnahme fähig. Die Männer, bei 
denen ein Unterfchied von Rittern und Knappen buche 
dlickt, machen die eigentliche‘ Maffenie der Kempr 
leiſe aus. Unaufhoͤrlich müffen fie flreiten und nur am 
drei Tagen if Waffenruhe, um Weihnacht, Dftern 
und Pfingften. Am Bag aber, wo Gott ftarb, ſchwebt 
eine Taube vom Himmel und legt eine weiße Oblate 
auf den Stein, wodurch er auf eine unbegreifliche Weiſe 
belebt wird, den ihm Dienenden alle Beduͤrfniſſe des 
Lebens: zu fpenden. Ja, fogar die Kraft hat / er, den 
ihn Anfchauenden in demfelben Zuſtande zu erhalten, 
als worin ee die Anfchanung beginnt, und Titurel 
durchlebt auf diefe Weife ein halbes Sahrtaufend.- Aber 
nur den Ghriften iſt er ſichtbar und ein Heide vermag 
ihn nicht zu ſchauen. 


De Gral iſt alſo eine Offenbarung des goͤttli· 





chen Weſens. Weil aber deſſen Perſoͤnlichkeit hinter 


ihm verhuͤlit bleibt, fo geht daraus etwas Traum + und 
Bauberattiges hervor, was auf dem von ihm, beſtimm ⸗ 
ten Leben mit einer geheimen Schwermuth laſtet. 
Dadurch, daß von den männlichen Genoſſen der Serr des 
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GSrales in der Wapl feiner Gattin ſich nicht ſelbſt beſtia⸗ 
men darf, fondern darin nur der Beſtimmung des Gras 
les zu folgen hat, wird etwas Düfteres in diefen Zuſtaud 
gebracht. Obwohl es nun das Anfehen hat, als wenn ' 
hier durch die Allgemeinheit des Zweckes und der tegef 
viele der Abflammung nach ganz Verſchiedene vereint 
werden können und-follen, fo erbliden wit doch don den 
gewöhnlichen Templeifen, welche zur Maſſenie oder zum 
Geſinde des Grales gehören, faſt Niemand, und alles 
Intereſſe zieht fich in die Eine Familie Titurels zufams 
men. Gerade, wie jener Ctein der Schuͤſſel und. das 
Mahl, wa er reicht, nicht der Leib und das Blat DA 
Gottes find, der, um zu leben, ſich ſelbſt opfert, fo exe 
ſtarrt in dieſer Particnlarität. der Form der allgemeine 
Inhalt der chriſtlichen Religion. . Davon, daß die Tem⸗ 
pleiſen ſich dem gemeinfamen kirchlichen Behen anfehlöffen, 
ift keine Spur, fondern fie haben, wie ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Glauben, fo ihren befonteren Gultus. Auch zeigt 
fi fein Unterſchied des Klerikaliſchen und Eaienhaften, 
gerade wie e8 in jenen Spanischen und Südfranzöſiſchen 
Secten der Ball war, und wie bei dem geiftlichen Rittet ⸗ 
orden durch die Einheit der Ritter, Priefter und dienen‘ 
den Brüder ganz etwas Aehnliches eintrat. 


Die heilige Geſchichte bewegt ſich alfo gang inner⸗ 
halb der Zamilie des. Titurel. Wir nehmen in ihr drei Mor 
mente wahr: erftens, der Stiftung des Ordens; zweitens 
des Kampfs der menfchlichen Freiheit mit der ſtrengen, ben: 
eigenen Willen von ſich ausſchließenden Nothwendigkeit 
des Grales; und drittens des abgebrocheuen Verſchwin⸗ 
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dens des Orbens. Wie Perfonen, in denen biefer Bang 
Gh vornehmlich ausbildet, find Ziturel, ſodaun Anfore 
tas und Trevrizent, Zſchionatulander und Gigune, Her⸗ 
zelaude und Parcival, und endlich der Prieſterkoͤnig Jo⸗ 
hannes. — Der Zauberer, welcher hier auftritt und hier 
dieſelbe ſtaͤndige Figur iſt, wie anderwärts Merlin und 
Malagis, iſt Klinſor, der Neffe des berühmten Virgi⸗ 
Hus von Neapel, Klinfor Hat durchaus den Charakter 
eines Drientaliſchen Geiſterherrſchers, it wollüftig, grau, 
fam und boshaft. Bei der ſchoͤnen Königin von Sici⸗ 
Ken, Iblis, vom Gemahl ertappt und von ihm „ka⸗ 

\ Nunt/ fucht er ſich an allen Chemaͤnnern zu raͤchen. 

“Unter andern entführt er nad) dem Castel merveil an 
viertanfend Frauen u. ſ. w. In der Wiffenfchaft der Mar 
gie iſt eriwie Reiner erfahren, ſteht aber mit pofitiv Heid» - 
niſcher Geſinnung wie der trübfinnige Dämon der Ratur 
dem wieklichen Geift gegenüber, fein Leben wohl anſchau⸗ 
end, aber es nicht verftehend. — 


Ziturel, der erſte Hüter des Grals, vermäplt ſich 
‚nach des Grales Geheiß in feinem vierhundertften Jahr mit 
einer Spaniſchen Prinzeffin Richoude, welche ihm zwoͤlf 
Kinder gebiert und nach zwanzig Jahren ſtirbt. Ihre 
Zochter Richoude wird mit Gailet, dem Sohn des Koͤ⸗ 
nigs Seo von Gaſtilien, vermählt; feinen Sohn Frimuntel 
vermaͤhlt er mit Slariſſe, der Tochter eines uͤberwunde⸗ 
nen Königs von Granada. Wie gebjert drei Toͤchter 
und zwei Söhne, Anfortas und Zrevrizent. Die eine 
Zochter, Zſchoyſiane, wird mit Gataloniens Fürften, 
Kyrt, vermaͤhlt, ſtirbt aber bald bei der Gebuet Gigune's; 
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ihre Orhweßter Hergelaube verheizathet ſich mit Bamuret 
won Anfou und gebiert den Pareival. Der um feines Weir ' 
bes Berluft tief tranernde Ziturel übergibt nach des 
Grales Verkündigung die Faͤhrung des Hüteramtes ſei⸗ 
nem Cohn Frimuntel und- hält bei dieſer Belegene 
heit eine ſchoͤne Rede über bie Pflichten eines- Seren im 
Gral. Zrimuntel farb, da er aus Liebe zu Floramie, 
Tochter des Königs. von Flordibale, ſich in einen Sumpf 
einließ, und ward koͤſtlic einbalfamist im Tempel des 
Grales beigefegt. Ihm folgte Anfortas im Körigthum, 
und in ihm offenbart ſich nun Hauptfächlich der Wider» 
ſpruch der eigenen Neigung und Seidenfchaft mit der Roth» 
wendigkeit der Regel. Ohne daß der Gral es billigt, liebt 
er die ſchoͤne Orgelufe, wird aber, als er den Zod ih 
res Geliebten Gitegaft an Gramoflanz raͤchen wollte, von 
demſelben mit einem verzauberten Speer toͤdtlich verwun⸗ 
det. So vom ſtrafenden Geſchick mit einer ſtets eitern⸗ 
den Wunde gepeinigt, verbringt er ſein Leben einſam 
und thatlos auf Montſalvatſch in Klage und Reid. Nur 
das Schauen des Grales erhaͤlt ihn. Mit Angeln fucht er 
fic) in Stunden gemäßigten Wehe's bie Zeit zu vertreiben, 
woher er ben Namen des Königs Pecheur empfängt, in , 
weldem ber Doppelfinn des Fiſchers / und Sünders Hegt; 
was man auch, aber unnoͤthig, auf ben Apoftel Petrus 
hat zucücbeuten wollen. Dann fol er wieder genefen, 
wenn ein mit dem ganzen Borgang Unbekannter ihm nach 
feinem Leiden fragen würde, : Jett darf auch der Grat 
ſchon berührt werden; von feiner Schwebe begiebt er ſich 
in die Hand des Menfchen und Tfchoyſiane, die reine bluͤ⸗ 
hende Jungfrau, trägt ihn in. den Berfammlungen beim 
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Ealeus voran. Denn fo muß. bie Abendgeſellſchaft aler 
dem Gral Zugehoͤrigen genannt werben, weil hier eine 
feierliche Ordnung das Effen.begleitet: es ift fein gemeis 
nes Mahl, fondern faſt eine Agape. — Des Aufortas 
Schmerz bekuͤmmert Alle fo febt, daß fein Bruder 
Trevrizent fogar fein ritterliches Beben aufgieht, den 
Stanz der Welt von ſich ſchuͤttet, und ſich als Buͤßender 
bei der. Zontäne Salvatſch in die Einöde zuruͤckzieht. 


. Dem Gral tritt num eine Menge von anderen Ger 
ſchichten gegenüber, deren Mittelpunkte die Geſchichte 
Sigune's und die Geſchichte Parcivals find. Mit denfel- 
ben verknüpfen fich die Geſchichten Ekunate's und Claus 
dite's, Jeſchute's und Lalauders. Cigune, diefe Liebliche 
Be in ihrem Weh ſich von Iunen aus verzehrende Junge 
frau, und Parcival, der ſchoͤne, allmalig- zum-pöhften 
Gluͤck emporftrebende Jüngling, bilden einen entſchiede - 
nen Gegenſat zu einander. Pas weitläufige und wunder 
bare Morgenland auf der einen Seite, und die phantaflis 
ſche Tafelrunde mit ihrer wandernden Zeltfladt, mit 
ihrem bunten Kranz von Wittern und Damen und mit 
—— Biecticjleit auf der anderen Geite,. find 





prächtiger- Rahmen dieſer leidenſchaftlichen 
Welt. Mit großer Liehe hat der Dichter jedoch einmal | 
die Berührung beider Seiten entwidelt, wo er nämlich 
erzählt, wie der König Glarifidtun von Marokko den 
geptiefenen Artus befucht und nun Orient in Dccident in 
herrlichen Aufzügen und feierlichen Spielen ſich gegenfei- 
tig zu überbieten fuchen. Kay's Altklugheit und Luftiger 
Redepomp find hier nicht vergeffeh. 


283 


Weit Wolfram den Parcival in einem deſonberen 
Gedicht behandelt hatte, fo verkürzte der ‚Dichter des 
Ziturel deſſen Geſchichte abſichttich and wandte feine Rs 
gung vorzüglich dem Talfin (Dauppin) Sfhionatus 
lander und feiner Geliebten, Sigune, zu. Sie find 
bier die Lieblinge des Dichters. - Weide find von Jugend 
auf einander zugeneigt. Tſchionatnlander, um unter Schtls 
des Dach Rahm für feine Geliebte zu erwerben, geht 
mit Bamuret von Anjon nach dem Morgenlande, und 
kaͤmpft mit ihm fuͤr den Garacenifchen Baruch Ackrin 
gegen bie Heiden Ypomedon und Pompejus. Gamuret 
ſtirbt, indem ein Heide ihm feinen adamantenen Helm 
durch Bocksblut erweicht, und Ackrin laͤßt ihn herrlich 
in chriſtlicher Weife begeaden. Tſchionatulander kehrt 
nach Europa zaruͤck, glaͤnzt in Zurnieren und iſt ſelig ih 
ſeiner Liebe. Da begibt es ſich, daß er einſt, da er mit 
Sigune von einem Beſuch bei Herzelaude zrruͤckkehrt, in 
einem Walde ſich verweilt. Er hat an einem hellen Bach 
die Augelruthe ausgeworfen; fie figt unter dem Zelt, des 
anmuthigen Rafens ſich erfreuend. Da kommt ein Jagd⸗ 
Yund mit einer koͤtlichen, von reichen Cdelſteinen ſchoͤn 
befesten Leitſchnur gelaufen. - Cie läßt ihm zu Freſſen 
vorwerfen, und lieſſt indeß die Worte, welche auf dem 

Seil des Brackens eingeſtit kanden. Ihe Inhalt iſt eine 
Schilderung der Tugenden als eines Kranzes von Blumen. 
Jeder Vers endigt mit dem Refrain: Huͤte der Faͤhrte! 
woher ber Hund ſelbſt den Namen Gardeviaz empfangen. 
Cie ift entzüdt vom dem Gedicht. Da entwifcht der 
Hund. Cie zuft.ihrem Geliebten. Zfehionatulander 
Bonmt herbei und un fordert fie von ihm, ihr den Brat ⸗ 
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ten wieder gu holen. Er fürzt baarfuß nach, der Dor ⸗ 
‚nen, welche feine weißen Beine gerkragen, nicht achtend. 
Allein umforft. - Da ihm aber. Sigune die. Erwerbung 
des Hundes zur Pflicht macht, fo muß er ausziehen, ihm 
gu ſuchen. Gr gewinnt ihn auch, bieibt jedoch endlich 
im Kampf wit feinem wirklichen Befiger, Drilus de Lo⸗ 
lander. Dies iſt die Kataſtrophe ber abenteuerlichen Em 
ſchichte, wogegen die anderen Kämpfe des jungen Helden; 
wie vortvefflich ‚fie auch der Dichter beſchrieben hat, tal 
erſcheinen. Sigune's Liebe war ſchon, da Zſchionatulan⸗ 
der noch lebte, von einem ſehnfuͤchtigen Chatakter nach 
dem oͤfter von ige entfernten Geliebten. Die Heimlich⸗ 
keit des Gemüthes, wie fie hier ſich ausfpricht, befonders 
in Sigunes Geſtaͤndniß ihrer Liebe au Harzelaude, und 
Afcyionatulanders correſpondirend an Gamuret, gehört 
unzweifelhaft zu den fhönften Darſtellungen des Titurel. 
Das Gläd hat und gerade hievon eine anbefleckte Ueber 
Heferung in den Fragmenten des älteren Ziturel echal 
ten. Als Zſchionatulander todt iſt, bricht. die Junigkeit 
der fanften Sigune im leidenſchaftlichſten Schmerz dithye 
tambiſch glühend hervor. Schon im Leben hatte fie dem 


Geliebten eine Hingebung ſeltfamer Art bewiefen.: Schied 


er namlich zw ernſterem und Tängerem Kampf von ihr, 
fo ſchmeichelte er ihr durch Fein Ziehen ab, ſich ihm nackt 
in ihrer reinen Schönheit zu zeigen. Und dieſe Mitte der 
Liebe hatte fie ihm auch gewährt, in der Abſicht, ihm 
fo durch Anfchauung ihrer unvergleichlichen Schöne eine 
Grinnerung zu geben, welde ihn in jedem Kampf zur 
hoͤchſten Tapferkeit entllammen müßte. Seinen Tod mißt 
fie ſich als Schuld dei; mit ihrem Eitenfinn put fie ihn 
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gemordet. Aſqionalulanders Leichnam wich einbalſamtrt 
und in den hohlen’ Stamm einer Binde geſtellt, in beten 
Aeſten fie ſich eine wilde Wohnung einrichten läßt. Dier 
Tiet fie eine Turteltaube, in den rührendflen Klagen ſich 
ergießend. Sie jerrauft ſich das goldene Haar, fie zer 
ſchlaͤgt die junge Teufche Bruft, fie weint die heißeften 
Thraͤnem Bald kuͤßt ſie den erblaßten Geliebten, druͤckt 
Teine lieben Hände, verſinkt in Auſchauung feiner hold⸗ 
Tefigen Züge. Ba blickt fie auf gen Himmel und ber 
ginnt mit ihm zu yadern, daß er durch ihre Thorheit 
bie Bernichtung einer ſolchen Bluͤthe Habe zulaſſen koͤnnen; 

a, fe bittet Gott, wenner den ſchon verwefenden Lars 
zarus wieder erweckt habe, doch ihren Geliebten, als 
welcher es viel mehr verdiene, wieder auferftehen zu 
laſſen, der ja noch i im roſigen Schein des Lebens da liege. 
Dann Kraft fie ſich folder Ver meſſenheit wegen und 
bittet dem Himmel dieſe Verſuchung wieder ab. Zuwei⸗ 
len wird fie auch von ihren, Verwandten, von Kyot, auch 
won Artus, beſucht und erneuet dann ihre ſchmerzlichen 
lagen, welche voll ſind non der ungerneinſten elegiſchen 
raft. Ihre Angehörigen laſſen nicht nach, in fie zu 
Aringeny ihre Wohnung zw verändern, und endlich laͤßt 
fie ſich/ in einem Pelfen unweit Montfalvatſch, von wo 
aus fie.mit Speiſe verforgt wird; eine Klaufe ausbauen 
nud · mit einem: Gyclus von heiligen Bildern, der Ems 
pfangniß Maria’s, der Anbetung der Könige, der Krö⸗ 
Hung Ghriftt mit dem Dotnenkranz u. a. ausmalen. Hier 
hienein wird die Leiche geftellt and hier feiert fie ihren 
Zodtendienſt der Eiebe fort, bis fie eines Tages todt 
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‚aefunden wird, Jingefunken neben den theuren Jüngling, 
— Gegen diefe tief comantiſche Trauer und ihre. wunder 
volle Lyrik verſchwinden Zfeionetulanders Begehenhei. 
wenn man. fie vom Standpunet 
htet. Es iſt dort durchaus nicht ein 
enhalt, hoͤchſtens das Werhaͤltuiß 
md Tſchionatulander ausgenommen, 
t, daß der Dichter alle Kunft und 
hier einen Reichthum mannigfaltis 
tiger Schilderungen zu entwideln, fo. iſt doch der Gin, 
druck des Ganzen matt. Alle. die unzäpligen. Figuren, 
bie hier auftauchen, find ohne indioiduelled Pathos, opne 
epifhe Energie, und oft nicht beffer, als Statiften, für 
den im Vorgrund mit einer bewundernswürdigen Kunſt 
fechtenden Zſchionatulander, und der edle Ton, welchen 
das Gedicht haͤlt, wird hier oͤfter laugweilig. 


Wir haben. den kranken Aufortas zulest in feiner 
Hülflofigkeit anf einen Erloͤſer harrend gefehen. Dieb 
war Parcinal,. des aber bei feinem erſten Aufent 
halt das Geheinuiß der Frage möcht ahnte. Wir übers 
gehen hier ſeine Geſchichte, um ‚fie nachher fuͤr ſich 

„ zu betrachten, und faffen fie bier gleich de. auf, wo 
es ihm nach vielen Kämpfen gelungen ift, feinen groͤß⸗ 
ten Wunſch zu erreichen und König im Gral zu wer 
den. Nun ift fowohl feine eigene Entzweiung aufge 
hoben, ald auch des Anfortad Schmerz und der Kum—⸗ 
mer der Uebrigen vertilgt, Was außerdem nur Ge. 
ſchenk der Guade war, iſt hier auch durch einen reis 
ven Willen errungen, der fein göttliches Ziel unause 








sefeht.im Znge behält. Parcival führt den- Grat 
aus dem: Abendlaude hinweg. Als Urfah wird 
angegeben, die Suͤnde der Chriſten habe fo ſehr uͤber⸗ 
Yand genommen, daß daB Heilige nicht Hänger unter ih⸗ 
nen habe verweilen mögen: denn der Gral ordnet feine 
Blucht ſelbſt an. Doch ift der ganze Weggang der Tem ⸗ 
pleiſen fo kurz erzählt, daß hier wahrſcheinlich uns ver · 
borgene Urſachen einen ſolchen abgebrochenen Schluß: des 
Ganzen herbeigefuͤhrt haben. Diefe ſtolze Entfernung 
des Heiligen vom Unheiligen, dieſe fpröbe Bermeidung 
aihmet einen ganz Drientalifchen Geift, wo allerdings 
das Bedeutende ſich felbft in ſich zuruͤckzieht, wo bie Ras 
ſte der Heiligen neben den Wenſchen gemeineren Gioffes 
ſteht und wo die Köntge ihre Glorie in ungehenren Palaͤ⸗ 
ſten verſargen. — Der Zug des Grales geht durch das 
füntithe Zrankreich, wo namentlich Arles erwähnt with; 
über' das Mittelmeer nad Indien, . Als Indiens Vorhof 
erſcheint Hier“ das ENT) von ſagamanch · wo Detreftz 
der Sohn Gamurets und einer Mohtenfuͤrſtin, Belakane⸗ 
als chriſtlicher König herrſcht. In In dien ruhet der” 
Aug. ‚Hier iſt das vollfommene Chriſtenthum, was wir, 
fon in der Einleitung berührt haben, weßhalb vier 
Aues, was ſich im Gral bisher lebendig zeigt, in druͤ⸗ 
cende Maſſen uud gigantiſche Verhaͤltniſſe auseinander · 
geht, welche der Poeſie nicht gerade vortheilhaft ſiud. 
Wenn wir die Entfaltung, von Parcivals Bewußtfein, 
bewundern müffen, „wie es von jener Eindlichen Naivetat 
der Waldeinſamkeit bis zum koͤniglichen Ernſt des Hüter 


amtes Dusch Kampf, Liebe, Treue; Berzweiflung an, 
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Gott und am ſich, durch Buße und demitäiges Wirken 
einen zeichen Wechſel der niannigfachften Zuſtaͤnde darbie ⸗ 
tet, bes in füch durch innere Ginheit: verbunden ik, und 
winn an ihm in jenem Schmerz feiner Cutzweiung mit 
Gott dns Acht romantiſche Pathos sefcheint, fo iſt hier jede 
Gppz einer ſolchen ergreifenden Bewegung ber Geele erlo⸗ 
ſchen. „In Indien iſt das Gefühl außer fi. Feſt fir 
hen die Formen des Lebens: der Priefterfürk Johannes, 
feine zwölf Patriarchen, vier und zwanzig Erzbiſchoͤfe 
und dreihundert fünf und fechägig Aebte gehen bier auf: 
uud sınter, wie bie Gefticne des Himmels. Die Ordnung, 
Ruhe. und Gutheit des Ganzen wird Iäftig und das Gere 
mouienwefen bleibt endlich als das allein Lebende übrig. 
Noch ehe in dieg Land ber Geiſtloſigkeit und vegetivenden, 
Beliglofität eingegangen wird, ziehen der Magnetberg / 
das Klebemeer u. ſ. w. als die herkoͤmmlichen Wunder des 
Orients ziemlich todt vorüber. In Indien. ſelbſt wird 
blos die Krone gewechleit/ geſtaunt, gegeſſen und getrun · 
ken und Gott mit einer ftieren Andacht verhertlicht 


Was auf dies unpoetifche Dafein noch einen dichtes 
riſchen Schimmer wirft, iſt allerdings bedeutend, aber 
ſchwerlich in dieſer Ausdehnung Gegenſtand der Poe fie. 
Es iſt die religioͤſe Architertur. Durch die Noth⸗ 
wendigkeit des Gultus, in die Schranken des Ranmes 
und der Zeit ſich einzulaffen, iſt die Vetkoͤrperung der 
Religion in ihrer Architectur felbft poetiſch. Titurel 
mußte, wie wir gefehen Haben, für den Gral einen Raum 
abfehliepen and einen Baı ausführen, welder-den Sinn 
der Meliquie auch am fich- ſelbſt ausbrädte: "Mucch ein 
Bun 
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Wunder. ward der Rempel' va Moutfalvatſch zus Spa 
afen nach Indien entridt, wie umgekehrt "Maria's 
Hana won. Bethlehem nach Loretto wanderte, Der Char 
rakter diefes Bauſtyles ſcheint im Ganzen der Bygan · 
tintfege zu fein, und noch einer graͤndlich unterftägten 
Bermuthung war vielleicht der von Juftiman u Bye 
ganz erbauete Tempel des Logos, Die. zweite Potenz . 
des Salomoniſchen Tempels, Vorbild. Die Beſchreibung 
des Jempels für den Gral iſt in dem Gedichten chen 
fo ausfuͤhrlich als deutlich, denn die Angaben der rei⸗ 
nen Maofvechältniffe fondern ſich leicht von der Flle 
des mannigfaltigen Schmuches und von ben.. vielen - eine 
gefnüpften allegeriſchen Reflerionen. In ienen iaafen 
eben zeigt ſich das Byzantiniſche. Weine Baſis if die 
Symmetrie des gleichſchenkligen Kreuzes, wogegen das 
Bomarifäje die Harmonie der in ein ablanges Vierec 
eingefchriebenen Kreugform nimmt. Beide haben wis 
einander gemein, daß das Gentrum des Ganzen der Chor 
iſt, der in feiner Kreisform die Nothwendigkeit und 
und Gelbfigenugfamfeit des göttlichen Lebens abbitdee 
Des Schiffes Viereck bezeichnet die aus vier Elementen 
beftehende Melt; wie das Schiff zum Ghor, fo ſtrebt 
fie zum Goͤttlichen hinan. Noch mehr bezeichnet das 
ablange Atrium die Weltlichkeit, gleichſam die: Melk 
in ihrer Moͤglichteit, dem Goͤttlichen ſich zuwenden zu 

Einen. Im Duchfehnitt von Dben nad) Unten finden 
fich überall dieſelben Verhaͤltniſſe, wie Im Durqhfchniet 
der Länge vom Chor zum Atrium. Die Rundung des 
Shotes hat km Bogen, in welchen der unten viereckte 
Pfeiler oben zum Wantel der Decke umſchlaͤgt, ihren 
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lderſqeia. Daſſelbe iR: der Ball mit den Barden, 
welche das außerhalb deu Kirche. naticrliche Licht im 
Sqimmier der heiligen Bilder anffaugen und ſo un 
geiſtet in. das Inere eiuftrömen Taffen, als ein Sow 
bot der Siedergtburt des natürlich deboxcuen Deafäen | 
durch den Geiſt. Das Byzausiuifce wis. feinen. glatten 
glaͤchen und einfachen Berhälniffen wir bes Dentfien 
gu geomettiſch und nuͤchtern, weihale fir die überfam 
mene Grundform dbera mit fo vielen und finpigen I 
ſchauungen belebten, daß fie witklich elmen Spiegel dd 
Aniverfumd darbot. Die Gothiſchen Aharmie find Dip 
wen, als die contemplativan Muippela;, bie Eipighoget 
find veicher, als die runden Banker; hie bluwigen Sur i 
nierungen friſcher, ald die zwar ſchoͤnen / aber (hide 
tem Druamente dar Byzantiner, melde. den Kir, du 
eilie und Mofe ech nieht architektonüſch verſtanden 
batten. | 
| 


Eine folge Sehnfucht regt ſich auch im Zitunh 
Mie groß die Veſonnenheit Ib Entwurf des Ganzen if: 
mgsifch quift ein Dämmernder Zarbenglanz herauf ı8 
gündet ein wunderbares Leben an. Die Anordnung de 
Moften ſchon iſt impofant und bedentenb, aber inne 
halt derſelben find noch unzählige reiche Symbole ver 
tint, welche die Dichtung im eben „angebeuteten Sina 
erklärt... Der eine Chor iſt dem heiligen Geif, dert 
dere der Butter Gottes, der dritie dem Johannes gb. 
widmet; die Apoſtel find alle in Statuen dargeſtells 
Am Mitten des Ganzen befindet fid der Gral in eian 
Heinen überaus koͤſtlich georbeiteten Goyie; des geweltigen 


Setes, am Aalen dohe Saͤnlen daubgewinde And. Mein 
ben ſich aunnthig derumſchaingen. Wogel figen auf 
den Zweigen: nd ſikgen, und. Engel Hafen. auf Pfau, 
an die Weife: Mohl auf, ie Zobten all! Dhen 
auf der Kunpel leuchtet ein KZarfunkel, durch deſſen roth⸗ 
danweyguͤſſa dia lorufenden Temyleiſen auch in ber 
Bi ficg immer wicder nach Moꝛtſalvatſch zurkct finder 
Upnen, — In den Aeqchiterturwerken, von denen in It 
Ren bei dem Srießer Johaunes exzählt wärd, iſt werd 
ger eine ſolche fombplifche Suafı da, bondern treibt fr 
Ne Anſchauung phantaſtiſch in’s Naggmeflans und Wiume 
wie in China und Fame. ein’ Gtodhwert auf. des. " 
dere. Unter anbauen iſt auch aine Mmiegelbella Gänge, 
milde AR5- in Minam weiten Butenis- Geſchehende die 
Si zeflechisk, hei weitem Die parmptfoce.  Acherbnunt 
macht die Befasseibung des Architactur in dem zegunglofen 
Vadien, wo Richts als Pracht ſich eutwickett, bei 
weitem nicht hen Gundeuck, wie in Spanien, wo dab 
fee ebaͤude als Geutrum eines vielfach heuegten Be 
deas wie,die ruhige und helle Mondfcheibe dafkeht, were 
unter ihr, wit zudendem Gtrapt, daſtere Geniteat, 
len wegen. 
Daher. wich and) hier die Wedentung des Grales 
bon der Hierarchie bed Johannes aufgezehrt und dan prie · 
ſterliche König auch Herr des Grales. Der Kampf der 
Zempleiſen ift hier unnäg, denn, waß fein fol, HE hier 
ſchon als ein natürfiches Bein. Die Menfchen find uns 
ſchuldig; die Taufe ift von der Energie eines Baubers 
mittels; Meineid, Diebftapl, Verrath und Spott find 
unbekannt in dieſem friedlichen Lande. Arbeit iſt auch 
19 * 
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‚nicht: nothwernig weit Alles won Telbft:huf das Sqönſtꝛ 
in, den Mind wächl’t; der Sral braucht alſo auch Ries 
‚mand mehr zu Heiden und. zu fpeifen.: Nur eine einzige 
ckriegeriſche Wegung des Lebens kommt vor, ein Fell 
vug · des Johanues ‚gegen die Hismaheliten der Tatarei. 
Aoehannes befiegt ſeine Jeinde nur dog diſt und sieht 
ich dann wieder. in feine Herrſchaft und ihren Gehor⸗ 
Fam gurädl. Eebensmuͤde ſtirbt num endlich. der alte Zi 
inrel, der alfo Anfang, Mitte und Vollendung der gan 
gen Geſchichte durchlebt hat. — Dieſer Schluß befrie⸗ 
digt nicht vet. Denn dad Princip der romantiſchen 
Poeſie verlangt zwar bie Verklaͤrung des Schmerjes in 
der Seligkeit, aber kein irdiſches Paradkes. Dies liegt 
din ‚Anfang der Seſchichte als ein ſeliger Traum dee 
Windheit, das wahrhafte Ende aber muſßs auch des Au⸗ 
fanges wahres Berſtaͤndniß oͤffnen. Schon auf den 
Schooß der Mutter, als die Magier mit den Hirten ud 
Engeln ihn anbeten, iſt Chriſtus der Gottmenſch, aber 
an den Stamm des Kreuze gefchlagen ift er als ebes 
derſelbe dev Grlöfer der Welt und der Offenbarer bed 
allgemeinen Gegeimniffes ber Geiſter. Dennoch muf 
man jene materielle Beendigung der Gralfage in den 
Sinne comfequent nennen, daß das Bleudende ber Ro 
Hauie, ihre wunderbare Natur felbft ſchon die Anlage 
einer ſolchen Erſtarrung in. ſich trägt. Co hat auch 
Parcival nur fo lange ein wahres Intereffe, als er nad 
dem Gral ringt. Zum Beſit deffelsen gelangt, ift es 
fertig und thatlos, und nur die Flucht ift noch fein 
Berl. 
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M Parcival oder der König im Gral. 


Arhlich ‚von Sſchenbach gearbeitet befigen win 
vom Ziturel, wenn man das von Docen und Schottky 
Gegebene zuſammenuimmt, nur Hundert und einige ſiebz 
86 GStrophen aus verfchiedenen Puneten des Gedichtes, 
woraus man, noch gar nicht folgern Tann, daf er im 
ber. That nur dies Wenige, nicht mehr, gearbeitet Habe. 
Man fogt, der Berfaffer des Ziturel fei eben ein Nach⸗ 
ahmer Wolframs und rede deswegen auch fogar in deſ⸗ 
fen Perſon; aber einmal iſt dann. dieſer Nachahmer 
einer von denen gewefen, welde fo mit ihrem Muſter 
eines gewörhen find, daß der Unterſchied nicht anzuges 
ben iſt; ober wäre etwa, um ein Weifpiel anzuführen,, 
der theologiſche Prolog zum Titurel nicht Wolfcams, 
wärdig, wäre die Gloſſirung vom Gingang des Pars, 
eivals nicht in feinem Sinn? Und ſodann, find die, 
Weziehungen auf Hartmann von der Aue, auf Veldeck, 
auf dad Epos des Bolkes, nicht fo individuell, fo per⸗ 
ſoͤnlich, fo ſehr mit der im Parcival herrſchenden Ge. 
finnung. übereinftimmend, daß einem Rachahmer fo par⸗ 
ticulaͤre Anſpielungen zu erfinden unmoͤglich ſein mußte? 
und endlich, warum ſollen die Zeugniſſe von Dutar 
von Horneck, von Ulrich Fuͤrterer, von Puͤterich von 
Keicherzhauſen, welche dem Wolfram hen Titurel bei⸗ 
legen, ganz ohne Gewicht fein? Man ‚führt an, daß 
weder im Parcival, noch im Wilhelm von Dranſe, die 
Derehrung der Jungfrau Maria wie im Titurel ſich 
zeige, und Wolfram despalb auch keineswegs den gan, 
sen Zitusel, nur jene Fragmente gedichtet habe. Aber, 
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theils iſt dieß ‚dem ——e—— Vorbilde doch wohl 
eben fo eigen, theils liegt es In der Natur der Gage, 
indem viel mehr auf den Gral veflecttet amd durch ihu 
eine eigenthikmiche Temperatur der Weligion ersengt 
wird, wie wie ſchon auselnanderfetten , theils MAR fd 
auch das Lyriſche und Gontemplative im Titurel meht 
freien Lauf, als im Parcival. Doch hat man Wolfram 
wicht als heterodor’ anzufehen, infofern die ganze Sage 
durch dem Gral ein unkirchliches Element Hat; denn das 
Dogma von der Maria kommt ebenfalls im Parcival 
vor. Herzelaude (v. 3364) ſpricht von der Date 
Königin, Trevrizent (v. 18864) ſpricht von ihr, wie 
Gott felbft Kind der reinen Jungfrau gewefen fein. ſ. m. 
Wir nehmen daher diefen Mangel nicht als durch Male 
sam bedingt und bleiben bei unferer früheren Behaup 
tung, daß Wolfram allerdings faſt den gangen Titurel 
gebichtet Hat, daß wir aber dies Ganze nur als über 
arbeitet umd bis zum Schluß geführt vom einem Ande 
von befigen,; wer num Immerhin dieſer fein möge, Die 
Berſchlechterung, daͤchten wir, ſei durch die fremde 
Hand hinlaͤnglich erklaͤrt und die Umwandlung” des Ber 
teums gibt aͤußerlich ſchon das befte Bild derfelben. 
Eben fo beharren wir auch bei der Behauptung, daß 
dieß Gedicht eine epifche Auſchauung des Mittelalters 
auf feinem . damaligen Gtandpunct darbiete. Gedichte 
wie Freidanks Beſcheidenheit geben allerdings auch eine 
Darſtellung deffelden, aber nur als Reflerton ; Im Titu⸗ 
rel Dagegen kiſt außer der. alfeitigen Betrachtung auch 
das. Leben felbft dargeſtellt. Wenn dieſe Weftinfimung 
für die Charakteriſitung eines Epos zu unbefttunmt fepeint, 
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| fo iR das wicht-unfere Schuld, fordern bie des Sedich- 

\ 18, was wirklich dieſe Breite einnimmt. Mir ſtellen 
Wehen darum als das zweite Moment auf, was nm 
vergaͤnglichen Werth habe und "bedauern noch einmal, 
nF Parcivals Seſchichte aus dem Bangen abgeriffen 
R, indem biefe Bereinzelung nicht nur dem Titurel, 
fmteru auch dem Parcival gefchadet hat, da doch das 
vie eicht auf diefen erſt durch den Bufammenhang mit 

der Gatwiddelung der Gage überhaupt fällt, und die 
Berweiſung von Aiturel auf ben Parcival und von 
dieſes anf jenen etwas Unkünftlerifgjes au fic Hat, was 
Daun sermieben wäre, 

Passiva ift unfreitig eig ber bedentenditen 
Gparottere, welche diefe zomautife Porfie hervorge · 
beacht Hat. Schön, von tiefem Gemuͤch, immer auf 
Ins Heilige gerichtet, liebreich gegen Andere; ſtreug 

"sen ſich, edel, in fetem Bingen nach dem Höchflen 
oerichtet, ganz durch fich ſelbſt, wos er wirb, läßt 
@ eine ungewoͤhnlich ſelbſtbewußte Klarheit blicken. 
& iR mie wir oben erfuhren, Sohn Derzelaude's 
u) Bamurets, zweiten Sohnes des Königs von Ans 
im. Seinen Bater hat er nie gefehen; Liefer ift im 

Keorgenlande kaͤmpfend geſtorben, noch ehe er gebe 
tm wer. Seine Mutter, ihn ausſchweifend liebend, 
Wil ihn den Gefahren der Melt entziehen. Sie ſchließt 
fh alfo in .einem lieblichen, aber von aller Beruͤh⸗ 
tung mit der Melt geſonderten Aufenthalt zu Goltane 
ad. Sier wählt das Kind auf, mit Mhnungen der 
wunderbsoften Art erfüllt. Brüp befpäftigt ihn die Ra« 
tee und mit unenblicer Sehnſucht horcht er dem Befang 
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der Böge.: Wald: heisst in ſeinem Gemuͤch der Zrieb 
“auf, zu willen, was Gott ſei, und es hält ein⸗ 
mal einen Ritter, ber ſich in das Gehoͤlz verirrt, wo 
er mit feiner Armbruft Boͤgel ſchießt, für Bott; die 
fer belehrt ihn eines Beſſeren, wirft aber in feine 
Phantafie ein Wild der. Welt, vor welcher feine Mut» 
ter ihn eben bewahren wollte. . Run raſtet er wicht mehr. 
Wie auch Herzelaude ſich ſtraͤnbe, es drängt ihn. pine 
aus. ie hofft noch, ihm zu ſich zuruͤctrzabringen, were 
fie ihn der Welt bei feinem erften Eintritt laͤch erlich 
macht. Sie zieht ihrem Sohn daher: eine Narrenjade 
an und entläßt ihn mit einigen Lehren. Doch Parcival, 
undekannt mit der Webeutung feiner Kleider und mit dem 
uetheil der Welt, bleibt ganz ruhig und veitet unbe 
fangen aus, Gr kommt zu einigen Zelten, findet bier 
die Gemahlin des Herzog's Drilus, Jeſchute, und 
kuͤßt fie ganz nalver Weiſe, weil ihm feine Mutter das 
Gebot gegeben, Frauen den’ Kuß nicht‘ gu verfagen. 
Bon einem Tafelrander, Ither, erkämpft er ſich ei ⸗ 
ne rothe Kuͤſtang und empfängt daher den Ramen des 
sothen Ritters. Durch den alten Grafen Gurnemanz 
lernt er die Künfte des Zurniers und die Formen des 
tir chlichen Cultus kennen. Seine durchſichtige Schöͤn⸗ 
heit nimmt ale Menſchen für ihn ein, und bed Grm 
fen Tochter, Liaze, welche ihm beim Abendeffen mit 
ihren weißen Händen vorlegt und ihren Blick dem feis 
nigen begegnen läßt, ſchließt ihm zuerſt die Innere Ber 
Sehung auf, in welcher Mann und Weib ſtehen. Bald 
bat er ſich auch ein Weib errungen, indem er die Biebe 
der fhönen Gundwiramurs von Pelvopeire erwicht, 
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der er im. einer ſchr bedrängten Enge durch feine Tapfer ⸗ 
keit die größten Mienfte leiſtet. Bis hierher if er in 
immerwährendem -Zortfehritt begriffen, und hat: nad . 
und nach Bildung, - Ghre, eine Gattin und mit ihr 
ein Königreich erlangt. Jett aber kommt er zufällig 
nach Montſalvatſch. Der geheinmißvolle Cultus geht 
ſeinen Augen voruͤber. Alle ſehen ihn erwartungsvoll 
an, ob er keine Frage thun werde, aber Parci⸗ 
val ſtaunt und fchweigt, Als er nun am anderen Mors 
gen die Burg verläßt, wirft der ihm hinaus Laffende 
Kuappe zornig die Thorfluͤgel hinter ihm zu und ſchilt ihn 
eine Gans, daß er fo großem Gluͤck vorbeigegangen, 
denn hätte er gefragt, fo wäre er König im Gral ges 
worden fein. 


Traurig reitet er weiter und ſinnt diefen Worten 
nad. So kommt er zur Klaufe feiner Berwandtin Si⸗ 
gune, läßt ſich mit ihr, ohne fie zu Tannen, in ein Ges 
lſpraͤch ein und erzählt ihr fein ganzes Geſchick. Sie er» 
kennt ihn, fagt ifin, wer er fei, von werk er abflamme 
und eröffnet ihm eine Ausſicht in das unermeßliche GTäd, . 
was er verfcherzt habe. Ma erhebt ſich Parchvals Uns 
muth und er entzweiet fi) mit Gott, indem er ſich 
von feinem Reide gehaßt und deshalb zum. Gegenhaß ber 
rechtigt glaubt. Daher befucht er num keine Kirche mehr, 
wird gleichgültig gegen den Gultus und irrt abenteuernd 
im Sande umher. So kommt er auch wieher mit deu, Tafel⸗ 
runde zuſammen; er iſt, durch den Anblick mehrer Bluts/ 
tropfen anf dem Schnee an Gundwiramurs blühende Ju⸗ 
gend erinnert, in fäßen und ſchmerzlichen Gedanken ver⸗ 
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loren und beſiegt Kay und Segremod, die thn aurennen, 
faft träumend. Gawain bringt ihn endlich ganz zu ſich 
und. führt ihn zu Artus. Hier erfcheint nun die wunder 
liche Adgeſandte des Grales, Gundrie (1a sorciöre) und 
forbert die Tafeltunder auf, die Frauen gu befteien, weh 
de Klinſor auf dem Castel merveil gefangen hält. Ga⸗ 
wain macht fi) auf und erlebt eine Menge von ſeltſa⸗ 
wen, ‚oft üppigen Abenteuern; bevor er in das zauberis 
fe Schloß, eindringt, feinen Zauber gerftört und die 
Damen, weläe ſich viel mit ihm zu thun machen, in 
Beripeit fest. \ 
VDarcival dagegen kennt Beinen anderen gweck mehr, 
als die Wuͤrde eines Königs im Gralorden zu erwerben. 
An einem Gharfreitag begegnet er einem alten Witten, 
welcher fammt feinen Töchtern gran gekleidet und baarfuß , 
im die Weltlichkeit feines folgen, ritterlichen Aufzu⸗ 
088 verweif't und ihn daran mahnt, wie an diefem Tage 
Bett iu uechtsgeſtalt durch feinen fürmerzlichen Zod die 
Welt exlöft habe, und wie an diefe ewige That zu deuten, 
Wer Yicht ſei. Varcival wird von biefer Matman) 
osteoffen und. zum Sweifel an feine Gewißheit vom 
Weide Gottes bewegt Er will es verfuden, ob Gott 
ihn nicht haſſe, will ſich ganz unmittel dar feiner 
gaͤhrung uͤberlaſſen und laͤßt ſein Pferd nach Witkäht 
laufen. So Sermınt er zu dem einfiedleriſchen Tre vrb 
sent, welder das vollendet, was: Sigune angefangen 
Hat. Er hat wmit ihm bie intebefſanteſten Geſpraͤche über 
Worte Weſen, Über die Schoͤpfang der Welt, über die 
Gutfefung des Wöfen in den geſchaffenen Gelftern, über 
die Vernlchtung eb Böfen durch die Reue, endlich au 
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Über den Gral’, über feine Bedeutung, die Gählekfale 
feiner Hüter und Anfortas Krankheit, dei welchem 
legten Bericht eine große magifche und mediciniſche Ges 
lehtſameit etwas ftörend eintritt. — Mar nun Par 
cival zuvor mit Gott durch ein keckez Trotzen anf felr 
nen guten Willen und auf fein Werdienft entzweiet, 
hatte er ſich ihm als Perfon gegenäbergöftellt und 
ihn mit demfelben Maaß wie ſich gemefien, fo ent 
Rınd nun durch den Begriff feiner Liebe und Menſch ⸗ 
werdung die entgegengefeste Entzweiung in ihm, 
deß er nämlich ſich felbft zuͤrnte, Daß er fd) ſelbſt haßte 
und durch Buße und Demuth Gott mit ſich zu verſoͤh⸗ 
men ſuchte. Statt das Boͤſe in ſich zu ſehen, hatte er 
& in Gott gefegt md gemeint, daß dieſer ihn hafe 
fen kͤnne. Nun es aber feiner weſentlichen Einheit 
mit iym ſich bewußt geworden, ſtrebte er auch, ſich zur 
Birklichteit diefer Werföhnumg zu erheben. 


Seine Aventeuer wurden immer umfaflender. Doch 
hebt ſich der Kampf mit Drilus, welcher jenes Auftrittes 
im Seit wegen Jeſchuten hart behandelte, dann mit Gras 
moflanz hervor, dann mit Gawain und endlich mit ſei⸗ 
nem Halbbruder Feirefiz. Dieſer war von Gamuret 
wit einer Mohrenkönigin Belakane erzeugt und nach dem 
Abendlande anägezogen. Durch feine Abftammung war er 
ſchwarz and weiß. Parcival Zämpfte mit ihm; Teiner 
kberwand dem anderen; fie ruhten und fprachen einams 
der von ihrem Geſchlecht. Co entdeckten fie ihre Ber 

wvandſchaft und Parcival führte jubelnd den gefundenen 
Bruder zur Tafelrunde. Dies ift eine der (yöufßen Pan 
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thien des-Bedigpted. . Jettt wird Parrioaf.aud) wed de 


Kunde begluͤckt, daß der Gral ihn ſich zum Könige er 
waͤhlt habe. Nun fieht er auf derſelben Stelle, wo ex 
einft von jenen Blutstropfen ergriffen ward, feine geliche 
te Gundwiramurs wieder, welche ihm auch zwei Söhne, 
Boheigein und Gardeiz, ‚geboren. hat. Gr eilt weiter 
nach Montſalvatſch, wohin auch Trevrizent gefommen 
und erregt allgemeine Freude. Zeirefiz wird getauft 
und mit Urepauſe be Tſchoye vermaͤhlt. Voͤlige Befrie 
digung beendigt alſo das Gedicht, was von einem-eine 
fachen Keim zu einem. fo veichen Baum anwaͤchſt. — Wie 
bunte Bluͤthen er aud trage, wie heißen Strahl die 
Sonne auch zuweilen fende und narkotifchen Duft entlode, 
in Gawains. Abenteuern, doch iſt der Trieb durchaus jn 
die Höhe gerichtet und die Krone wiegt ſich in der reinſten 
Simmelätuft, Die Frage, was Gott ſei, der Aweifel über 
fein Wefen, und die Loͤſung deffelben, + gibs dem Gericht 
feine innerfte, unendliche Bedeutung. . 
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» gopengrin oder die Sendung des Grals. i 


Lohengein, auf deffen Gase ſowohl am Ende des 
Ziturel als des Parcival Hingebeutat wird , tft wahrſchein⸗ 
uch, wie fo manches Andere, durch das Belgiſche zu und ger 

"wandert. Die Taſelrunde ſteht im Hintergrunde, obfchen 
mit dem Gral vermifcht. Wir befigen von dee Geſchichte 


tohengrins (Lloegrins, Toherunguias) mehre At⸗ | 


faſſungen. 
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Mraubfuhelichta Min der feietlichen Strophe tes 
fehwarzen · Rones geſchrieben und nicht allein in ſich, ſon⸗ 
dern aͤuch durch den guſammenhang mit den Krieg auf 
Wattburg merkwuͤrbta. Ben Verfaſſer dieſes großen 
Gedichtes kennen wir nicht.“ Es hebt mit einem won den 
wndhiſchen Mäthfein' Bes Kampfes zwifchen Klinfer und 
MWolfram an. Ein Kind liegt an einem See. Der Bas 
star ruft ihm, daß: es erwache. - Doch fejläft e8 immer 
fort. Die Nacht dringt an, der Mind erhebt ſich und 
wyürmt die Wellen am Ufer. Der beforgte Akte ſtoͤßt in 
sin Horn, und endlich, da das Kind noch nicht erwacht, 
chlagt er ed, um ihm die nahe Gefahe zu zeigen. Dies 
"Sairze iſt ein Bild des Menſchen, ber in ſeinem Suͤnden⸗ 
Ichlaf Gottes mahnende Stimme nicht hören will, bis fie 
in der Strafe des Voͤſen durch das Uebel, wie dtuthen⸗ 
tttiche; empfindlich Laut wird. In diefer Wechſeltede, 
welcht auf Artus uͤbergeht, zähle num Bolfram ko⸗ 
Hengtias Geſchichte meht wie ein Veiſpiel feiner Gelehr⸗ 
ſamkeit. Die Verſammlung fordert ihn ſelbſt zum Vor⸗ 
rrag auf. Bei der GSrzaͤhlung behaͤlt er feinen Geguer 
ets im Auge, gegen etwaige Auöftellungen deſſelben ins 
Boraus ſich vechtfertigend, felbft, wo.man es kaum er⸗ 
wartet, z. B. da, wo Lohengrin in ber Lombardei mit 
der Anſchowin in ein minmigliches Verhaͤltniß gerathen iſt. 
„Die Zuͤrſtin Elſauy von Brabant wird von 

. einem Lehensmann, Friedrich von Telra munt, der zu 
Stockholm einen Drachen erſchlagen, bedraͤngt, als wenn 
ſie ihm die Ehe verſprochen hätte. Zur Entſcheidung 
des Fechtes wird ein Kampf angeorduet; fie hat aber 
keinen Kaͤmpfer und klagt Gott ihr Leid. Da laͤutet plög 
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U an ‚einem ihrer Balken die Michelle mit Demnerndem . 
Slang fo heftig, daR ihr An an des Wetns Tafel 
Funde vernommen wird, Der Gral gibt über datz 40 
beimnißwolle Klingen Aufſchlaß und; Parcivals Copa En 
bengeig, wird zum Weftehen das Abentauers erlefen. - Gin 
Schwan kommt mit einem Heinen Rachen gegogm; Zee 
Ritter fteigs ein. Auf der Fahtt ernaͤhrt ihn der Conan 
mit weißen Obfaten und fingt, als fig Aber Die Flathen 
dapingleiten, füß wie ein Engel, „Bei Autweryen tritt 
her Ritter an das Laud, mo man ihn ſchlafeud in. des Barke 
ankommen fieht und Alles in das härkfke Gtaunen gerätk 
Gr offenbart feine Abficht, if im Kampf mit Zeige 
munt glüdlic, und vermaͤhlt ſich mis Glfang. Aber zw 
aleich verbietet ex ihr , jemals dariech, an. fragen, wahre 
ex gekommen „was fein Amt und wad fein Goſchlecht ſai 
Dieb Verdot hängt unſtreitis damit aufammen, Def fein 
Water, als eb. won ihm erwartet wurde, wicht, frogte 
Wan muß gefchtu, daf Son im Paradiefe beſſer daxam 
war; ald dis Bürkin von Brabant, Jense batte,eä zur 
mit einem Maus zu thun, deſſer Fruͤche Ihre Zunge 
ein Gehehmniß bleiben fohten,. up das Merket, fie 
nicht zu effen, war ihe vayı Jehonah auferlegt. Yilche 
diefer wor der Mann zu aleicher Seit Dad Gehehnnifi und 
and) der, welcher darnach zu forfihen. der eigenen, Gattin 
verbot. Blaubarts Geheif und dad des Herzogs an Eur 
genie, ben Sehlüͤſſel nicht zw gebrauchen,. ſind leichter zu 
erfüllen, denn welch Mäeib IR gen einem Taͤthſel ven 
beirathet? Im biefem Contraſt der :gegemuäutigen- un) 
offenbaren Wirklichkeit mit einer anerkanuten myftenhis 
fen Ferne, welche ſich ber dies geſchichtlicht Leben ‚Beik, 
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llegt der eig von Sohengeins Gage, weil das Mekaunte 
auf diefe Weife zum Unbelannten gemacht wird. Lange 
bewahrt die lebende Glfany ihre Treue, dohengrin be 
gleitet den Kaifer Heinrich den Bogler auf dem Zuge ges 
get die Ungarn in bie Schlacht bei Merfeburg und von da 
ferner auf alle Umgäge und Goflager im Deutſchen Reich 
Seinrich ſchließt ein Buͤndniß mit dem Frauzoͤſiſchen Koͤ⸗ 
nig Karl und kommt deshalb mit ihm in Bonn perſoͤn⸗ 
tich zufammen. Der Papft Johann bittet den Kaifer um 
Huͤlfe gegen die Saracenen, welche Unteritalien verhee⸗ 
ven mb Rom bedrohen. Heinrich zieht daher mit Lohen, 
grin und allen feinen Vaſallen nach Rom, den Saracı 
men entgegen. Der Koͤnig von Frankreich und ber Grie⸗ 
chiſche Kaiſer gefellen ſich zu ihm; Die @aracenen wer, 
‚ben geſchlagen und Heinrich wird mit, der Kaiferin zu 
Rom vom Papfe gekrönt. Hierauf ziehen alle nady 
Sans uud Heinrich hält zu Koͤln einen Hoftag, um die 
Wermäplung feiner Tochter mit dem Kürften von Loth⸗ 
wingen zu feiern. Bis dahin iR dad Gedicht ganz und gar 
qtonitenartige Geſchichte, leukt dann aber zu Glfany 
auruͤck, die nämlich von einer Auverwandtin, einer Graͤ⸗ 
fin von Gleve, zur Erforſchung des Geheimniffes aufac 
reizt wird, und dem Gatten ihren Wunſch anzudeuten 
wagt. Er weiſt fie jedech zu ihrer Pilicht des Schwei⸗ 
gens zuruͤck. Allein in einer zaͤrtlichen Racht vermag 
We ſich nicht Länger zu bezaͤhmen und fordert befkimmte 
Auskunft von ihm, weil fie, wie fie zur Nechtfertigung 
der Neugier ſich überredet, dies ihren Kindern ſchuldig 
ſei. Sohengein verfpeicht ihr Bewäpeung Ihres Ma 
fiyes, unb offenbart ſich aun feierlich nach einigen Ey 
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gen vor dem ganzen Bolt; gibt Nachricht vom Gral, 
vom Heren deffelben, feinem Vater Parcival, von Ja⸗ 
dien, feinem Bender Kardeiz u. ſ. w. Dann nimmt er 
den rührendften Abſchied von feinen Unterthanen, feinen 
theuren Kindern und feiner geliebten Glfany.. Chem 
Yarrt der englifhe Schwan mit der Barke und fährt ihn 
über die Meereöwellen dahin. Weinend blickt man dem 
Scheidenden nad. Dhnmaͤchtig ſtuͤrzt die ungluͤcliche 
Herzogin zu Boden, und die krampfhaft geſchloſſenen 
gaͤhne müffen ihr mit einem Klog aufgebrochen werben. 
— Der Gral felbft iſt hier das Fatum, was otakelnd 
im Rüctyalt fteht. Ueber Parcivals Frage war das hoͤch ⸗ 
fe Gluͤck verhängt, und er fungte nicht. Lopengein iſt 
der vom göttlichen Geſchick gefandte Held, der ſich im 
Kampf bewährt. Die Fürftin gibt ſich ihm zu eigen und 
macht feinen Willen, ihr ein Myſterium bleiben gu imife 
fen, ‚zu dem ihrigen. Aber bald entzündet ſich das Priv 
deln des nengierigen Werftandes, um das Wunderbare 
gu vernichten und den gewiß feltfamen Sufammenhang 
gu erkennen. Sie fragt alfo, und die Frage zerſtoͤrt ihr 
ſchoͤnſtes Gluͤck. So raͤcht ſich das ungläubige Mife 
trauen gegen das Gute durch den Verluſt deſſelben. 





Im Titurel heißt die Gemahlin Lohengrins Be⸗ 


laye de Snzaborie und die Veranlaſſung feines Verlu-⸗ 


fe wird anders erzähle. Sie iſt ihm naͤmlich unbeſchreib ⸗ 
lich zugethan, und betruͤbt ſich auf das Aeußerſte, wenn er 
der Jagd oder des Zurnierens wegen von ihr zieht. Da 
wird ihr von einem alten Weibe gerathen, daß fie, 
wolle fie ihren Gemahl mit unauflöslichen Banden an 

ſich 


305 


ſich Inüpfen, ein Stuͤck vom Fleiſch feines Leibes effen 
müffe. Sie beredet daher ihre Werwandten dazu, dem 
ſchlafenden Lohengrin, den man bindet, ein Stück auszu⸗ 
fegneiden. Wie fie ihn deswegen umringen, träumt er 
gerade aͤngſtlich, führt auf, ſieht die gezückten Meffer 
und Schwerter, glaubt ſich verrathen, ſchlaͤgt Einige nier 
der, wird aber von der Meberzahl ermordet. Nur ein 
Schwert, ein Horn und einen Ring läßt er der kummer⸗ 
vollen Wittwe zuruͤck, welche feinen od nicht Lange über- 
lebt. Sie werden beide in einem Kloſter begraben. Die 
geaufige Zauberei des Fleiſcheſſen, welche den einfächen 
Gedanken ausdruͤckt, daß fie Ein Fleiſch, Cine Perfon 
fein follen, findet ſich auch in anderen Sagen wieber. 


Noch eine andere Auffaffung der Sage ift die vom 
Schwanritter, einem Gedicht Konrads von Würze 
burg. Das Wappen der Grafſchaft Gleve, worin ein 
filberner Schwan fteht, ift eigentlich das Thema, mas 
der Dichter durch feine Geſchichte erläutern will, in der 
wirklich eine arge chronologiſche Verwirrung herrſcht. 
Gottfrid von Bouillon hat nämlich, fein Land ſei⸗ 
ner Wittwe ald Erbe hinterlaffen, ift aber auf dem 
Kreuzzug, den er unternommen hat, geftorben. Nun 
macht ein Verwandter des Haufed, der Herzog von Sach⸗ 
fen, ein wilder und trogiger Menſch, fein Recht als 
Gottfrids Bruder geltend, wogegen die Herzogin fich auf 
die ausdruͤckliche teſtamentariſche Verfügung ihres Mans 
nes beruft. Karl der Große wird von den Parteien 
zur Schlichtung des KRechtsſtreites herbeigerufen und ordnet 
zu -Nenmagen-(Rimwegen) ein Kampfgericht an. Doch 
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Jedermam fürchtet den Sachlen. Die Gerzegin ſett for 
gar ihre ſchoͤne Tochter zum Preife ein, aber Niemand 
ſteht zum Streit für fie auf. Da, in der hoͤchſten Roth, 
erſcheint ein Rachen, von einem Schwan gezogen, weldyer 
einen jungen Ritter führt, der für die Herzogin den ſtol. 
sen Sachſen befiegt. und nun mit ihrer Tochter fich ver- 
maͤhlt. Vom Gral ift bier fo wenig, als von der Tafel⸗ 
tunde, ‘eine Spur. Die Erzählung felbft iſt in Konrads 
Weiſe, einfach, raſch und leicht, und die unwillkuͤrlich 
entftehende Liebe der jungen Herzogin zum tapfern-und 
nierlichen Ritter beſonders gut ausgeführt. 





Es ift merkwürdig, daß ein Baierſcher Dichter, 
ulrich Fuͤrterer, im vierzehnten Jahrhundert, faſt 
alle romantiſchen Sagen zu einem großen Cyelus zu dere 
arbeiten ſuchte und dies Rieſenwerk in der Strophe des 
vollſtaͤndigen Ziturel auch wirklich ansführte. Das Banze 
theiit ſich in dreizehn Gedichte, Das erſte derſelben hat 
delt vom Urfprung dev Helden» ober Ritterorden und von 
deſſen Gelegenheit zum Trojaniſchen Kriege, von der 
Bermäplung der Thetis, Jaſons, der Meben und dem 
Merlin. Das zweite erzäplt ausſchließlich von Merlins 
Geburt und Jugend; das dritte von Gamuret und 
Gaudin; dad vierte von Afchionatulander und Sigune; 
das fünfte von Poreivald Jugend, feinem Abſchied von 
der Mutter und feiner Fahrt nach Nantes; das fechöte von 
Lohengein; das fiebente von Wigalois; das achte von 
Seyfried de Ardemont, geboren von Koerzin, wie er 
geboren, erzogen und getauft ward und je in feiner Jugend 
ſich nach Ritterſchaft ſehnte; das neunte von Weleraus 





von Frankreich und Dydomeye von Clamarey; das zehnte 
von Imain; das eilfte von Perſibein, der den Florant 
fendete und zu Karidol brachte; das zwoͤlfte vom Ritter 
Voytislier; das dreizehnte in ſechs Buͤcher eingetheilte 
von den mächtigen Thaten Lancelot3 von Lac. 


Mm. 
Die wirklichkeit. 


Der Glaube zog den Geift in das file Ienfeits des 
unfichtbaren Wefens hinüber; die Ehre trieb ihn, im dieſ⸗ 
feitigen allgemeinen Bewußtfein durch die That des Ruh⸗ 
mes ſich Anerkennung zu verſchaffen; endlich hebt er dieſe 
Beziehungen in ſich auf und macht ſich den unmittelbar 
ven Genuß feiner felbft zum Zweck. Hiermit Hört alles 
Ienfeitige auf. Das Ange richtet ſich nicht zum Himmel, 
der Gedanke nicht zum Gedanken, wie im Glauben an 
Gott und im Gtreben der Ehre, fondern, was dem Bis 
wußtfein als fein Gegenftand gilt, ift ein Ginzelnes, 
iſt ein bieffeitiges Jenſeits und mit ihm daffelbe. Der 
Geift ſteht daher auf diefer Stuffe in der voͤlligſten Ge- 
genwart und iſt fich dev Wirklichkeit feines Zwe⸗ 
es durch das finnlihe Daſein deſſelben gewiß. 
Dieſe Gewißheit giebt einerſeits durch ihre Veſtimmtheit 
eine große Ruhe, aber andererſeits auch eine große Unru⸗ 
he, weil zur Berföhnung des Bewußtfeins- die ummittel- 
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bare Nähe des Gegenftandes, auf den es ſich bezieht, 
nothwendig wird. Pit und in Bott lebt man nur im Geiſt 
und in der Wahrheit, und die Ehre ift die Erſcheinung 
des perfönlichen Werthes im öffentlichen Bewußtſein 
Über die Geliebte als ein Einzelnes Tann nicht in 
folcyer Gerne des Gedankens gelaffen, fondern muß zur 
ſinnlichen Gegenwart werden, wenn die Gemeinſchaft 
mit ihr die Form der abftracten Gehnfucht verlaffen und 
zur Realität des Friedens umfchlagen fol, weshalb bie 
Ehe der Liebe folgt. — Allein eben hiermit ergibt ſich ein 
unterſchied diefer Wirklichkeit. Als Sehnſucht nämlich 
iſt die Liebe mehr idealer Natur, weil in ihr die Eins 
heit mehr gebadyt wird und der Gedanke die Bewegung 
erregt, biefe Form des Begriffs in die der Realität um- 
zuwandeln. Als Befriedigung aber, indem der Reiz der 
Entfagung ſich verliert, wird fie. gewöhnlich umd kaͤllt in 
die Kategorie der gemeinen Wirklichkeit. Symboliſch 
koͤnnte man ſchon die Brunhild unferes nationalen Epos 
in biefem Sinne deuten, welche als Jungfrau poetifch if, 
als Frau aber ganz zum ſchwachen Weibe wird. Das Ele 
ment des unmittelbaren Dafeins Löf't daher alle erhabene 
Spannung des Gemüthes auf, und die Wirklichkeit in 
diefer Bedeutung, welche die am meiften begeiffene und 
anerkannte ift, weil fie eine der niedrigften Formen ders 
felben ausmacht, erſcheint als die Gewährung von Allem. 
Jeder Zwe taucht in ihr auf und wird befriedigt oder 
vereitelt, je nachdem es gerade Eommt, und die Kraft 
der hohen Nothwendigkeit, die Mutter der Tragoͤdie, 
Wied hier zur Urheberin der Komödie. Jede Regung des 
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Geiſtes, jede illkuͤr deffelben, erſcheint in diefer Dber⸗ 
fläcje des Lebens auf eine fragmentariſche Weile. Die 
Geifter zeigen ſich in dieſer felbftfüchtigen Bereinzelung, 
nicht der Geift, und deßhalb endigt das Epos des ſinn⸗ 
lichen Bewußtfeins mit der Zerfplitterung, welche in der 
Anekdote das Allgemeine durch ein Einzelnes zeichnet, 
und den göttlichen Begriff nur noch in den chapfobifchen 
Stüden empiriſcher Zufaͤlligkeit beget. 








a) Die ideale Leidenſchaft. 


Wenn wir bisher die Gewalt der @itte, der Reli⸗ 
gion, des heroifchen Glaubens und der Ehre betrachteten, 
fo fehlte zwar biefen Sphären die Liebe des Mannes 
zum Weibe nicht. Vielmehr war fie ein fländiges Ele 
ment. Aber Eeineöwegs erreichte fie eine ſolche Macht, 
Daß fie den einzigen Inhalt des Epos ausgemacht 
Hätte. Die Rache des Gatten, die Erringung des Rech⸗ 
tes, die Bewahrung des Gelübdes,- die Heiligkeit des 
Glaubens, die Reinheit der Ehre, ber Dienft des Myſte⸗ 
ziums waren die Altäre, auf welchen alles Andere als 
weniger wefentlich geopfert wurde. Im Iwain aber fo 
wenig, als im Wigalois, erft im Lancelot öffnet ſich der 
bodenlofe Enthuſiasmus lebender Schwärmerei. Gigune 
und Tſchionatulander, Parcival und Gundwiramurs find 
ebenfalls leidenſchaftlich, aber die Siebe ift, wie wir 
fahen, nur ein Moment im Ganzen diefer Dichtungen, 
Die im Grunde von einem ganz anderen Wefen erfüllt ud 
begeiftert wurden. Jetzt erhebt ſich und Die Liebe zum 
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Gtandpunkt abfoluter Leidenschaft und · vernichtet alles 
nicht von ihr Durchdtungene. Nur von der Tiefe dieſes 
Gefuͤhles aus Tann verſtanden werden, was auf biefem 
Gebiete vorgeht. Und weil diefe Macht der Liebe etwa | 
fo allgemein Menfchliches ift, fo müffen wir in diefer AU 
gemeinheit und Wirklichkeit den Aufſchluß darüber finden, 
daß die von hier aus entfpeungenen Dichtungen ſich eine 
fo algemeine Zuneigung und Verbreitung erworben har 
ben. Died wird nur badurch moͤglich, daß ihr Verſtaͤnd ⸗ 
niß nichts Beſonderes vorausfegt. Engländer, Franzose 
fen, Spanier, Italiener und Dentfche find mit dieſen 
Sagen vertraut, und nicht allein bis auf unfere Tage, 
fondern bis an das Ende der Welt, wie ſehr auch die For⸗ 
men wechfeln mögen, wird fi die Gefchichte der um 
ſchuldigen und die Gefchichte der innigften und gegen 
ihren Willen fyuldigen Liebe ihr Intereſſe erhalten 
Diefe beiden Richtungen, der Schuld und Unfchuld in der 
Liebe, Haben fid in zwei Dichtungen abgefpiegelt, in 
Hold und Triſtan und in Flos und Blancflos. 


3108 und Blancflos if aus dem Feanzöfifcen 
des Ruprecht von Orbent zu und gekommen und von Kon 
rad Flecke in einer ruhigen und anmuthigen Darſtel⸗ 
lang wieder gegeben. Auch eine kurze altplattdeutiche 
Bearbeitung gibt es, die aber nur wie ein treuherziger 
Auszug angefehen werden Kann. Ueberhaupt Ift der Stoff, 
wie der Triſtan, durch die vielfachſte Erneuung, für bie 
Biteratur unerſchoͤpflich. Mir wollen nur vorübergehend 
an Boccaccid's vielbeſprochenen filocopo, an Mozarts 
Belmönte und Gonftanze und an die moderne Bearbeitung 
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im epiſcher Form daurch Sophie von Knorring seinnern, 
Den befannten Inhalt wollen wie nur Turz angeben. 
Der Cohn. eines Arabiſchen Königs, Flos, wird mit 
Slancflos, der Tochter einer gefangenen Gräfin von 
Anvergne, die der Königin als Geſellſchafterin dient, 
gemeinfhaftlich erzogen. Dies führt fie, wie den Med» 
ſqmun und Seila, fon in der Wiege zur Siebe. Als der 
Water die Reigung feines Sohnes bemerkt, mißbilligt er 
le, und kaum vermag die Klugheit und Beredſamkeit der 
Königin eine Harte Behandlung des Mädchens zu verhů · 
tem. Doch entfernt der Koͤnig feinen Sohn in bie Fremde, 
welcher mit den bitterften Gefühlen von feiner ſchoͤnen 
Sefpieltn nach Mantua fcheidet. Blaneflos verkauft er 
an Morgenlaͤndiſche Kaufleute, welche fie dem Serail 
des Sultans von Babylon verkaufen, Um feinen Sohn 
gu taͤuſchen, als wenn das Mädchen geſtorben wäre, ers 
baut er ein koͤſtliches Grabmal. Der zuruͤckkehrende Flos 
iſt unteöfttich, erfährt aber die Wahrheit und geht fogleich 
zu Schiff, um feine Geliebte wieder zu ſuchen. Mehre 
Spuren leiten ihn gluͤcklich nad) Babylon. Durch feinen 
gütigen Wirth gelingt e8 ihm, näher mit der Einrichtung 
des Harems bekannt zu werden; durch feinen Reichthum 
und fein angenehmes Betragen, beim Schachſpiel das 
Vertrauen des Pfoͤrtners zu gewinnen, der ihn in einem 
Korbe mit Roſen verftedt und fo in die Zimmer von 
Blaucflos tragen läßt. Cie ift außer ſich, vor Ueberra- 
ſchung und Entzuͤcken, als der roſenfarben gefleidete Flos 
aus dem Korbe aufbluͤht, und hält ihren Geliebten im 
Sinperftändniß mit ihrer treuen Freundin Glariſſe heim 
lich bei ſich verborgen, Wepemals verfläft fie in den 
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Armen de3 Liebenden die Stunde, zu welcher bie Frauen 
des Harems ſich dem Sultan vorftellen mußten. Glarife 
weiß fie indeß immer gu entſchuldigen. Doch eined Tages 
eilt der Sultan, dem dies Ausbleiben.zu fehr auffäut und 
der Blancflos vor allen Frauen gern ſah, in ihre Gemaͤ⸗ 
her und findet fie nun ſchlafend am Bufen des Geliebten. 
Darüber ergrimmt, beſchließt er ihre Verbrennung an 
dem Zefte, wo er unter den Mädchen zu wählen und 
ihre Unfchuld zu prüfen pflegte. Gin Ring, den fie befr 
gen, hat die Kraft der willkuͤrlichen Entfernung. Aber 
weder Flos noch Blancflos will won ihm Gebrauch mas 
en; einer will mit dem anderen ſterben; fie werfen das 
‚her den Ring weg. Gin Ritter, der fie beobachtet, hebt 
ihn auf und trägt dem Gultan den ruͤhrenden Streit vor. 
Doch der Sultan will ihn felbft tödten, aber Blaucflos 
draͤngt ſich immer vor, den Strich des Schwertes mit if 
rem Naden aufzufangen. Alle Umftehenden weinen und 
die Stimmung des Sultans geht endlich in die allgemeine 
Ruͤhrung über. Er befragt Flos um feine Herkunft, der 
ſich freimäthig mit tapferem Anftande bekennt. Cr gibt 
ihn frei und Flos ehrt nun mit der Geliebten in fein 
Baterland zuruͤck, wo indeffen fein Bater geflorben wat 
und der Tod alfo dies Hinderniß pinweggeräumt hatte. 


Man fühlt diefer duͤtren Skizze des Stoffs ſchon 
an, daß fie die Begeifterung eines Dichters zu erregen in 
hohem Grade fähig fein müffe, und Konrad, bei dem 
wir freilich nicht beurtheifen können, wie viel feinem 
Driginal angehöts, täufcht hierin nicht. Mit großer 
Naivetät, in einer fanften Sprache, hat er diefe reine 
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Biebe gezeichnet. Die Entwicklung derfelben vom unbefans 
genen Traum an durch alle Stufen der Trennung, Eehns 
ſucht, Wiedervereinigung und ihrer ſelbſt als des hoͤch⸗ 
fien Zweckes bewußten tritt klar hervor. Wie annus 
thig ift das Taͤndeln der Kinder, als fie lefen und ſchrei⸗ 
ben lernen; wie ganz das Gefühl der Kindpeit, und doch 
ſchon unbewußt über fie hinausſchreitend die Zärtlichkeit, 
als Flos und Blancflos das erftemal von einander ſchei⸗ 
den muͤſſen; wie wahr der Schmerz des knabenhaften 
Juͤnglings, als er ſeine Geliebte todt waͤhnt! Wie eine 
Knospe ſich zum offenen Kelch erſchließt, fo entfaltet ſich 
das Pathos der Liebenden immer raſcher, feſter und 
tiefer, als fie ſich wiedergefunden Haben und dem Tote 
entgegen gehen: und hier nun die ganze Fülle ihrer Liebe, 
wie ganze Ungetrenntheit ihres Lebens unbeſchreiblich 
während, und doch nie weichlich, fondern im. Eindlichen 
Son immer voll koͤniglicher Grandiofität hervorbricht. 





Die Dichtung felbft hat diefe ſchuldloſe und felige 
Liebe ſymboliſch in dem durchgeführten Wild der Lilie 
und Rofe angedeutet, welchen Gegenfas zu unferer Zeit 
Tieck in feinem Octavianus fo herrlich gefchildert hat. 
Zlos iſt die fonnige, gluͤhende, zum Licht gedrängte Rofe, 
Blancflos die Lilie, wie filbernes Mondlicht, in fi 
haltend die unendliche Sehnſucht. Auf jenem wunderbas 
ven Grabmal, was ber Water des Flos erbauen ließ, figt 
3108 auf einer Rofe und Blaneflos auf einer Eilie; mans 
nigfaches, von Gold getriebened Gezweig rankt fich here 
um; künſtliche Vögel figen in dem Laube und von Zeit 
zu Beit "begrüßen ſich die Tiebticpen Kinder mit innigen 
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Worten und offenbaren ſich ihr Täßes Geheimmiß der 
Sehnfucht und des Genuffes. — Auch die Reife des Jünge 
lings, wie er immer mündiger, durch die Liebe immer 
entfchloffener wird, die Liften, welche er anwendet, dad \ 
Webernachten in demfelben Haufe, bei denfelben Leuten, 
wo auch Blancflos auf ihrem Weg nad) Babylon gewe⸗ 
Ten war, das verſchlungene Local des Thurmes, in wel 
em ſich Aües ereignet, die Luͤſternheit des Pfoͤrtners 
nach dem Teichthum des Flos, die Beſchreibung des 
koſtbaren mit ſinnreichen Bildern ausgezierten Becherd, 
welchen der WBäter ihm geſchenkt hat, find unta⸗ 
belhaft. 


Wenn und nun in dieſem Gedicht die Unſchuld der 
Eindlichen Geſinnung in aller Gewalt der Leibenfchaft und 
das allmälige Reifen diefer Glut ansieht, fo wenden wir 
ans jegt zu. einem Gedicht, worin die Liebe ſich ploͤtich 
erfaßt, und in der hoͤchſten Leidenfchaftlichkeit der maͤnn⸗ 
chen Kraft und in der Schuld eines verbrecheriſchen Ume 
ganges erſcheint. Es iſt die Gage von Triftanund 
Iſold. Sie entfprang im Bretoniſchen Stamm, wo fie 
Thomas von Erceldoune im breizehnten Jahrhun⸗ 
dert dichtete. Er empfing den Namen Thomas der Mel 
mer; Gottfeid nennt ihn Thomas von Britannien. Rod 
jest wird fein Andenken unter feinen Bandöleuten in Ad 
tung erhalten. Gein Geburtsort ift wahrſcheinlich Ercel ⸗ 
doune, ein Dorf am Leader,. zwei Meilen über deſſen 
Vereinigung mit dem Zweed. Er war als Dichter und, 
Prophet berühmt. Der Gage nach ward er in früher Ju ⸗ 
gend in's Elfenland entfühet und kehrte zwar nach ſieben 
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Fähren wieder, verſchwand aber im Alter wieder dahin 
zuruͤck. Roch ift der Eitelbaumſtein zu fehen, in deffen 
Mähe er umter dem Gchatten des Eitelbaumes geweiffagt, 
and noch ftehen die Ruinen des Bermonts Thurmes, wo 
er gelebt haben fol. Rach dieſer urfpränglichen Quelle 
Yaben Gottfrid von Straßburg und feine Fortfeger 
die Sage unter uns wiebergedictet. Die Bearbeitungen, 
welche wir außerdem noch duch Eilhart non Hober⸗ 
gen und Gegehart von Babenberg befigen, find 
wenig befannt, dürften aber nach allem Ermeſſen die 
Bergleichung mit der Gottfridſchen Behandlung nicht 


wagen Tönnen. Gottfried farb über feiner Arbeit und ' 


kam nur bis dahin, mo Triſtan zum Herzog Jovelin vom 
Arundel geht und fein Berhättntß zur zweiten Iſold ans 
hebt. Bon hier an vollendete UIrich von Thacheim 
das nebrige; daſſelbe, aber noch ausfuͤhrlicher und leben⸗ 
diger, that Heinrich von Friberg auf Bitten eines 
Boͤhmiſchen Edlen von Leuchtenberg. Wie groß auch 
Sottfeids Kunſt war und wie unerreicht fie blieb, fo muß 
mom body diefe Kortfegungen, befonders bie lettere, auf 
jeden Fall feiner würdig finden, und die von Gottfrid 
Begeifterten Dichter ordnen fich vor feiner Meiſterſchaft 
demuthis unter. 


Veldeck und Hartmann von der Aue find einfach und 
anſchaulich; bei Wolfram flammt uͤberall das Ringen nad 
ewiger Bedeutſamkeit und brennt in den vielfachſten Bars 
ben; Gottfeid ift fo einfach und fließend, als tief und 
Mannigfach, und mar die Mibelungen,, der Bragmentar 
riſche Titurel und Reinede Fucht Halten iym in der 
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Sqchoͤnheit der Darftellung das Gleichgewicht. 
Gottfrid ift durchaus lyriſch, aber feine Lyrik if plar 
ſtiſch. Die größte Ruhe und Heiterkeit waltet in feiner 
Dichtung. Jedes Moment des Ganzen ift volle Befeelung 
und in jedem Wort offenbart ſich bie Harmonie. Mei 
der ſcheinbaren Fremdheit, womit er die Geſchichte bes 
handelt, als Auſchauender ihrem Verlauf zuficht und 
fo mit der gediegenften Objectivicht alle Geftalten und 
Berhältniffe in hellen Bildern vor und entfiehen laͤßt, 
iſt er dennoch ganz ergriffen vom Geſchick des Epos und 
zeigt es fich, daß ungemeffene Vertiefung in die Sache 
das vollendete Ebenmaaß in ihr hervorgebracht hat. 
Nur durch geenzenlofe Cutaͤußerung feiner felbft Eonnte 
eine fo leichte und aͤtheriſch ſchwebende Darſtellung ers 
zungen werden. Die Zarben, bie hier brennen, klin⸗ 
gen wieder in den zarten Berfen, in der Muſik der 
Worte. Ein Himmel von Wohllaut enthuͤllt fich hier 
und ber Geift des Minneliedes ift hier epiſch geworden, 
Die Natur des Gegenftandes brachte das Spielende mit 
fig, ein Verweilen in der Empfindung, von deren füs 
em Web und herber Wonne das Herz nur ungern fchei- 
det. Aber dies Zändeln, mit welcher Grazie bezaubert 
es und, von welchem Reichthum der finnigften Gedan⸗ 
ten ift es geſtaͤhlt! — Zur heroifchen Würde der Nibelun ⸗ 
gen und zur contemplativen Feierlichkeit des Ziturel 
gefellt ſich daher die erotiſche Anmuth von Bottfrids 
Triſtan als das dritte Moment, als die hoͤch ſte Feier 
der irdiſchen Liebe. 

Den Eingang ded Ganzen macht die Geſchichte 
Rimalins von Parmenie und Blanſcheflurs, der Schwe⸗ 
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Per des, Könige Marke von Cornwallis. An einem 
Hoffeſte geſchieht es, daß Riwalin ſich fo ſehr in Blan⸗ 
ſcheflur, als fie in ihn ſich verlicht. In einem Kriege 
leiftet ex ihrem Bruder Beiſtand und wird toͤdtlich ver» 
wundet. Durch Hülfe-ihrer Amme verkleidet ſich Blan-, 
ſcheflur in ein altes arzneikundiges Weib und geht fo 
zum Kranken Die Amme läßt fie allein, fie gibt fich 
zu erkennen und Riwalin ergläht in ihren Armen zu 
neuem Leben. Cie wird fehwanger und mag darum nicht 
in Sornwallis bleiben. Als Riwalin ganz genefen, ente 
führt er fie über den Ganal nach Frankreich, bleibt 
aber bald darauf in einem Kriege mit einem benach⸗ 
barten Fuͤrſten Morgan. Blanſcheflur aber flicht bei 
der Geburt eines Sohnes, der von dieſen beträbenden 
Umftänden den fpmbolifchen Ramen Triſtan, der Trau⸗ 
rige, empfängt. 


Der getvene Marſchal Rual erzieht ihn als feinen 
Sohn, um ihn vor den Nachſtellungen des feindlichen 
Morgan zu ſichern. Wunderbar ſchnell waͤchſt der Knabe 
in feiner Ausbildung. Da entführen ihn feiner Schoͤn⸗ 
heit und Anmuth wegen Norwegifche Kaufleute, um ihn 
zu verkaufen, indem fie ihn fi in das Schachſpiel 
vertiefen laſſen und unvermerkt die Anker lichten. Geis 
nen treuen Hofmeifter, Gurvenal, fegen fie in’ einem Boot 
aus. As ſich aber ein Sturm erhebt, nehmen fie ihn 
für eine Strafe des Himmels um ihren Raub und fegen 
auch Zriftan wieder aus. — Gr befindet ſich in Gorns 
wallis, ohne fein verwandtſchaftliches Verhaͤltniß zu 
Marke zu Eennen. Gr gibt ſich für den Sohn eines 
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Kaufmanns aus und kommt fo an des Königs Hof md 
Zintojol, wo er ſich durch feine zierliche Art zu jagen 
durch feine Verſtaͤndigkeit, Kunftfertigkeit und uf 
allgemein beliebt macht. Tristan, Tristan, li Parme- 
‚nois, Comme est gentil, comme est courtoist 
Der König laͤßt ihn gar nicht von feiner Geite und 
ſchlaͤgt ihn endlid zum Ritter. Da kommt Wud 
U Sortenant, der ihn überall gefucht hat, auch an Mar 
ke's Hof, und Triſtan, ihm in feinem bettelhaften 
Pilgergewand dennoch wiebererfennend, flürzt ihm 
weinenh in die Arme. Mual entdeckt nun dem. Könige 
und Triſtan den Zuſammenhang der Sache, wodurch 
fie natuͤrlich aoch inniger mit einander verknuͤpft werden. 

Wald darauf widerſett ſich Triſtan einer Abgabe, 
welche die von Gornwallis an die von Irland geben; 
die alte Sage vom Tribut der Athenienfer an Kreta 
wiederholt fih hier. Triſtan übernimmt den Kampf 
mit dem furchtbaren Mocholt, der den Tribut ein 
fordert, tödtet ihn, wird aber auch vom vergifteten 
Schwert deffelben getroffen und verfällt in eine um 
heilbare Krankheit. Nur Morholts Nichte, die zauber⸗ 
kundige Iſold in Jeland, koͤnnte ihn heilen, weshalb 
er ſich als Spielmann verkleidet, ſich von Turvenal 
heimlich mit einer Harfe an den Strand von Dublin 
ausſetzen laͤßt und vorgibt, daß et geſcheitert ſei. Durch 
feinen Gefang weiß er ſich bald Zreunde zu vers 
ſchaffen, die feiner pflegen. Ein Pfaffe, der Lehrer 
der jungen Königin, macht die Neigung derfelben rege, 
durch ihn im Harfenfpiel und Gefang ſich zu vervoll⸗ 
kommnen. Die junge Iſold befucht ihn auch wirklich 
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mit ihrer Butter, der alten Iſold, und verſpricht ihm 
Heilung unter der Bedingung, fie in feiner Kunſt zu 
wterrichten. Died geſchieht. Ilold wird Meifterin der 
Holen Kunſt und Triſtan gefundet. Unter dem Vor⸗ 
wende, fein Weib und feine Kinder wieber fehen gu 
wolen, gebt er nun nach Gornwallis zuräd: und beingt 
Wier die junge Ifold in Borfhlag, Marke’ Gemahlin 
ge werden. D 


Gr übernimmt die Werbung felbft, als ſchoy 
mit Itland vertraut. Als fie hier ankommen, hören fie 
von einem Drachen, ber dad Band verwuͤſtet und für 
deffen Toͤdtung die junge Königin felbft zum Preife ſteht, 
Zriſtan befiehlt daher dem Curvenal, ſich mit feinen 
euten heimlich am Meer zu halten, macht ſich allein 
auf und erlegt daS ‚Ungeheuer in einem graͤßlichen 
Streit bei Weifefort. Als Wahrzeichen ſteckt er die audr 
geſchnittene Zunge zu fi), wird aber von ihrem vers 
peſtenden Duft fo betäubt, daß er wie leblos nieder» 
fintt. Da kommt der nad old luͤſterne Marſchall 
von Irland, fieht den todten Drachen, entdeckt nirgend 
die Spur eined Kämpfers, und gibt ſich daher am Hof 
für feinen Ueberwinder aus. Ans Neugier, des Unthies 
res Aufenthalt zu fehen, reiten die Frauen heimlich, 
nach dem Schauplat der That und finden zufälig den 
am Boden liegenden Triſtan. Sie erſtaunen, entdecken, 
als ſie ihn naͤher unterſuchen, die Zunge des Drachen, 
ahnen ben ganzen Zuſammenhang und. nehmen ihn auf 
ihren Pferden mit fi. Durch ihre Pflege kommt er 
wieder zu ſich, und fie fragen ihn, ob er nicht Tan 
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tris ſei; denn ſo hatte ex ſich als Spielmann genannt, 
Er bejaht es, fo wie daß er den Drachen erfäjlagen: 
Da ereignete ed ſich, daß Holde, welche ihrer ſchoͤnen 
Haare wegen die blonde hieß, fein Schwert in fpielem 
der Neugier beſah und Scharten darin entdedte. Rus 
hatte ‚fie aus dem Gchädel ihres Dheim Morholt die 
Schwertſplitter, welche darin figen geblieben waren; in 
einer Schachtel aufgehoben, holte fie herbei,’ fügte fie 
verſuchend in dunkler Regung in die Scharten, und siehe, 
fie paßten zufammen. Da ward ihr auch der Name 
Zantris ald eine Umftellung von Triſtan offenbar. dor 
nig nahm fiedas Schwert und eilte, ihren Oheim an 
Triſtan zu rächen, der gerade im Bade ſaß. Bei die 
fem feltfamen Auftritt Iamen die Mutter und die 
Kammerfrau Brangane hinzu und hielten fie in ihrem 
Beginnen auf. Nun entdedite Triftan ſich und den Bed 
feiner Sendung, und fand Berzeihung felbft durch Ber 
mittelung der Frauen bei dem Könige. Den Marſchall 
befchämte er durch das Fehlen der auögefchnittenen Zunge 
in Öffentlicher Berfammlung ald einen feigen Lügner und 
führte nun Iſold ald Braut feines Dheims und Königs 
nad) Gornwallis über. 


Die alte Ifold hatte der Brangane einen mar 
sifhen Trank mitgegeben, der, von zwei Lebenden 
genoffen, fie unaufloͤslich an einander Ketten müffe; in 
der Brautnacht follte fie ihn ihrer Tochter und deren Ger 
mahl in den Wein ſchuͤtten. Allein eines Tages, als 
Holde und Triſtan im Schiff Wein begehrten, vergteift 
ſich Brangane, ſchenkt ihnen arglos den Baubertranf 
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ehr Qnbinsftiiht ſo tät Gefacit aaf icaner. ncxtſwicde⸗ 
Gehen fich: mim Weite und. betzäg Yahet. Du ihrene Gin 
werßänbniftden König, ° — 
Wleich in der arſten Ruhr de ehe Male 
len mins; nslůch verzichten Öoangene hei. der -Wilnigie 
ſolafen / wähzend Bol bei Asian Trst —. 2m: Zonieh 
des Begratied will. Iſold Beangupein: umbringen Kaffee" 
wird aber den ihrer Tree, fo beichänmes daß ge von da 
au Binianigfe Wertzaulichkeisimitaihs eingeht. — Rode 
bleits ihr Verhaͤltniß zu Aeiſan it verbergen. Nice 
Setzen y; nicht Fapmnchtende Blicke / nicht utendliche Auf⸗ 
mertſumtait allein enthͤllt es,·quch due Wette werden fie 
erraſche. Doqh wiſſen fie Masten immer zu ehifhens 
Us die Hof zu vieb van bisfen Autreur vabet, will Mari⸗ 
durth ein Go tt e s ge v irch ti Vedeſheit aber feinen Nr 
wihnzefingen: wid die Kbaigta fol uach dem Aubſpouch 
Veh: ſewoner Gonelis gluhenbes Ciſen tragen. Aber eh 
‚ Rom vorri⸗idet ſich als Vildoe; die Koͤnigin ie ſich von 
Dan aus: Birk Schiff an vas Sand tragen; abſtchuich 
wuß er nuit chr ſtelpern und. füllen, und num ſchwört fie, 
daß la in duderer Mann TÜR Marke unb jener wilder; 
an hrer Stite gelegen habe. "Wegen diefe frivole Wahr⸗ 
heit konnte Gott nakuͤrlich nichts einwenden. — Doch 
bals arnenet ſich Dad alle Aißtrauen und deſſen Beſtaͤti⸗ 
gung und Marke verhannt Werde von feinem Hof. Sie 
Faber in Anen Wald/ in eine fchone genkumige Höhle, die 
fössure & In gönt arnatıt, umd- leben hier hoͤchtt ſchefer / 
udh milk einander; Oints Zages vernehmen fie Jaad⸗ 
iarm. In halber Votahnung gehen fie in die Hoͤhle 
und gen: ſich, "ich fie Alles zugemacht haben, 
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med fitäfen.:: Mitten Toat- zwitchea ſan mh Mei: 
An) Want ıBdyiiert... Monte. wind wirklich in :diefe 
Gegend geführt. Ein Jaͤger entdedt bie Höhle, exbüdt 
die iedcaden duch eintn Spalt, und fagt dem Koöͤnige 
woni bieſen gottlichen⸗ Weſen. Der Kouig ſuaht fr 
auc eiteant zu ſeinem · Staunen feine Frau und feinen 
Wellen," 1 durch dad: Schwert von. ihrer · unſchnld Abe 
gengt und ruft ſie wieder «in: den Hof zundd. — Gier 
undermal entfernte ſich Ariſtan 'an den Hof des bern 
1088 Silo von Galet⸗ erlqiag fe diaſen den verwit 
Du Riefen Urgan, und einpfdeg dagegean xvn ihm · aach 
einem Vertratze, Yen ſie gewacht hatten, das wunderbert 
Sardchen Petittriit, wad in oben Farden ſpielte nl. 
drch das etöu: feiner, Schallen jede Schwermuch Um 
Arie, In eiver Darfe fondte er: hr Mid, weiche Fi 
{ehr bapüber. freneie „ aber. den Wolindapen eaduch Die 
@iezlen abnahm ;. dem, weit. fie wohl mußte. ‚mad Ihe: 
Am litte, wollte ſie alleis nicht leidlos bleiben, vie⸗ 
mehe den. gleichen Schmerz. des Kummers mi; ihm, thai 
len, — Roch einmal, ging riften zu Macke. zurich 
ward nun aber von ihm fee; in Iſolde Bett arfanden: 
Doch Hatte er noch Zeit zur Flucht und gab ihr heim 
Scheiden das Berfprechen, nicht ehes ſich zu verheitathen / 
als biß er fie noch einmal gefehen; zur Grinnerung dar ⸗ 
an ſteckte fe ihm einen Ring an. 

Raypdem er Gpanien, Denutſchland, Brankreid 
in mandyerlei. Abenteuern durduogen war, dam ex au 
den Hof des Herzogs von. Arundel und wurde bee Genoſſe 
feines Sohnes. Kahebin. Gr hatte eine ſchoͤne Schweſter, 
Jfold, ein ſehr ſchoͤes Mäddyen mit überaus weißen 
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Händen; woher fie den Beinamen aux blanches mains 
bekam. Triſtan ward durch ihre Reize, durch ihren Na- 
men, durch momentane Reue über fein voriges Verhaͤlt⸗ 
niß verwirrt und vermählte ſich zur Freude des ganzen 
Hofes mit Iſold. Allein er Ing ihr nicht bei, weil er 
ftetd an feine blonde Ifold und an fein Verſprechen erins 
nertwurde. Auf ihr endliches Befragen gab er der weiße 
Händigen Iſold, nachdem Tie ihre Verwunderung lange 
für fid) behalten hatte, vor, für ein Jahr das Geluͤbde 
der Euthaltfamkeit getyan zu haben. Einſt ritten fie zus 
fammen aus und von einem Tritt deö Pferdes in eine 
Quelle fpristen mehre Tropfen unter Iſolds KIAd bis 
au dem Anger „wo die braunen Blumen ftehen), über 
weig⸗ uͤhnheit des Waſſers fie mit ſich felbft in einen 
leicht gu errathenden Monolog in Bezug auf Triſtans 
Betragen verfiel. ' Ihr Bruder Kahedin hörte ihn aber 
und drang in fie um Aufſchluß. Cie gab ihn und num 
machte Rahedin feinem Freunde die bitterften Vorwuͤrfe 
über fein ehrenruͤhriges Betragen. Da entdeckte Triſtan 
fich ihm und teizte Ihn zu einer Fahrt nad) Gornwallis; 
damit er feine Gelichte fähe. Gr ging es eintund 
Äberzeugte ſich wirklich von der Schoͤnheit und fenrigen 
lebe der. Köntghn,” gegen welche die feiner Schweſtet 
matt erſchienen. Nun vermaͤhlte fi Triſtan nach ſei⸗ 
ner Mückehe wirklich mit der weißhaͤndigen Iſold. — 
Kapedin hatte eine heimliche Liebe mit Kaſſin, der 
Fran eines Ritters Rampotenis, und zur Vollführung 
dee Chebruchs war ihm Triſtan durch Lift behätflic. 
a8 fie aber nach der That vom Scehloß zuruͤckritten, 
vanıte MampotenlB;;:der durch einen.- gußälligen Um⸗ 
21* 
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. tie Siebe, 
in ihrer · irdiſchen Herrlichteit. „Bigge: hat Die. Gage den 
Gpunp-derfelben;in eine Baubaues arleatnhaß nänkg 
old und Zriſtan den wagiſchen ‚Hirkeäfzant genießen / 
wos dem Verhaltniß das Ausfehen giht, als ob es nes: 
aͤußerlich wäre, ohne inuere Ernefis Allein ſieht man 
naher ‚mr fo wird. Diefe Aauberei fiah wahl eben fo | 
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derſtehen laſſen, als die Schlange, weite die Ca 
überredet, als die Heren, bie ‘den Mi verführen, 
als der Geiſt, der dem Hainlet erfcpeint "Wenn offenbar 
Wr Triſtan von Anfang an eine Beziehung anf Iſold, 
wide Matke. Er erfihläge:ipren Oheim und fie heilt 
iHn; erteyet fie die Mufit, bringt fie ald Gattin feis 
nes Königs in Worfchlag und befteiet fie durch feine 
Zapferkeit von einer vechaßten Seivath; ſie rettet ihn 
Yan zweitenmal vor Tode, will ihn daun der. Heilige 
keit der Blutrachs opfern ud verföhnt: ſich dann wies 





‚ der mit ihm. In diefer Gemeinſchaftlichkeit ſpielt im⸗ 


mer ſchon ein ungewöhnlicyes Intereſſe Weider an eind 
ander durch. Auf der Meberfahrt aber vom. Dabiim 
nach Gornwallis, im engen. Raume des Schiffes, we 
win Triſtan fie zu unterhalten firebt, wird bie Bes 
siehung immer enger und faft ganz auf die reine Pev 
öntichkeit eingeſchraͤnkt. Man- findet bei Gottfrids 
Dar ſtellung, daß hier etwas. eintreten muͤſſe, was 
Beiden die Mühe eröffnet, in welcher fie ſchon für 
einander leben. Died iſt .mın der Tranuk. Als ‚Baus 
Sermittel zwingt. er fie. zur Liebe und iſt ihr Scht che 
01. Aber die Rothwendigkeit, welche ſie mit ein⸗ 
ander verknüpft, ſinde im Grundeſit ſelbſt. Ala 
Zriſtan durch Brangaue den guſammenhang ertührt⸗ 
zeigt er ſich voͤlligzufrieden und fühlt. ſich dur 
dies Verhaͤngniß infeiner Freiheit darum nicht 
ehemins, weil ex einiMeben ohne folde Nothwen · 
vigkeit, Hol ebenTzu muͤfſen, "wicht. mag. . Der 
Zrand iſt daher mr Wie eine: ſynwoliſche Worſtel ⸗ 
lung des Jameren ddr 2Saanucher/ aus Einem: Bacher 
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haben fle mit einander Daffelbe getrunten und alle 
Zremdheit qyper ſich ausgetilgt. 

Allerdings hat aber die Wirkung bed Banbers 
noch eine Geite an ſich, nach welder fie mildernd ug 
beruhigend wird. Die Liebe nämlich zwiſchen Triſtar 
und Iſold iſt ungetheilt, wird nidt in Gedanken 
geführt, fondern verwandelt ſich in Fleiſch und Blat 
Wenn in einem jüngeren Roman, in den Wahlver⸗ 

wandtſchaften, jede reelle Bereinigung gemieden 
wird und die Bereinigung nur in der Sehnſucht, im 
ſchmachtenden Blick, in der Phantaſie ftehen bleibt, 
fo if hier dad gerade Begentheil vorhanden, indem die 
Liebenden ſich einander immer, zur völligen Gingebung 
nähern, weshalb die finnlige Gegenwart der Lie⸗ 
benden für einander eines ber Hauptmomente des Ganyen | 
HR. Diefe Lüfternheit und Wolluſt hat der Dichter 

gar nicht verſchleiert; aber dieſe Wirklichkeit der | 
Liebe, ihre endliche Seite, der Stand ihrer Erniedrigung, 
ihr traͤumeriſches Raturleben, die Suͤßigkeit der beſeel⸗ 
ten Materie — fie wird durch den Zauber verſtanden, 

"weil dieſe Tofende Luft, dies Entzücen der Zugend | 
und Schönheit wahrhaft magifä iſt. Der Geiſt ver | 
dieft fid) felbft in einem andern, aber wie in einem 
Baufd. Die Audacht des Kuffed iſt ber Liebe felbk 
ein Deheimniß und ein zauberiſches Band fcyeint bie 
Liebenden an einander: zu feſſeln. 

Der Genuß des Mindetvantes iſt daher Schlaf 
von Triſtans erſtem Leben. Denn bis bahin it u 
in fleter Bildung begriffen; als Cänger, Ritter, Bet 
feipter ber Freiheit, Sieger abyr ‚Ungeheuer, Mrautwer- 
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der WMiyrifucher gätig;;@el, gerecht‘ und offen: :2ien 
von biefem Augenblick an entfteht in ihm Das Gätgenim 
deſette Vwar verſchwinben die vorigen Züge nicht, 
aber Ar ihrem Glanz verwedt fich aun ‚der ſſaſteri 
Sqatien Per Lüge. Marke if fein Dyeim und old 
af Mh. „Indem „a ie min © fie 
gen Seingt,.$ ‚Kann er Fe das nicht laſſen. 
ben AR daher zugleich Blutſchande und fie kteehen. 
Ügr Berhaͤltniz forgfam gu :werdedien, wol. Bemühgg 
FG as: Inteigue gepaltetz. weil fie zur Verhtien 
laveaoivies Yinmganges- Riten erfinden miffen. -Um 
fo: mdge ‚möffen ſie es, als ihnen: Begenäber bie Hefe 
Bunte: geoße Aufmerkſamkeit auf fie. cickten. und aus 
Neid gegen Zeiftans Sorzuge und Aufehen veim Koͤ— 
nige ae‘ Schritte der Liedenden ausſpaͤhen; fo Autret⸗ 
Marioddo und der Zwerg Melot. CEben dieſe gegen« 
felttge- Dachſamkeit führt gu den Taͤuſchungen, weiche⸗ 
in dlefer Partie des Gedichtes intereſſiren, und won, 
hler ſiuiddie anmuthigeni Geſchichten entſtanden, wie 
Der Mill den Eferich mit Mehl beftveuen Lift, um: 
Triftuns ußztapfen zu entdeden; wie Triſtan Ti’ Iſdide⸗ 
Werl" ind: gittätt in dab feinige Forinät, eine verbun⸗ 
Vene\Ybeo jich aufreißt and" bad Bett mit verraͤthetiſchem· 
Wet" Heffdett; wie ſich bie’ Eibbenden durch fäyrolms' 
mende ¶ Eye, weiche ſienin ein Meßended Waſſer! 
wert, ichen ‚geben, in einem Garten zuſammenzu- 
te "Sie der Koönlg lauſchend auf einem 
Baum aber der Mondſchein im Sqhatten ihn ben’ 
Eedenden verraͤth, weiche ihn muh wieder gu’ Yintet- 













[317.05 Biene ardan RZ 7077 005 
wiſſen un ſ. mc Ba os ee: 
Warke iſt barhuen der ſchwa⸗che 
weicher ſejner Luͤſteruheit und Begier gar 
werben. kaun. Zsifan, iſt Immer thaͤtig fü 
da, wo dem Könige fein Mei 
führt wird, der ihm dan ' 
chen dieſe Gabe entlockt Hatte und Triſtam nim dag 
feine Liſt Jſolden - wieder zu entfaͤheen weiß, wie da} 
wo er fie der Gefahr eutnimmt, einen. Meineid zu 
f hwoͤren / wie da, wo er ſie fpäter bei der Tapech bi 
euertdde entreihßt und mit ihr: in den Wald fluͤchec, 
vis Marke fie wieder eutdeckt u. ſ. f. Marke Angegen 
Ieb in ewigem Sweifel und iſt in feiner Iinenticleft 
ſenheit die vechte Folie; vom amtfmiedenen Kandel 
ber. heideu Liebenden. ,. oma ihm auch die Wohrheit 
nahe," ſo hat er. doch nicht bie,Ruaft, fe zu Falken: fo 
dern verfintt-bafd in. Rene jber ſein Menahugn min 
geräpet und .haft-feinen Argwehn wiehen. - Diefe Dh 
wagt erſcheint om Aarſten/ ma- er Anikan unh IM 
nadt.in der Fossure à Ja ;geut, amant, Legende 
Veett hiar eine Hephtigung feiner Gqwiß heit gu ſinpen 
aͤberztygt ihn Daß, Schwert aw iſchen Beiden, arunafaıe 
Iieidn aber beit ihm durch ‚he Reize · ſ uydahı:e 
ſogar einen Gonngnfsahl,; we Zurch ein. Mpings Pod 













kuͤmmert fich wieder ftil. entfernt. F 
ihm Grund, der. Liebe, vei Triſtan al 
bs. Sun der „Luft, © weihats, fs, Sie, Fol hat Inr 


"grade mentangengefehtr. wie: am.:Daxtez,.. 
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Gans Meile fein: un: Morten Irkimbig: mit Brorie 
Hehauheit. Selbſt. wis srsaplih Ifstoen. in Triſtans 
Amen dgeichlafen findet; ala er der hoͤchſten Bere . 
Umteie- Weider: 'gewiß fein; Lan; gebt ex erſt nor kn 
feine Roͤche herheizuholen, „um Zeugen. feiner Bar 
Auinpfengs zu wenden. Indeſſen aber . entfichk. Axi⸗ 
Yanıy "Dep. den Abgehenben;gemaßet: hatte. Ileld legt 
Bag wieder iſheinbar ſchlafaad Yin und Marke. muß 
at: ſelbſt nen. feinem HnfrlBöranfirfe über fein awiget 
aut inte. techt begrindeteh Mißtrauen verndimen:. — 
Ruten Trkflon im’ dos.’ Werhättuiß zur zuwbitet 
ein; -wüß;:berk ‘anderen zue.seflen ensgenenftäht; weil 
Be mn her Wider ſchein der: erften! Geliebten HE: Wis 
weiß hoͤndige · Holt: liebt ihn wirklich, aber keineswegs 
wit. darnamendlichan Iubrunſẽ der erſten. Ailche er liebt 
Reyanber gerader deia wo die. inbedingte Hiigeuihg.ce 
fie. eintzeten ſellte, fühlt eb: ſich ihr entfeentbit" und 
gana ‚der Dipnben, Iſold eigen. »Baken Henkiefe: Liebe 
IS ein: Schalen. des. erfien wrb.duncn fie fehnen@ehn 
ſacht ya der alien Geliebten nur noch hoͤher geſpannt. = 
Bogen ABA Bruder, Rapebien verhält,zucih aber 
= ÜBEN 
Ähm offen auh ger wird abte, Ändern om abn Bei Ach 
Ber, Süebrpgh mpterftügh, ‚in, den Zode geriffen umd du 
weihpänbjge Ilold, die: mon. iher Yintesganget netten 
HBſtet. unndur gine äger: 
fein Folie anhn ſotilzch aazeis deaug mar. zu <. > 


wofebtʒterhzuet man atze -hlex eatyidalze erhaͤlt· 
rige ſoncchenn vicſt. die heisciche Derwaͤlans 
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Oiwalins mit Blanſcheſlar, \welge mil dem’ Mod‘ wi 
beiden endet. Godann gibt: Mual, um Triſtau wor 
Morgan zu vetten, ihn für feinen Cohn, unb Zrifin 
fich fein in Cornwallis für das Kind eined Kaufmanni 
and. Als diefe Taͤuſchungen ſich aufgehoben. haben, 
varſtellt ſich Triſtan als Gplelmann. unter. dem Names 
Zantris. Das Berhältniß du Marke iſt eine ganze Ketle 
von Taͤuſchungen, die alle nut Wiederholungen edret 
urſpruͤnglichen find, Triſtan und Hold lieben ſich, wid 
Mod und More. Hold aber bleibt in ftette Sugndbtbe 
the ſich immer ſelbſt gleich. Auch wird fie nicht Muts 
ter, weil alddann ihr ſittliches Verhaͤltniß zu Wacker wi 
zu Zciftan, gänzlich verunveiniget und nur mit Abſcheu zu 
erdulden wäre.. So aber erſcheint fie nie weder als 
wirkliche Gattin, noch ald Frau, -fondern nahe al 
eine Houri, deren einzige That bie Liebe iſt. Gen 
fo wird auch Triſtan nicht Water und Tommt: mit 
der anderen Iſold nur zur Che, wicht Zur Familie 
Darum ‚treten auch Iſold und Triſtan allenthalben zb 
gend und verfuͤhreriſch auf, fo wie auch Ttiſtan gar 
frei, von Eeinem Verhaͤltniß bedfngt · erſcheiut/ denn 
fein Land Varmenie mit Leonnois Hat er nach Bob 
Hans Beſiegung Runld Söhnen übergeben uͤnb kann fig 
daher feiner Liebe abfolut witmen; Muhm und Eh 
geiten ihm nme in Bezug auf diefe.- — Der Schluß 
der Gefchichte Aft wieder eine -Täufcrkuig,’ weldie fih 
ohne alle Bothwenbigkeis aus reiner Mint: ergibt. 








Ja der Kortfegung Bribergs: finden fih be 
deutende Abweichungen von der Wuchefikifigen. Co 
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MR Triſtans Narrheit bei Friberg weiter audge⸗ 
geführt. Um fic nämlich der Königin unbefangen zu 
alhern, verkleidet ſich Triſtan einmal in bie Tracht 
eines Narren, nimmt den Kolben in die Hand, ruft 
immer Tosi, Tosi (als Umkehrung von ot), ſpringt 
tobend umher und macht tölpifce Witze. Doch bes 
mußt er dieſe Form auch, um fi) am feinen Zein« 
den gu raͤchen, dem einen ein Auge auszuſchlagen 
uf w. Diefe ihrer ſelbſt bewußte Raſerei hat geb 
berg recht gut dargeftellt, fo wie auch Triſtans Au⸗ 
fenthalt am Hof des Artus, welcher bei ultich gang 
fehle; an ſich fteht auch Zriſtan fo gut, wie Parcival gang 
außerhalb der Tafeltunde. Wie Gawain Iwains, iger 
lois, Parcivals beſter Freund iſt, fo auch hier Tri⸗ 
Mans. Mannigfache Abenteuer beſchaͤſtigen die Bes 
ſammlung, in der Triſtan vor den andern. Helben 
glänzt. Kay Tommt in feinem alten Charakter von, 
wied einmal von feinem Pferde abgeſtochen, muß zw 
Fuß nach Hans reiten und über dieſe apoftolifche Form 
Sqhimpfes genug hören. Das eigentliche Abenteuer 
iſt Hier ein Beſuch, welchen Artus bei Marke mad 
nachdem Triſtan mit ihm ausgeſoͤhnt if. Der vom 
ſichtig gewordene Ehemann hat jest Gehfen im Schlaf⸗ 
gemady feiner Gattin anbringen laſſen, welde dem 
Unkuudigen in die. Füße ſchneiden. Triſtan Tann der 
lieblichen Werfuching nicht widerſtehen, „achtrt „der 
Sameiden nicht und beſucht Iſolds Wett, weis aber 
nachher keinen Bath, die Blutſpuren zu bemaͤn⸗ 
tin. Da gibt Kan on, daß Alle ſich die Fuͤße ver⸗ 
wunden, "einem großen Laͤrmen erregen und dem Rd 
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nige “übenıifeine: ſchaͤndlichen Einchdjturigen laute Vor⸗ 
wuͤrfe machen ſellten. Es geſchieht und Kay, her zwar 
ven’ Bath geben, ‚aber ihn nicht auch befolgen · wollte, 
wurde beßwegen recht in bie Eiſen geftofen, feine 
fauberen Weine auch zu verfhneiben. — . © 
Die Dichtung ſelbſt erklaͤrt die Offenbarung 
des Mofletiums der. Liebe ‚für ihren Zweck. Doch if 
Sottfrids .Reflerion. mre wie ein Duft, -weldeh 
ae, Gefcjichte unmittelbar ausathmet und gang ia 
SE Siut -der..Amigflen Empfindung getaucht. Im 
mer wiegt er fid im Leid und“fn’ der Freude dee 
eiebeʒ ihre Sehnſucht, ihr Gutzuͤden, Ihe Sehmerj 
vewegen feine Bruſt und unerſchoͤpflich quellen ihm die 
fchmeichelndſten Worte, die tiefſten Gedanken und‘treh 
fendſten? Bildet zu. Doch iſt er in aller Fuͤlle det 
Dhantaſie ſtets einfach amd den Reichthum mit Mach 
wud Klarheit Ibeherrſchend. Mas Gemaͤlde des Feſtea 
ain Tintajol, wo Nimalin in Liede zu Blanſche - 
Mur kommt/ in init Italieniſcher Heiterkeit entwor⸗ 
fen. : Das idytiſche Beben, was Iſold und Triſtan 
Us Walde, auf dem Teppich blinuenbefseter Wiefn, 
unter dem Dach · Hefongreicher Bäume, am Murthela 
des kryſtallenen Quelles fuͤhren, niſt mit einen folder 
Wide und Yeilde,. daß win; in. unſerer ht 
Hoeflo. gar nichts Wehislichts "haken:.. Aber: vollende 
Wis ICHnraterHirit,. wad: Entfaltung ber. Han 
Yang’. was ‚Mläflon.. ded Wefähtes, Beiiarmtheit 
des : Ausdzudedrugad. Entfernung son allem Wuͤßiges 
betrifft; To stigen ir Ehaudran And Din Nibelungen, 
Ber Pascival urd sältere Aktunat mit chen, Tziſtar 
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weiteifien: Gottfrid hat über ‚bein Vortheil der Mes 
ſohrntung ehe. en Wermuftfäin:gefabt und Fpridt 
feine Abneigung gäden Wolframs geſehhtte und weite 
umfpannende Manier umverholen aus, wogegen er 
Veldech, Hertmapn-. yon- der Aue und ‚Wligger von 
Weinach/ erhebt, Go fehe hatta er das Wirkliche 
ig Auge, daß er· alles Wunderbare vor der Realie 
tät des Gemüthes tief in. den Hintergrund — ftellte, 
Wie klar behandelt er nicht den Kampf mit: dem 
Drachen und, Niefen, den Minuetzank, das feltfane, 
Huͤndchen Petittriut und Iſolds : Verfändif der Heil. 
Bf! Man fühlt. hier gay nichts won mufteridfer 
Tremdheit. Dagegen verfieht er das Wirklich e fo 
daczuſtellen, daß/ et in ſeiner höcken Gegenwart mü 
den Kraft des Bunderbaren oder wiege noch tiefer 
wirkt, Wie weiſterhaft 3. ©, veiß. er Auſtaug Ge⸗ 
fang zu ſchildern, wo die Toͤne ſo sein aufſchwa⸗ 
bp und ſich erſchuͤtternd mit dem Wogen der Gais 
ten vermifchen., Wie weiß er das Harnblafen, was 
des junge Zeiftan. beim -Aunchen an Murten Burg 
veranſtaltet, fo zu malen, daß man den Buf der. 
Zode hoͤrt mmb.ed: empfindet, wie fo ganz ungewohnt 
Aden.. in. der Burz bie‘ neue Melodie Klingen muß,’ 
Selbſt über das Sewoͤhnlichſte und Begretflichſte, wie 
über die kuͤnſtiiche Zerlegung des Sirſches, iſt dieſe 
Gntfrandung vom Alltaͤglichen verbreitet. Daß fie 
wohl Trieb der gamken Wage- fei, zeigt ſich in den 
Bortfegwgen ba.’ wehl am auffallendften, wo Tri⸗ 
Man mit Kahedin am Wege laufcht, der Hof vor 
deinen, feinen Durchzag hält, die Pracht und Schön, 
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deit ſich allmdfig fleigert und zulett in old fo com 
centrirt, daß man. völlig in den Blang biefer irdiſch⸗ 
himmliſchen Erfipeinung verloren if. 


Der nur moraliſche Standpunkt wird ſich nim⸗ 
mermehr in dies Gedicht finden koͤnnen und muß 
nichts als Unzucht und Bottlofigkeit darin ſehen, wer 
gegen es Gottfrids und feiner ortfeger offenbare 
Abſicht war, das Weſen der Liebe, die Macht bier 
fer Leidenſchaft, ihr GLi und unglück, Hoffen und 
Bangen, Vertrauen und Zweifeln, genug alle ihre 
Buftände zu enthühen. ‚In dieſer Cin ſeitigkeit iM 
das Gedicht allfeitig, und in ber Allegorie- von 
der Höhle und vom Bett der Liebe hat die Dice 
tang ihren Sinn wie in einem reinen Begriff hin 
geſtellt. Auch im. dem ſchoͤn gefchriebenen Gingans 
ge hat ſich Sottfrid genügend erklärt. Die Erin⸗ 
merung an die guten Thaten guter Menſchen, fo: 
hebt er an, iſt ige ſchoͤnſter Lohn und macht fie 
er zu etwas Wirkligem, und durch Bortzefflihkeit- 
des gweckes geadelte Handlungen verdienen ‚gleiche Wen 
ustheilung, nie aber gemißdeutet zu werden. Der Ta⸗ 
del des Auflehnens gegen die Forderungen unferes 
Willens, die Bildung eined richtigen Urtheils üben 
Menfhenwerty, daB Aufblühen der Kunft unter des 
Ruhms belebendem Ginfiuß, die. Warnung vor der 
Berkennung des Guten, welche durch falſche Lobred⸗ 
nerei für Kunft und Kunſtſinn fo leicht verderblich 
wird, und der Trieb, durch ehrenvolle Beſchaͤftigung 
eines liebekrauken Herzens Kummer gu lindern, das 
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UM; Dip..Gpufgufeige: der Metschtungen, .-Dundg melde 
Wottfeid pie zur Gage ſelbſt kommt, deren Mean 
beitung er allen Liebenden widmet. Gottfrid 
ſaeint ‚fe Yeissiich in dieſer Region gewefen zu fein, 
Baier. wirgtd anderes has dichten mögen. Die elegie 
fibe Mrfchichte des Gaſtellans von Goucy hat er um 
ter dem Namen Herzmähre. behandelt; aber außer 
dem if. nichta Cpiſches von ihm, bekannt. 


Mode piele bald groͤßere, bald Fleinere Gagen, 
wage ubentafifhh und maͤrchenhaft, oder mehr verftaͤn⸗ 
Dig und möchten, wären hier zu nennen, die ſaͤmmt ⸗ 
Ui vie Thema ber leidenſchaftlichſten Liebe behandeln, 
©p unäglt ein Gedicht von geringem Umfang, Frauen 
kuagsr von einem abenteueraben Ritter, der in eine 
Stodt Fan, wo er einen Bürger Tannte, den er um Die 
fepönfte Frau der Stadt befragte. Es war eben Kirdytag. 
Sie gingen zur Kirche und hefhauten bie Frauen, wo der 
Nitter bald eine vor den anderen auszeichnete. Es war 
die Gattin bes Bürgers. Mer Ritter bewarb fi um 
ihre Liebe, werd aber abgewiefen. Gr veranftaltete ein 
Zurniery in welchem er gegen Jedermann nur in einem 
feidenen Hemde kaͤnpfen wollte. Gr empfing einen ans 
senftich und der Gplitter blieb in. feiner Seite figen, fo 
daß er an zu, fiechen fing. Auf Zureden ihres Mannes bes 
ſuchte ihn die Frau und zog ihm das Speerſtuͤck felbft 
aus der Seite. Gr glaubte fo zu verbluten und von ih⸗ 
zer Hand den Tod zu empfangen, allein ein Art heilte 
die Wunde. Cudlich drang er Rachts vafend in bie Schlaf 
kammar der Eheleute, die Frau zerraufte ſich das Haar 





. TB 
60 Sch Ser aber umſaee ie ind Re 
Ben, wobei vie Sande aufriß, fe daß;er Mach. Beine 
Lente betrauern md befiatten ihn und man fullt as der 
rat fchwer auf daB Herz. Sie opfert dreimat, DIR 
den Todten noch einmal am and ſtirbt · Meike Wichm 
Mr Ein Grab gelegt. Zum Sthluß berboinait Ua‘ Wilder 
die Sproͤdigkeit· ⸗ Bine: ältere Erzählung, son Me 
fer Wunnenfiodeny Viergeidin, iſt durch uuuh durqh 
der Muthwille der Luͤſternheit und in der nothwendigen 
eaune gehalten. — Wittich Yan Jord aun Ind} Dich 
ſter Mtäbiger von Hind ihofen iſt auch ein⸗ Lieheehe · 
ſchichte, worin ein Ehriſt die Tochter eines Sideutonihe 
Jaſon, Nainens Libaneth, erwitbt und mit ia ſein⸗ 
Deimath ninicht, wo fe Waaflor getauft wird. Wer I 
fest ſcheint die Erzählung von einer Kͤn iigs t⸗ ee 
aus Zhänkreith geweſen zu fein, wie die Tochter dee 
Franzofnchen Rönige vor der unnatuͤrlichen eiden ſaeſt 
ihres Vaters entflieht/ mit · dem Könige -von Euglau⸗ 
fi) vermähte und endlich Auch ntit?dem Walter: Ach ver 
ſyynt. — Andy gibe es Ertahlangen , werde" hiforiſch 
dusfehen, aber ganz romantiſch angelegt "find; z. B 
Frie drich von Shwaben,:den man-gewährtich zit 
Biftorifihen Epos rechnet." Wr’ift eine poettfche Erfin ⸗ 
dung und · ſeine Kaͤmpfe, Werhätkriffe zu ſeinen Brůdern ⸗ 
feine Liebe zur ſchoͤnen Angelburg, die einon · Meluſinen ⸗ 
vaften Anſtrich hat, bien votkommenden "Ahlibereien: 
u. ſ. w. ſcheinen durchaus mit der esta —* EZ 
ſammenhang zu haben. “ 
. Sfr gehen nun gu der anderen @eite ih 
Ügpteit Über. wo die Zwecke nicht al6- abfohre gelten. 
B In 
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In der. een. bettadyteten ging; lle&: vom der: Bieleiater 
Beidenfchaft, and. Jett tritt mehe bie endbi che lite 
des Lebens hervor: und gefaltet: fich heiten: und Infig, 
weil ſie auſerdem fabe und ſcheuutig fein mirpei: 
Celbſt Erzählungen, wie Die: von ber; Crbtheilang wer 
Rinder den alten. Water ungerecht: behandeln, aber: zur 
Auerkinunng. ihres Vergehens gebracht: werben, derch 
Aufall, wie in der Geſchichte wm der Ko BeinDee)t. 
ued durch · Eift,, wie in der von deen Schog eñ ( Qeule / 
welche · fish: immer. noch ernenen, tragen Wied: Geprägen, 
den unnsittelharfien Wirklichteit, von welcher der Sombent 
und das heroiſche und religioͤſe Pathds ſich ari Egegogeni 
haben. Wir ſtehen hier erſt im Beginn der Richtung, 
tu: welcher DIE. Date nnd dert Wit der Saweibemtigkeit, 
fo: wie die Liſt und Mfiffigteit ich emtwidleia: denn eto⸗ 
Bolt maß: ſchan diel / durchgemucht haben, baboeras den! 
Frivolitaᷣt/ Dar Indeiven- Auſpielung, bems: Gipottt: ich 
bingeben und diefe Clewente tuaſtleriſch gefkalter-Ekhu: 


b). Die. gemeine Wirklichkeit: 

Die Mültreityebt:ih- ihrer Gefchichte mit der ers) 
herrlichang des. Hoͤchſten an / lißt ſich aber‘ vach mb‘ 
nach in alle. Kreife des debens ehr, wie es von den“ 
enſcheu witkiich gefuͤhrt · wird. Der Bauer: in feinem" 
urnmefchlachten Pabei, "der Räuber in der Einpftudung · 
ſeines Eaeismas . ver falſche Spieker in: dee: Sicher⸗ 
yet: ſeines Betruͤgens, die · Bahlerin in ihrer Ränfe;? 
den Jungen wie den Alten zu fefſeln u. ſ. f. werben the” 
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endlich eben fo ſeht Gegenſtand, wie bie Grläfung der 
Welt, wie des Brutus unendlicher Gchmerz, da er die 
eigenen Soͤhne hincicpten läßt, wie des Peteus heilige 
Vefriedigung, als er verkehrt an das Kreuz geſchlagen 
wird u. ſ. w. Und fo geht auch die goͤttliche Poeſie auf 
Aue ein und verfiärt auch das Gewoͤhnliche in ihrem 
Wilden. Das Bewußtfein kann ſich nicht Davon Losfagen, 
ſelbſt das Autäglige und Raͤchſte von Oben her an 
ſchauen und zu durchſchauen, weil es in ihm eben ſowohl 
lebt und da iſt, als in anderen Sphären, und koͤnnte 
der Berührung mit dem Gemeinen nur durch die Schwach⸗ 
heit der Flucht entgehen. 


Gemeinheit hat hier nicht Den Sinn des gera⸗ 
dehin Werwerflichen, fondern Deffen, was das Altig 
liche und Iedem Bekannte if. Die Idee exiſtirt auch 
in biefes Gewoͤhnlichkeit, aber die Form ihres Daſeln 
iſt hier eben die. des gemeinen Bewußtſeins, was ale 
Momente der Idee neben einander vor ſich hat und 
fie nicht als innige Totalitaͤt zuſammenzuſchauen ver 
mag. 8 mangelt daher eben fo fehr an einem burdy 


+ gesifenden Princip, als an einer in fich ununterbrochenen 


Sonfequenz, und jede Beftimmtpeit, zu der es kommt, 
iR zufaͤllig und einfeitig, weshalb in Diefer Berftreuung 
der. lofe Scherz und der ſchweifende MBig entfehen. tin 
nen. Dad an und für ſich Unendliche bleibt in verwer⸗ 
rener Form liegen und tritt nuc in foweit ein, als note 
wendig iſt, um den Widerfprucd zu zeigen, in web 
chen das Endliche, das vereinzelte Moment. der Idee fih 
verwickelt. J 
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Nicht der Geiſt des Volkes erſcheint Hier in feir . 
ner tragiſchen Kraft, vielmehr tft die epifche Wurzel 
hier im Verdorren begriffen; nicht ber Glaube macht 
dhier dad bewegende Prineip aus, denn er tft in feinem, 
Japalt zu ſchwer und gedankenvoll; nicht Ehre und Eier 
be für ſich bilden den Boden, denn fie find gu ſchwaͤr⸗ 
neriſch: fondern von dieſen Beſtimmungen des Geiſtes 
wird jede hier in einem abgeriſſenen Daſein erfaßt; von 
jeder, wie ſonderbar es klinge, iſt hier Etwas da und 
ſett ſich zu den andern in die unerwartetſten Beziehun⸗ 
gen. Moll, Kirche, Mittertyum würden mit Ihren In⸗ 
terefien hie Idee ald ein Ganzes erregen und fo die Zer⸗ 
felitterung ber erſcheinenden Melt auf die Einheit des: 
Veſens zurücbeziehen, womit eine Erhebung des: Geis: 
Res eintreten würde, welche gerade vermieden werben: 
fl. Die gemeine Wirklichkeit begreift daher alle, Ver⸗ 
bältaiffe In ſich, welche in ihrem Merftänduifi gar keinem 
Bweifel unterworfen find. In ihrer Entfaltung. iſt 


qlechterdings nichts Dunkles und Näskfelhaftes, zu; 
deſſen Erfaſſung etwa eine befondere Bildung vorausge⸗ 


feat würde; hier ift das Aeußere fo ſehr das Innere: 


und daB Innere fo ſehr das Aeußere, daß gar Fein Miß⸗ 


verftand entſtehen Tann. Dieſe Berhältuiffe und. ihre 
Bewegung find au wirklich, ald daß eine Meinung. 
über fie ftatt finden Könnte, und fo fehr if ihre Klare 
heit. außerhalb aller Meinung, daß über fie verſchiede⸗ 
ae Meinung zu fein abfolut laͤcherlich werden wuͤrde. 
An fich if nun in folder Wirklichkeit die Poefie nicht 
eben zu fehen, und fie wird nur durch das Laͤcher liche 
poetiſch. Zronie, Laune und. Witz müffen ihren froͤhli⸗ 
22 * 
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sen Banber Ehen Mefe Melt ausfügätten, wein fie bee 
uͤrde der Poeſie genießen fol. Dhne vom Lächeln des 
omus und vom Lachen des Jocus geſegnet zu ſein, 
waͤrde man⸗ mit dem. aͤußerſten Widertsillen das auſchau⸗ 
en, was taͤglich und ſtumdlich als ein wahres: Elend vor. 
unſeren Augen vorgeht. Aber das Komiſche erleuchtet 
dieſe Ptoſa umd hebt fie aus’ ihrer Niedrigkeit. Daher 
iſt das kuͤnftloriſche Priacip dieſer Sphaͤre nicht minder 
die Idee, welche mit Schaͤrfe die Elemente eines jeden 
Berhätsuiffes ergreift und fie in ihrer Bertehrung fek 
au halten 'vermag, fo daß man. fieht, wie. in der gw 
meinen Wirklichkeit bie eine Weflimmung die andere 


- vernlihtet und nie der vollſtaͤndige Begriff der Sache / 
" immer nus der Widerſpruch der Srſcheinung mit dem 


Degriff des Weſens da if. In Triſtan iſt Died Spiel 
ſchon in vollem Gange. Der Verſtand iſt nur die eine 
Seite des Laͤcherlichen; er gibt das Moment einer wil⸗ 
karlichen Tremuung und Bereinigung Peffen, was nidt 
forgetsennt und nicht fo vereinigt werden kaunz die 
Bermmft: der Poeſie laͤßt aber dieſe Unwaͤglichkeit er⸗ 
Wicken. und erregt dadurch den Weiz des Sachens, bean 

ohne über dem Widerſpruch zu ſtehen/ kann mat 
nicht lachen, wenn man anders geiſtig und nicht In ei⸗ 
nem: blos-phoufifchen Kigel Lachen will. Im vierzehn⸗ 
ten und-funfzehnten Jahrhundert, wo die inneren Ge 
genfäge des Lebens ſich vermehrten und der Ginzelne 
von ber Macht dev allgemeinen Sitte freier zu werben 
anfing, fo daß er mehr feinen Cigenthuͤmlichkeit und 
illkuͤr folgen Tonnte, gewannen auch bie Deutſchen 
eine große Theilnahme an komiſchen Darſtellungen, wel⸗ 


sa 


che die Mcklichtele, der man felbſt unmittelbar ange⸗ 
Hörse, zum Gegenfande hatten. Wie Praupofen uud 
Staliener waren In biefem Zach fehr produetiv, wie bie 
Fabliaux mıd Sowellen beweifen, und viele dieſer kleinen 
Erzaͤhlangen ſind den Nationen gemeinſam. Dei Ken 
Branjoſen bildete ſich ein foͤrmlicher Mechanismus füͤt 
dieſe Welt aus; der ribaud iſt der Liederliche, Kecke 
amd Liſtenreiche, le dupe der ſchwache Ehemann, wie 
Marke u. ſ. fe Bei den Englaͤndern bezeichnen vornaͤm ⸗ 
Hd Ghaucerö Oanterbury Tales dieſe Kriſis. Bei uns 
Hat Konrad von Würzburg fich vief- Werdienft um 
diefe Geſchichten erworben. Geine Leichtigkeit im Vers⸗ 
bau, die Fuͤgſamkeit feiner Phantaſie für die heterogen 
fen Situationen, die Zierlichkeit feiner. Erzaͤhlumgsweiſe/ 
welche nicht mit gelehrten ober uͤberlangen moralifchen 
WNeferionen läftig faͤlt, die Gewandtpeft, den Punet 
um welchen es ſich eigentlich handelt, hervorzuheben, = 
dieſe Gaben machten ihm beſonders geſchickt zum epiſchen 
Gpigramm, wie mon .diefe mannigfaltiged-Heineu eu 
sählungen nennen nnte. Die Shmlipkeit, die verhetene 
Biebe_ und die Schalkpeit find die Grunddeſtimmungen 
biefer Welt. Fr Er *.. 





Die Siuulichkeit anf ihrer niedtigtten Stufſe 
iſt der Nehrungetrieb. Das Sſſen und xinten iſt fad 
den Deutſchen, wie bekannt, faſt vom dar, Mehettung 
eines Geſchaͤſtes, md er Hat auch in der Poeſte keiae dee 
fonbere Freude darai. Da es num ader DES Genwinſte 
iſt, was es gibt, Fo kommt es darauf anſ diefe Wis 
taͤglichteit zam Außerordentlichen gu. Rembeh.-. dierin 
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erſt zeigt ſich die Poeſte. Dabei iſt ufederum dad Effen 
untergeordnet, weil es nicht nur ber Algemeinheit zu 
plump widerfpricht, ſondern auch in feinen Mirkungen 
die Stimmung eher proſaiſch als poetiſch macht. E 
wird daher nur in Verknuͤpfung mit beſonderen Umſtaͤr 
den, wie in der Geſchichte von den Hafen ober In der 
Gorm feiner Gerbeifpaffung poetiſch. Der gefräfiger 
ſchmarotende Witz bold und der arme Schlucker erſche⸗ 
nen bier und wiſſen fich durch Ihre Klugheit und Ber 
ſchmittheit eine Mahlzeit zu erwerbenz diefe Raffinerie; 
nicht das Eſſen, ergögt; die Spanier haben dieſen Zug 
in iptem Gran Tacano vortrefflich durchgefuͤhrt, welder 
ſogar feinen Bart mit Brofamen beftrewet, um ald 6% 
valier bei dem entfeglichften Hunger doch den Schein dei 
eberfluffes zu haben. — Pas Trinken iſt an ſich port 
fer, weil eö fowohl eine Allgemeinheit zuläßt, Indem 
man mit Anderen zugleich trinkt, als auch die Gtimmung 
erhebt und der Befangenheit und einſylbigen Verſchloſſen ⸗ 
heit bes gewoͤhnlichen Bewußtſeins entreißt. Das Efier 
derbietet fetner das Singen und iſtomehr ein ſtummth 


Zyhun; dad Tructen aber öffnet die Kehle und fordet | 


gleihfam, wie ſchon die Glaͤſer anklingend einander be 
grüßen, den Geſang heraus. Ratuͤrlich iſt nicht das 
Zrinten fie ſich ſchen Die Pöefle, fondern eben dab 
Gemüth, was. an ihm ſich entzuͤndet und in ungehemm 
ser Luſt aufrauſcht. Gin leerer Kopf kommt duch fob 
ge Zanfe auch kein Haar breit im Weich des Geiſten 


veiter, fonbern-ofenbart in der Msunkenheit erſt veht 


die Dede und Oaͤßlichkeit feines Seele. Der Junker Ar 


bias aber hat ein autes Recht, dem Rarren zu fagm: | 
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Vermeinſt du, weiß du tugendhafti ſeleſt, ſolle es ia der 
elt keine Torten und Beinen Wein mehr geben? und 
wit dtecht erwldert der art: Das ſoll's, bei Saukt Ra 
thrinen! ’ . 





Den Preis in dieſer Kategorie verdienen zwei 
Gedichte, der Wiener Meerfahrt und der Wein 
f&welg. Mir erblicken eine Geſellſchaft von lebenslu⸗ 
ttigen Wiener Bürgern, welche, nach einem Kuͤckblick 
auf vergangene Zeiten, in feöpliher Gegenwart mit 
einander zechen. ie gerathen auf den Einfall, einegayrt 
nach Algier zu unternehmen. Der Humor verblendet fie 
aber. Cie nehmen. das Zimmer für das Schiff, die 
Zafel für das Verdeck und verproviantlren ſich mit Trin⸗ 
Xen, damit es ihnen auf der langweiligen See nicht aX 
Unterhaltung fehlen möge. Auein Indem ſie fegeln, er⸗ 
hebt ſich ein Sturm. Cie taumeln hin und her, vermögen 
ſich nicht gu Halten und rutſchen von den Vaͤnken. Um 
Mitternacht wird ihnen von dev Seekrankheit fo unwohl, 
daß fie ſchier vergagen und in dem grauſamen Wetter um 
Weib und Kind daheim jammern. In Diefer Roth erblickt 
‚der eine von ihnen einen Bürger, „dev unter die Bank ge⸗ 
fallen ift. Diefer todte aus Bagheit geftorbene Pilgeim; 
fo ift feine Meinung, fei offenbar Schuld an ihrem Une 
fa, man ſolle ihn aus dem Schiff werfen, fo würde ſich 
ber Stuem ſchon legen. Diefer Rath wird wohl aufge 
nommen. Als die Bürger ihn angreifen, ſchreiet er zwar 
und ſucht ſich zu wiberfegen; jedoch kehrt man ſich nicht 
Daran, fonbern erklaͤrt ihn für tobt und wirft ihn aus 
dem Benfter.. Darauf ſchlafen alle vor Mäbigkeit ein und 
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Wwachen eit mas· einigen Aasen wirder.; Intenkaion bot 
dener wom Ball arſchundene Bürges-bie {en wibenfahrene 
Mißhandlung der Obrigkeit angezeigt, melde jene Rum 
paue zu einer tuͤchtigen Geldſtrafe verurteilte. Sie er- 
innern ſich ihres durchlebten Sturmes ſehr wohl und 
wollen Anfangs bie Sumwthung gar nicht auerkennen, bis 
Ne epdlich von der dlichtigkeit der Sache üperführt- wen 
Deu, worauf dab Ganze wit der Moral, Maaß zu halten, 
deſchließt. — Dice Wendung verdirbt bie naive Laune 
was. Ganz rein uad vollkommen erſcheint fie in dem 
rn Gedicht , was fo. beginnt: 
Bas ih Trinkens han gefehen, ” 

\ Das IR von einem Weintchweig geſchehen. 

Hier iſt dus Trinken zum wahrhaften Slement bed 
Lebens erhoben. Dir ſehen den Trinker, wie cr immer 
dis Yufang und Duher eben fo ſehr immer im Exbe bleibt. 
Seder Bug mus der gewaltigen Kanne iſt ihm neu. "Ben 
er mehre hundert Schkudt gethan hat, fo meint er, wun 
act beginne er zu ſchmecken, was ber Wein fel. Gr vom 
eisidgt die Jagd, das Effen, das Lieben mir dem Trin ⸗ 
ea, aber alle find ein Spiel gegen feine Andacht. Tad⸗ 
Ud) wich der Mein in den Adern aufvichrerifch. Da 
legt er ſich ein Vanzerhend an umd zwingt ihn fer wand 
wird fo gleichſam feldft zum Icbenbigen Seinfaß. Im 
Jautee praͤchtigen Superlativen faͤhrt er num fort, Die 
Goͤtitichteit des eins zu rähmen. Daß er nicht betvums 
ben. wird, fondern Meike des Aeinkent bleibt ,. iſt, wie 
das ‚plögliche Abbrechen des Gedichte, iberaus petifdh; 
denn daB Abbrechen iſt wahrſcheinlich ab ſichclich, weil es 
das Axrinken uneudlich macht; wie ſollte wohl eine ſolche 
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:MROMR der edeiaes fowohl, als des Avhitenden/·ſtch · er⸗ 
Mirfen / ·ohne nicht etwas xroſaiſch gu ud 
Te Webe ta ewiger Tugend ge. : 





"ne hkhen Ben der Chin, as em 
wabIriuden, iſtder Zricb des Geſchlechts. ESr iſt der wir ⸗ 
Se Gefeik; welcher oft die zarteſten Gedanken it umord· 
‚ung brisgt und die theuerſten Gelübde und Pichten wer 
xEſſen Täpt. Ge iſt dier nicht ſowehl von der Sebe, 
48: Non ber Ehe die Wede.: Das Verhaͤltniß nociet die⸗ 
benden iſt noch auendlich mamigfaltig amd beum fo indi ⸗ 
axiruelle Momeunte in ſich tragen, daß fie ſich auch Dem 
ſo afſten Auge entziehen, aber der Begriff der Wie iR 
deſtinmt awd geläufig und derchaus vrofaifcher "Bkähee. 
um bie hr drehen fd) zu. die meiſten jeaer Heinen 
Geſchichten, weil fie an Mißverhälsniffen: aiker 
Act ſo fruchtbar uud daduech dem Komiſchen fo gimftig 


it. Dos Schibeleth iſt Hier Dip. @efihleiatsiuft, weicheiten- 


ſendfaͤltiga Verwickelungen erzengt und-Aie Aomrichnngen . 
non ber, wahrhaften Natur der Ehe faſt onblenonife 
‚berechnen. laͤßt. Die, Che fordert die Gleichb eit ie 
Gottia, aber «8 eveignet ſich, Daß der Mann zum Bir 
baren wird, welcher die Baxtpeit und Schoͤnheit des Wei⸗ 
Hab nicht ebst, and umpedehtt, das der Maun unter dose 
Vontaffel der Drau ſteht; ax einem falden Pinfek, der 
ug dur: ie Treiheit ſich gehen aͤßt, wenn er feiner Frau 
Den icken gewandt hat und van ihr unbeohadytet zu fein 
elandty Hat die Porfße-ühre beſbadere Eu. Auch die Gt - 
Figung., der Satten für einander foH gleich fein; nicht 
E Bne fee Beisein Aber der Dan liedt 


6 


‚ein auderes Weib, das Weid einen auderer Ron; 
im Zoregang und Girzegar find hier hie ſchlinmen Geil 
len und drei eichene Knuͤttel der befte Gegen und Mahn.” 
Durch den Unterfchied des Alters, der Neigung, des 
Srandes, „find hier unzäplige-äle möglüh,: welche die 
Poefie alle in fid) aufgenommen hat. Die junge Frau des 
‚often. Banned iſt mad) junger Gpeife luſtern, weiß 
ihren Appetit im Werborgenen zu ſtillen und dem Alten 
trot feines Argwohns Hörner aufzufegen; die Dichtuug 
‚Bells ſich auf die Geite der jungen Bean, weil fie bie 
Deirath des Alten als eine Thorheit nimmt, dereuwetzen 
An Im Betrug eine verdiente Rache gu Theil wird, Das 
:Werfäprerifäpe, Zrugreiche und In der Verſtellung font 
beſchreiblich Srfindfame dex weiblichen Ratur belebt viele 
dieſer Novellen mit großem dielz. Im Mittelalter muß 
en die Bitter und Kaufleute Ihre Frauen oft Längere, 
mehr undeftimmte Seit allein zu Haufe lafſen, während 
«fie im Kriege oder auf Beifen fich befanden. SIe-folger 
Einſamkelt entbrannte dann oft die Begier ' bes’ Weibes 
und teich es gu heimlicher Euft, weldje am leichteſten und 
ſicherſten mit dem Pfaffe n befriedigt warb, dem Teinet» 
feits ein großer Gefallen Damit geſchah und der ja auch, 
wenn etwa das Gewiſſen ſich regte, ſogleich abſolviren 
Sonnte, Theils war det Pfaffe immer dei der Band ib 
“Gonnte auf eine unverfängliche Weiſe, wie Tauſende von 
BWeichtohtern gethan haben, dem fchönen und: vrrlangen⸗ 
den Kinde unter der Maske frommer Rothwenbigkeit nde 
ben, theils war er durch felnen Stand zur Keuſchheit 
verpflichtet und hatte alfo ein großes Iutereffe, “feine 
Brhlſchaft verborgen zu halten, aus welchen dtuͤcknichten 
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den bie Welber fich ihm ſehr gesn ergaben. - Der hate 
delnden Perfonen find, weil Die unerlaubte Luft nur. une 
‚gefehen genoffen werden darf, gewoͤhnlich nur drei, bie 
beiden Gatten und der Chebrecher; hoͤchſtens werben als 
verſchwiegen erprobte Diener und Mägde zur Crleichte ⸗ 
zung des Mechanismus mit in das Gehelmniß gezogen. 
Das Intereffe der Poefie berubet hier nicht auf der Cache, 
denn fie ift die nichts werthe Schlechtigkeit ſelbſt, fondern 
auf der Liſt, mit welcher der Genuß des Unerlaubten er⸗ 
zungen wird. Der Aufwand von Verſtand und die Fer⸗ 
tigkeit deffelben, den Schein des Rechtes hervorzubrin⸗ 
gen, den Verrath, wo er ſchon ausbricht, immer zu erſti⸗ 
den und in das Gegentheil eines ehrenhaften Beugniffes 
amzumwandeln, bie Geſchicklichkeit, auch das Geltfamfte 
dem mißttauenden Chemann glaublidy zu machen, und 
endlich die Lift wieder zu überliften, ift hier dad Ans 
ziehende. Das Lachen bricht immer auf dem Punct her 
vor, wo bie Gollifion vereitelt wird, 3 B. wo die aus⸗ 
gefonnene Lift, wie fie nicht anders. kann, ſich für liſtig 
nimmt, aber gegen die andere Lift, dumm erſcheint und 
fo getaͤuſcht wird. 


Die falſche Weichte, das Weib ohne Mann, ber 
Frauen Almofen, der Pfaffen Bann, dev dumme Mann, 
die Meyerin mit der Geiß, des Hitters untertock, Wie 
der Water feinen Sohn Iehrte, von einem Iedigen Weibe 
(duch Hermann Freffant in Augsburg), von dem Weis 
sen Mofendorn (die Gefchichte eines bijou indisoret), 
vom Sponfiren der Moͤnche und Nonnen, von zwei Stu⸗ 
denten, von zwei Möndyen und einer feommen Wuͤllerin, 
Studentengluͤck (von Johannes in biefland), der verliebte 





—— 

Vfaffe, vom der DIR der Welder. uf. f. find Erzähtun 
den, welche ſinmelich mehr oder weniger Die angebeusetih 
Berhaͤltuiffe darſtellen. Zuwoeilen ii es auch das Ban 
wvaͤltniß des Mannet zum Seibe gut allge tie in, was 
3a Zwiedeſptaͤchen detrachtet wird, wie ta ben. Fraten 
‚Son den ſechs Farben, von den Bärten, im Wettgeſpruͤch 
des Schlemmers CEnderers) und bes Minners, u. f. w. 
"An den Enmmilungen, worin man diefe kleinen Pos 
‚ Feen zu vorsitigen fuchte, ehren oft diefelben Novellen 
wieder und der Gerfaſſer iſt oft gar sicht zu ermitteln 
Wiele dat man Koncad von Wuͤrzburg wehr and Mit 
maßung, als in authentifcher Gewißheit zugefchtieben 
Wer Ritter mit den Nüffen, der Bitter mit der Birne, 
Vie gute Geſellſchaſt, der Port u. ſ. w. kommen auch aw 
Verwärts dot. Hand vom Bofenblüt, der feiner Boten 
wegen ben Beinamen des Squnepperers erhielt, Hat in 
Der Mitte des Funfzehnten Jahrhunderts viele diefer Ger 
fqiehtchen bealbeltet, welche durch ihren Titel ſchon dead 
uch genug Findy-iwie den Mäiggänger, das fruqhtbare 
Eob, bie Stiefmutter und Tochter, den Knecht im Gar 
ten, bie Beichte, den fahrenden Schüler, Weingrüße und 
-Meinfegen u. a. Auch Hans Zolz in der legten Hälfte 
des fuuftehnten Jahrhunderts behandelte viele biefer 
Sqhwaͤnke, den Kuhdieb, den Pfarrer. im Loch, bie 

Ehebrecherin u. ſ. w. 

Ginige find fo beliebt geweſen, daß fie uͤberel 
wieberlommen, wie der Tra um) wo ein junger Geſell 
Sehe aumuthig traͤumt, daß fein Liebchen zu ihm kom ⸗ 
me, ſich nach und nach ausziepe, ſich im Negligee auf 
ya Dectett ſete und ſich eben zu ihn legen will, als 
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pideliq der erwedende Auruf᷑ feined Mitgefellen. tin tn 
den miniglichſten Dingen ſtoͤrt. Eine andy viel umgetens. 
gene Erzählung, die Braferin, wird gemein. und 
fomugig. Sehr gut iR Dagegen Die Grakplung, vom 
zwei Kaufleuten, durch den Mürzburger Buprecht, 
weiche. in ihrem @toff gang mit dem Gpmheliu Shake⸗ 
ſpeares gufommenfällt. Die Erzählung von ber rau 
enliſt, welde man nicht mit der von der Weiber Sſt 
verwechſela muß, iſt ſehr artig. Ein Student liebt 
eine vornehme Fran und gewinut endlich ihre Gegen⸗ 
Hehe. ehemals begeguet der Mann dem Studenten, 
als er eben von ber Fran mengeht und fragt fie and, 
was er bei ihr gewollt habe. Zuerſt antwortet fer er 
Yabe ipr ‚ein Becept gegen Bahafüpmerzen gefdriebeng, 
daß anderemal, er habe fie vom Auflen geheilt, and 
endlich, als der Mann feinen Verdacht noch nicht aufs 
geben will, führt fie ihn zueiumn.Mhoffereimer und frage 
ipn, was er darin fehe? Er ermiedert: Dich und mich, 
ie fügt, fange mich im Waffe. Der Mann eutgeg⸗ 


net: id) Tann wicht Sum gibt ihm die Fren De 


ernſiliche Lehre, nichts von dem zu glauben, was 
ex fehe, wenn er eB. nicht auch greifen könne. Ya, eine 
Saräplung, der Frauen Zürnier, hat eine wirküch 
Ariftephaniſche Anlage, obwohl die Ausfährung nur 
darftig if. In einer Stadt am Rhein waren über vier ⸗ 
sin: Iampfliehende. Bürger, welche mit einem in der 
Nähe lebenden ftreitfüchtigen Ritter anzubinden beſchloſ⸗ 
fen. Unbewoffnet verfammelten fie ſich außerhalb der 
Stadt, um über. ipe:Uinternehmen ſich zu berathſchlagen. 
Audetz wacht eine Frau den Werſchlag, daß ſich alle 
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Weiber wappnen und in den Räfungen ihrer Männer ein 
Zurnier halten follten. Einige Weiber widerfprechen 
gear, aber der Cinfall geht durch. Sie verfammeln 
ſich zum Turnier und jede waͤhlt ſich eines KRitters 
Nomen, . Eine arme Jungfrau, bie weder Gewahl noch 
Siebflen hat, wählt den Namen des berühmten Herzogs. 
WBalrabe von Limburg und erringt den Preis, Nach dem 
Zumier kommen die Männer zuruͤck und erfahren den: 
Borgang von den Pagen. Der eine will bie. Weiber prüs 
geln, aber die anderen’ geben den Frauen Recht und 
meinen, die Befchwerden des Turniers allein ſchon feien. 
Strafe genug. Der Borfall wird bekannt, ber Herzog: 
kommt zur Stadt, um die Jungfrau zu fehen, bie in 
feinem Ramen fiegte, erfäßrt die näperen. Umftände und. 
beſchenkt und uehpeisntget ſie. 


As die umfüffendfte Darſtellung der Proſa der: 
She auf ber einen Seite und des Witzes auf der ande» 
ven muß man für den damaligen Standpunct die beis 
den Gedichte von Salomon und Morolf nehmen... 
Das eine derfelben ift rein epiſch, das andere, was 
auch zum Volksbuch geworden iſt, mehr eine Reihe von! 
Bragen uud Antworten zwiſchen dem Könige und Bauer;- 
im erſten Gedichte, was auch ganz volksmäͤßig gehal⸗ 
ten iſt, erſcheint Worolf weder fo haͤßlich noch fo aie- 
drig, ſondern als der Königin Salome raſcher und ge⸗ 
wandter VDruder 


Salomo Hat in der Poeſie aller Wölker: Epoche 
gemacht, welche mit der Geſchichte der Zuden bekannt. 
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geworben find... Im Orient iſt er zu einem großen.Bans 





bertoͤnig geworden, deſſen prädhtiger Palaſt und Khran, 


SHofyaltung ‚und geiſterbannender Ring häufig erwähnt. 
werden, und feine Weisheit ift ſprichwoͤrtlich. In⸗ 
beffen weiß die Geſchichte auch von. feiner ercenteifcyen 
Weiberliche zu erzählen, worin dem Verſtande ein 
Aquivalent gu feiner Werahiguug gegeben ift, wenn 
ihn des Königs enorme MWiffenfchaft ärgern ſollte. Bwar- 
dem Drient, dem die Sitte des’ Darems eigenthuͤilich if, 
ſcheint dies nicht fo auftößig, aber der der Monogamie 
ergebene Decident zeigt ſich defto eifriger. in, ber. Herr. 
vorhebung dieſes Umſtaudes, und weidet ſich an biefer. 
Ironie, daß die unermeßlichſte Weisheit ſich doch den 
Banden des Endlichen nicht ganz entziehen konnte. Als 
bei den Geiecen die Vhiloſophie noch nicht allgemeines. 
Moment der Bildung war, verlegte ber Rythus die Schalk⸗ 
heit dieſes Widerſpruchs In bie Stärke des Heralled, der 
fig, feiner Schönen gefällig zu fein, zum Spinnrocken bes 
quemte; fpäter entſtand das auch als Fabliaur fo oft ers 
neuete Geſchichtchen, wie Aleranders Buhlerin den tiefſin⸗ 
nigen Ariſtoteles fo gut zu kirren wußte, daß ev in einem, 
Sorten. fi) zaͤumen und von ihr reiten ließ, zu wel, 
per. Scene denn der verſteckt zuſehende König in ein, 
ſchelmiſches Gelächter ausbrach. Salomo wurde vom 
Mittelalter durch die Erdichtung des ihm entgegengefehe 
ten Morolfs ganz laͤcherlich gemacht, indem feine abs 


ſtracte Weisheit gegen die Kraft des Berftandes nie. 


mals Stich haͤlt; Morolf iſt der Saucho Panſa des Ede 
niglichen Don Quizote., Im epiſchen Gedicht iſt er im⸗ 
mer der, welcher des- Königs Mathlofigkeit aufpebt und 
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ihm: in Begug auf fein Weit aus der Merlegenheit 
ditft. Die Liebe ſelbo erſcheint: zienich ſanennglos, wir 
man von einem Juden, auch wenn er Koͤnis iR, 
nicht auders erwarten kann . Man verglriche hier ben: 
"in fo. vielen Puncten vermandten Rother, umi den. Uns 
terſchitd dieſer Liebe von eines Gersnanifchen: ind: dittern 
Uchen zu ſehen. — Die Quellen ber Sage ſind übrix 
gend ſehr dunkel; man hat bie Spuren derſelben bis in: 
das Byzantiniſche verfolgt und. daß Dem anderen Beraif: 
eine dateiniſche Schrift zu Grunde liege, ÜR derch das / 
Daſein derſelben ausgemacht. — Die Vencheitung, vom . 
ber wir: sehen, gehoͤrt noch. Dem breisehmten: Jahrhu⸗ 
dert az daß Salomo als König bes Chriſteuheit vom. 
oeſtellt wird, in die Meffe geht u. ſ. m. ein. P Meinen, 
Ancdronitsnnd wird und nach. den fiyom:guhaiten Oi 
. fapeungen nicht mehr auffallen; 


Salomo vermaͤhlt ſich mit Salome, der Tochter 
eines Indiſchen Königs Eyprian. Rach vier Jahren einer 
oläcklichen Ehe kommt der König Pharao von jenſeits 
bes Wendelſees um bie fchöne Salome: zu erbeiten, . 
witd aber vor Zerufalem gefdylagen und gefangen: genoms 
men. Während feiner Haft gewinnt er die Liebe der Ads 
nigin durch einen Sauberring. Sie befteiet ihn, ſtellt 
ſich tedt und wird begraben, allein aus dem Sarge durch 
einen von Pharao abgeſandten Harfenſpieler zu ihm ent ⸗ 
fuͤhrt. Rum zieht Morolf verkleidet aus, um ſeinemn 
Schwager die Gattin zuruͤckzubringen. Allein feine: 
Sahwefter erkennt ihn an einem ihrer Lieblingslieder,” 
was er fingt, und Iäft Ihm gefangen fegen. Doch 
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eatlommt er, toͤdtet feine Werfolger durch Bauberet und 
kehrt nad) Phat ao's Hof zurück, wo er der Königin ihr 
tem Gemahl und den zwölf Gaplanen; die er alle durch 
einen Schlaftrunk beraubt; in der Geſtalt ihres -Kämmes 
uns während ber Nacht einen argen Rithardefthen Streich 
ſpielt. Der Rache Pharao's entgeht er und beredet num 
Salbmo, ſelbſt mit einem Heere auszuziehen und verffel) 
det an den Hof feines Feindes zu gehen. Ss geſchleht, 
doch die liſtige Salome erkennt den Herrn Gemahl und 
Pharao weiß dem Salomo ſelbſt das Uitheil des Todes 
abzunöthigen. Zwar will Pharao's Schwefter, durch des 
Königs ſchoͤne Geftalt eingenommen, ihn zur Flucht bere» 
den, aber er wagt es nicht, am ihr Beben wicht. zu 
gefährden. Als ar nun am anderen. Motgen gehenkt 
werden fol, bittet er noch einmal in fein. Horn blaſen 
zu dürfen, wie Rother. Man gewährt ihm feinen 
Wunſch und nun ſtuͤrzt Morolf mit den in Bereitſchaft 
gehaltenen Weifigen hervor; Calamo. überwindet den 
Pharao, läßt ihn an den fuͤr ihn errichteten Galgen haͤn⸗ 
gen und hinteryer feierlich begraben... Wei der Rädkehu 
nach Zerufalem wird des Königs Schweſter Afra am hei⸗ 
Ligen Grabe getauft. — Nachher verkleidet ſich der Kir 
nig Princian, von Galomes Schönheit verlockt, ala, 
Pilger und entführt ſo die Königin, Morolf yermummt ſich 
als Krüppel und bewegt Princian fo zum Mitleiden, daß 
ee ihm einen Ring von feiner Hand ſchenkt. Am Abend: 
vermißt ihn die Königin und erräth aus Princians Erzaͤh ⸗ 
Tung , baf dies ein Streich ihre Bruders ſei. Gluͤcklich 
entkommt er ihrer Verfolgung und laͤßt fich wiederum den - 
Salomo mit einem Heere ausrüften, mit. welchem er über 
28 
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des wilde Weer fegifft. Durch ben Zauber eines ihm em | 


verwandten Deerweibes weiß er in das riugs won Male | 
fer umgehene Schloß zu dringen, in weichen Princiannt 
die ſchoͤne Salome bewahrt und zu ihr nur durch einen 
untarirdiſchen Möhrengang kommt. GSs folgen meh 
Gefechte, in denen Morolf Sieger bleibt, den Prim 
ciaaus felhft tödtet ‚und die Koͤnigin nad Jeruſalen 
zueädführt, wo ex fie in einem Bade erwuͤrgt. Salon⸗ 
beweint ihren Tod, läßt fiein demfelben Garge begraben, 
worin fie ſchon einmal ruhete und vermaͤhlt ſich dann mit 
Pharao's Schwefter. \ 
Diefe Proſa dee Ehe und diefe Taͤufchungen ans 
Liebe ſtehen auf der einen Seite; auf Der anderen iſt Sa⸗ 
lomo and Morsifi.u einer Reihe von Geſpraͤchen und 
Anetdoten ausgebildet, worin die Perfifiage dr 
Weisheit durch DE Thorheit den Grimdton angibt. | 
Es if auf. dieſem Stendyunct noch nicht die Weisheit 
feidſt, weite ſich humoriſtiſch als Thorheit entwickelt / 
wie Tpöterhin ia den Vuͤtgern von Sqhilda geſchehen if, 
fondern die Weitheit hat die Thorheit noch mehr aufer 
ſcch und die eine zeige. auf die andere hin. Salomso ſucht 
im ſeiner Erſcheiaung aͤcht koͤniglich zu fein, feine um | 
pomphafte Nıngebungen zu haben, einen gewählten Aus 
Fand und zierliche Sprache gu behaupten, welche dab 
Sewöhnliche vermieibei und eine moraliſche Gentenz nad 
Ver anderen hervorſprudelt. Morolf ſammt feinem Weir 
be ift diefer Höfifchen Form gegenüber der taͤlpiſche, häß- 
liche und täppifche Bauer, der jedoch an niedrigem Wit 
der wohlfeilen Declamatien des Königs bie Wage hätt. 
Die rende an der Bornictpeit der Intelligenz feiner 
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Mfeät lacht durch Ye ganze Dichtung. Die Gravitaͤt 
des Königs iſt ſo hohl und langweilig, daß man fc) von 
ihr weg’ nach der Gemeinheit fehnt, welche doch etwas 
Beſtimmtes und Anſchauliches / darbietet. Wiefe iR uber 
in ihrem Reden und Thun fo poſſenhaft ımd drdinde, 
daß man wiederum zum Anftand des vornehmen Mannes 
zuruͤcgeht, ftellich nur, um von feiner Trockenheit hit 
Bald in den Gegenfag der Euftigtelt zurückgeſchtagen zu 
werden. Weide ergängen fich zu einander. Salomo iſt an 
ſiqh eine komiiſche Figur, weil er ohne Wewußtfeit Aber 
feine Pedanterei die Meinung von feiner eigenen Welsheit 
ſthon dadurch untergräbt, daß er ſich mit einem Thoren ſo 
ttef eintäßt und es ber Düpe, ihn zu widerlegen‘, werch 
aͤtt. Das tatelniſche Driginal beſchreibt erft Morolfs 
und ſeines Weide ekelhafte Geſtalt und Fährt dann einlei⸗ 
tend fort: Rex vero Salomon cum eos conspexisset,“ 
sic exorsus est, dicens: Qui estis, etunde estis, quod 
est genus vestrum? Marcolphus respondit: Dio tu no- 
bis prius genealogiam tuam et patrum tuorum: et 
tanc indicabo tibi genus nöstram. Salomon: Ego Sum 
de duodecim generibus Pröphetarum. Jadas genuit, 
Phares, Phares genuit Esron, Esron genuit Aran, Aran 
genuit Aminadab, Aminadab genuit Naason, Naason 
autem genuit Salmon, Salmou genuit Boos, Boos“ 
genuit Isai, Isai genuit David regem, David’ J 
rex genuit Salomonem. Et ego sum Salomon rex. 
Marcolphus respondit: Ego sum de duodecim generi- 
bus rusticorem: Rustiens genuit Rustam, ° Rusta ge- 
nuft Rustein, Rubtus: gentit Rasticlum‘, "Husfieulas 
gemuit- Vhreum, Tatchs-gennit Varoor / Varvol gelüt 
28 * 
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Pharsi, Pharsi genult Marouel, Marouel genuit Mar- 
quat, Marquat autem genuit Marcolphum. Et ego sum 
Marcolphus follus. Uxor mea est de duodseim gene- 
ribns Eupidanarum. Lupica genuit Lupigam, Lupios 
gensit Lupidrag, Lupidrag genwit Bonestrung , Bone- 
rung genuit Boledrut, Boledrut genuit Bladrut, Bla- 
drut genuit Lordam, Lorda genuit Curtam, Curta ge- 
anit, Curtellam, Curtella genuit Policam, Polioa ge- 
nuit Policanam. Et haec Policana uxor mes. Salo- 
mon dixit: Audivi te esse. verbosum. et callidum, 
quamyis sis rustichs, et,turpis, quamobrem inter nos 
habeamus altercationem. Ego vero te interrogabo; tu 
vero subsequens responde mihi. Marcolphus respon- 
dit; Qui male cantat, primo incipiat, Sal. Si per 
omnia poteris respondere sermonibus-mmeis; te ditabo 
magnis ;opibus et nominatissimus eris in regno me. 
Marc. Promittit medicus salutera, cung non habet po- 
testatem etc. Salomon madıt fogar Fragen des Thoren 
an ihn zu Problemen eines weitläufigen Nachdenkend, 
was trotz feiner Anftrengung unfruchtbar bleibt. Morolf 
iſt der Witz noch auf feiner unterften Stuffe, „der oft nur 
das Heterogene herbeibringt und fo einen aͤußerlichen Con 
traf erregt. Seine Spaͤße find beinah alle grob und 
triefend, zuweilen geradezu haͤßlich; die fpricpwörtlichen 
Gntgegmungen ſind die beften und oft in ihrem Berhält 
niß zur Salomoniſchen Weisheit ſchlagend. 

Obwohl nun dieſe Compoſition nicht urſpruͤuglich 
Deutſch, auch im Deutſchen nicht, wie die Italiener ge⸗ 
than haben, weiter ausgebildet iſt, fo hat fie dod im | 
Deutſchen Bolk ſehr tiefe Wurzeln geflogen und bem | 
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allgemeinen Bewußtfein ſich eben fo feft als Iebendig ein» 
geprägt. Sie war allgemein bekannt und wurde oft wie 
derholt. Das Benehmen und Reden Morolfs entfpricht 
auch durchaus einer Geite im Wig des Deutfchen Bauern, 
und wüßten wir es nicht, fo wärden wir bie Boten ges 
wiß dem Deutfchen unmittelbar vindiciren. 
Bas diefe Dichtung von Innen her fo hoch zu 
ſtellen nöthigt, iſt die Beſtimmung, daß in ihr das Ld- 
qerliche bei un zuerſt ald ausfchließendes The 
ma auftritt, und nicht blos im Epifchen, in Berhättnife 
fen und Handlungen ‚bleibt, fondern ſich auch zum Wig 
der Rede fortbildet. Morolf iſt darum von fo ungemeie 
ner Wirkung gewefen, weil er im Deutfchen Volk die 
erfte Erfcheinung, die erſte beftimmte Beftalt der Idee 
des Handwurftes war, deren Hervorbringung und 
poetiſche Realifirung gu ben fehwierigften Aufgaben ges 
Hört. Mag Morolf der yeiligen Abkunft Salomo's mit 
feiner fintenden Genealogie erwidern, mag er der Ei⸗ 
ceronianifchen Weisheit gemeine und pöbelhafte Btedensars 
ten entgegenwerfen, mag er die Weiber dutch ein falfches 
Gerücht gegen Salomo aufhegen, fo daf der. edle König 
von feinem Lob der Frauen fogar zum Schimpf derfelben 
umfpeingt, mag er ihm platte Räthfel vorlegen und end» 
lich feiner Mojeftät den Hintern zeigen, während: diefer 
ein ſehr wunderbares Thier zu fehen erwartet, immer iſt 
der Eomtraft vorhanden, daß daB Gegentheil deſſen des 
ſchieht, worauf man geſpannt war, und dieſe Bernich-: 
tung zu erzeugen, iſt Morolfs Natur. Noch zuletzt wi 
ihn Salomo jener obſtoͤnen Beleidigung wegen haͤngen 
laſſen. Morolf bittet nur um die Gnade, fi den 
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Born dazu felbft wählen. zu duͤrfen / was ihm auch · ge · 
Rastef-wizd. Eine Wache begleitet iha. Aber Morolf 
durchzieht ale Provinzen Palaͤſtina's, befieht fih alle 
Boaͤnme und iſt fo ungluͤcklich, nicht einen einzigen zu 
finden, der. ihm zu feiner Grecytion anflände. Gs bleibt, 
ihm alfo nichts übrig, als nach Jeruſalem zurädzu 
tehren. Seine Häugung muß, nothwendig fuspendirt 
bieiben,. und Salamo futtert ihn denn auch mit feinem 
Geſchlecht zu Tode; denn die Gefraͤßigkeit iſt ein Beglei⸗ 
tax des niedern Witzes, wie auch beim Gulenfpiegel. 
Pfiffiger und verſchmittter find die Gefchichten vom, 
Pfatfen Amis, welche der Striker zuerſt bearbei⸗ 
tete... Er lebte in England in der Stadt Trameys und. 
wurde on feinem Biſchof gehaßt, welder ihm feine, 
Pfeinde zu nehmen drohte, wenn er ihm nicht Geld gäbe:. 
Dies, verweigerte Amis mit der Antwort, daß er feine, 
Siehe nicht verlieren koͤnne, wenn er ihr vorzuftehen wiſſe 
und daß gan ihn deswegen prüfen foge, Der Biſchof 
fragt ihn, wie viel Waſſer im Meer feit Amis autwor⸗ 
tet, ein Fuder, und bittet den Bifchof, alle Stroͤme ſtill. 
ſtehen zu- laffen, damit er e3 ihm vormeſſen Tönne, 
Durch diefe Beweiſe ad hominem vernigitet er auch die 
anderen Tragen des Biſchofs, wo, dev. Mittelpunct ber 
Erde ‚fei, den. er.mitten in feine Kirche fegt, wie viel 
Sage non Adam biß jett verloffen feien, wie weit es 
vom Himmel bis zue Erde. und, wie breit. der, Himmel 
ſei — Aus Chikane befiepk ihm der / Biſchok, einem Eſel 
das Leſen beizubringen, wozs er. ſich dreißig Jahre-eve 
bittet. Als nun der Biſchof nach ejniger Zeit zuruͤckkommt, 
kehrt der Eſel, durch eingeflceusten Hofer daran gewöhnt, 
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die Blätter des Buches sm, und ioet endlich. Seht Ihr, 
fagt Amis, das A kennt er ſchon. Der Biſchof ſtirde 
eudlich. Amis if} durch feine Gaſtfreundſchaft in Schul ⸗ 
den gerathen, zeigt daher an einem Drt das Haupt des 
heiligen Brandanus und behauptet, daß nur ihren Maͤn⸗ 
nern treue Frauen ſich demfelben opfernd nahen könnten, 
worauf keines der Weiber zuruͤckbleibt und alle reichlich 
opfern. — Hierauf zieht er in die Stadt Paris und vers 
fpeicht dem Kerlinger Herzog, daf er. einen Saal fo mas 
len wolle, daß mur Kinder rechter Ghe die Gemälde wire 
den fehen koͤnnen. Dex Herzog ruft aBe Ritter zufammen. 
Amis. zeigt ihnen bie Gemälde. Keiner ſieht fie, aber. 
jeder ſchaͤmt ſich, es zu geſtehen und alle preiſen die Ma+ 
lerei. . Wie viel ſetzt nicht dieſe komiſche Benutzung des 
Glaubens an die Bauberet voraus! — In Lothringen ver» 
ſpricht er dem Herzog die Heilung aller Siechen. Gr. 
laͤßt fie-tommen, feierlich. fchwoͤten und fagt dann, daß 
ec nun den Elendften unter ihnen motden wolle, denn 
fo würden fie alle gefund werden. Da jeder fürchtet, daß- 
das Lovs ihn treffen werde, fagen fie, fie feien alle ger 
fund und laufen gum Beweiſe deflen Davon. — Den lands 
ſtreicheriſchen Charakter hat er ſchon ganz mit Eulenfpies 
gel gemein. In Griechenland weiß er fich durch feine 
Püffigteit Geld zu erwerben und kehrt dann nach Eng. 
land zuruͤck, wo er in einem Klofter zulegt als ein ſehr 
frommer Ybt flirbt. J 
Seimiſch bei uns iſt dev Pfaff von Kalen⸗ 
bergen, welcher in. der Mitte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert ſtarb und zuerſt von Weigand von Theben gedichtet 
wurde. Er hatte es deſonders mit den Bauern zu 
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un, woraus fic die Schwaͤnke erzengten,. wie er flatt 
der Zahne am Oſterfeſt eme Hofe in Proceffion umführte; 
bie er an eine Stange gebunden Yatte, wie er die Heer · 
de im vollen Meßornat huͤtete u. f. w. Auch verſtand 
er die anderen Geiftlichen gu perſifliren, ſich feine Con⸗ 
eubinen zu erhalten, und die Beichte zu gebrauchen, daß 
ihm die Bauermaͤgde zur Abſolution den Kamin mit 
ihren Röden fegen mußten, indem er fie duch das 
Ofenloch kriechen le u: ſ. w. Die Geſchichten des 
Peter Leu von Hal in Schwaben in der legten Hälfe 
te des funfzehnten Jahrhunderts find eigentlich nur Rad 
ahmung von denen des Kalenbergers. 





Als bei den Deutfcyen durch den Bürgerftand, 
wie wie fon bemerkten, bie Bebensarten ſich verwiels 
fachten, erſchien auch eine Glaffe von Menfcyen, wel 
Ge ganz in der Sphäre der Willkür Ichte. @s 
find die Baganten, auch Bachanten, fahrende Schuͤ⸗ 
ler, Pauperburſche, turba vagantium genannt. Sie 
waren zwar zum geiftlichen Stande beftimmt und trugen 
auch ala Abzeichen graue Hemden, oft ihre einzige Be⸗ 
Meldung. ZA ber Spitze eines Hänfchens fand gewoͤhn⸗ 
ld der größte Schalt als Führer. Diefe Menfchen- 
ſchweiften im Bande auf gut Gluͤck als ächte Abenten- 
ver umher, welche ganz ſoldatiſch nichts, was fig ih⸗ 
zen zum Genuß bot, verſchmaͤheten, fondern Ales mit 
ſich nahmen, was ihnen vorfam. Kiez predigten fie für 
eine Mahlzeit und ein Rachtlager, dorten bielten fie für 
ein Zeüpftüct eine Meſſe, dort fangen fie für einen Behr 
pfennig ein Lied, dort quadfalberten fie dei Bürgern 
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und Bauern für Geſchenke an Kleidung. und Koft, da 
wohrfagten fie aus Träumen und Karten und gegoffenem 
Finn, was der Begehrliche nur wünfchte, dort endlich 
wußten fie der Ueppigkeit eines Weibes zu dienen n. f. w. 
Genug,, fie lebten in ihrer Armuth nur des veinen Les 
bens wegen ohne wirkliche Beftimmung sder befondere 
Awecke in demfelben und geriethen deswegen oft mit 
Bettlern, Gaunern und Dieben zufammen. Die Mes 
formation. machte diefem Unwefen ein Ende. Wir ha · 
ben mehre Gedichte, welche ſich hierauf beziehen. Eines 
von. Zohann von Nürnberg, der felbft zu dieſem 
/Orden/ gehoͤrt hat, ſchildert das wegen ſeines Unzu⸗ 
ſammenhangs und wegen ſeiner Zufaͤlligkeit fo beſchwer⸗ 
liche Leben der faheenben Scholaſten mit hellen Farben. 


‚Sierin vollendet fi Ad die Gemeinheit der Wirklich 
keit, denn das Epyiſche ik hier, wie ein foldes Leben 
felbit, in das Kümmerlipe ber ordinären Begebenheit 
verfunten und das Zhieriſche der Herr dieſer Welt, wel⸗ 
che in ihrer Anarchie „von. der vergangenen Herrlichkeit 
der. Selen, Märtyrer und Ritter kaum noch träumt, Die 
Vorſtellung des Goͤttlichen wird hier zu einem dunkeln 
Ienfeits degradirt, je mehr das Bewußtfein einſchlaͤft 
und je mehr das Jntereſſe ermattet, daß das Goͤttliche 
allein das wahrhaft Wirkliche iſt. 











B. 


Mas historische Epos. 








Das veine Epos fähen wii 
gifchen und deſſen wunderbarem Gläng bis zum Komis 
{chen und feinem Wig herab ſich umgeftalten, der das AU; 
tägliche zum Ungemeinen zu machen ſtrebte. Neben die 
fer reinen Dichtung, welche von dem’ profaifchen, allein 
an fich keineswegs geringerem, fondern eben fo nothwen⸗ 
digem Ernſt des Erkennens durchaus frei ift, finden wir 
noch eine große Menge von Gedichten, die zwar eine 
epiſche Phyſiognomie haben, jedoch in ihrem Verhaͤlt⸗ 
niß zur Kunſt wie zum Leben eineil ganz anderen Stand⸗ 
punct einnehmen. Cie find naͤmlich weniger aus dem 
Drang hervorgegangen, das Leben in ſeiner Reinheit, 
dargeſtellt im Sauber dee Sprache, aufzufaffen, als 
vielmehr aus dem Triebe; die vergangene Beit zu⸗ 
erkennen, weshalb das Intereſſe des Gemüthes ſich 
hier mit dem des Verſtandes vetmiſcht. Die Enge und‘ 
ihre Poefie geht hier in die Geſchichte und deren Proſa 
über, und die Dichtungen beziehen fi) mehr auf das 
Alterthum und auf die Gegenwart; den Zeitraum der 
Geſchichte, in welchem die Grundlage der bis dahin bes 
teachteten Sagen zu ſuchen wäre, fehen fie almälig 
fon mit kritifchem Auge und beſcheidenem Zweifel an. 
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Die Kande des Alterthums laͤßt noch eine phantaſtiſche - 
se und- willtürlichere Behandlung zu, Je mehr aber 
das Bewußtfein Gegenſtaͤnde ergreift, die ihm nicht fo. 
fern liegen, und je mehr es feine Gegenwart mit dem 
Bergangenen verknuͤpfen kann, um fo mehr vermeidet 
«8 auch, um nicht unwahr zu werden, die poetiſche 
Faͤrbung und bemühet ſich um treue uud deutliche, Dar⸗ 
Kellung des Geſchehenen; in Liefer, nackten Wahrheit. 
truͤbt ſich das epiſche Licht immer mehr und.mehr, bis 
Die Weimchroniken aufhören und die. Profa beginnt. 
Juch hiet ſind dig, verſchiedenen Producte, die wir 
im Kurzen an und wollen vorüber geben laſſen, zuwei⸗ 
Yen. gleichzeitig; „aber, auch in der Zeit kündigt fic ihr. 
Vetotſchied an. Welded, Rudolf non Montfort, Ottokar 
von Hornet oh Jakob non Königehnven folgen ſich 
im ‚Leben einander, wie bie ‚Grinnerung an. die vars 
riftliche, Zeit, bie "Erfaffung des chriſtuchen Stand» 
punctes ‚in dee Anficht der Geſchichte und das Intexeſſe 
am der Deutſchen Geſchichte fichtbar nach und nach vor« 
hhexxſchend Ep. gwebilten. B 








) Dee vorchriſtliche Welt 


Ds Borbredan dee Nomiſchen Voͤlter A in das al⸗ 
te Tertain der Geſchichte, die Stiftung des Roͤmiſchen 
Kaiſerthums und die Grfceinung Chriſti fallen zuſam⸗ 
men. Jenſeits dieſes Momeutsuud bie univerſelluen 
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Puncte dee Abendlaͤndiſchen Welt unſtreitig der Trojani⸗ 
ſche Krieg als die erſte unſterbliche Beruͤhrung deg Dri⸗ 
ents mit dem Decident; ſodann bie Berührung beider 
Welttheile am Schluß des Altgriechiſchen Lebens, wo 
Alerander die Griechen dem Drient zu aſſimiliren ſuchte; 
und zuiest die Vollendung des aufgeblühten Roms in 
Julius Caͤſar. Unfere Poefie Hat ſich diefer Momente 
ſehr angelegentlich erinnert. Die Gründung Roms, die 
"Kämpfe Aleranderd, die Sagen vom Trojaniſchen Kriege 
wurden mit Eifer erneuet, aber in Formen, wie fie 
das Wewußtfein bedurfte, wenn ed mit Luft in diefen 
abgefihiedenen Epochen bes Geiſtes verweilen follte. Die 
Auffaſſung des Bergangenen war daher ganz naiv und 
flellte die Gegenwart und ihren im beſtaͤndig mit in 
das verfjwundene Dafein hinein. Dft ſcheint das Wun ⸗ 
derbare der Angel geweſen zu fein, um welchen ſich das 
Intereſſe drehete, wie im Apollonius von Zyre 
Land, welchen jener oben ſchon erwähnte Seinrich won 
Neuenftabt dichtete; oft auch neben dem Wunderbaren 
die Siebe, welche in Dvid's Metamorphoſen ein 
fo großes Element ausmacht und die von Albrecht von 
dalberſtadt nacy einer Framzoͤſiſchen Wearbeitung ſchon 





im breigehnten Jahrhundert übertragen wurden; mande- 


Erzäplungen aber fehen hiſtoriſch aus, ohne es zu fein, 
was wir feuher ſchon bei Friedrich von, Schwaben ber 
merkten. Trotz des beftimmteften Locales find fie mehr 
als MWährcyen zu betrachten, wie :bie anfprechende und 
gang vollsmäßig ansgeführte Gage vom. Koͤnig Aren⸗ 
dei von Trier, welcher über Meer zog und den unge 
näpten Rod-Chrifti erwarb. . ER 
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- Rab erſte eplſche Gedicht, was fm zelnen Mit⸗ 
telhochdeutſch producirt wurde, IR bie Aeneis durch 
Seinrcich von Seldeck. Cine Gräfin von Gleve ver. 
anlaßte ihn dazu. Weine Quelle war nicht der Virgi⸗ 
Uns , ſondern 'eime Franzoͤſiſche Bearbeitung deſſelben. 
Der faetiſche Zufeinmenhang ımd die Charakteriſtik des 
alten Driginals ſchimmert allerdings noch dutch. Wenn 
aber der Römer durch einen unverkennbaren Enthuſias ⸗ 
mas fuͤr fein Maik ergriffen war, fo konnten die Dich⸗ 
ter des Mittelaltens, weil ihnen die Situation fehlte, 
diefe Erhebung nicht theilen, und die Zubividualität 
wurde. für fie. das Anziehende. Birgilius Tom ihnen 
Yierin wie Dridins durch feinen Hang zum Gubjectiven 
entgegen.  Deürftig erzählt Veldeck Troja's Untergang, 
das romantiſche Abenteuer mit der Dido, den Niedergang 
des Aeueas mit der Gumäifchen Sibylle zu den Zodten 
und die Schau. non der Zukunft der Römifchen Geſchichte. 
Andy die Gefechte zwiſchen den Trojanern und. Lateinern, 
wie ſich verſteht, Im Goftum ber Nitterzeit, find end» 
lich trog ded-fichtbar. darauf verwandten Fleißes ermuͤ⸗ 
dend, bes bei dem Schickſal der tapferen Camilla 
erhebt ſich der Schwung des Dichterd und verweilt mit 
Liebe in Schilderung des Wegräbniffes und Grabmals 
tiefer. edlen Amazone. Bon: da an vollends, mo des 
Zurans Schweſter durch Venus für Aeneas eingenom⸗ 
wen iſt, ſieht man ihn bewegt und fließend. Die Mut⸗ 
tee forſcht die. Tochter aus und verſucht umfonft, bie. 
Trojauer in, ihren. Augen zu ſchmaͤlern. Lavinia hat 
einmal gefühlt, was Minne ſei. Cie fendet dem Aeneas 
fogav einen zaͤrtlichen Brief, der mußerhaft genannt 
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werben Tann und hält mit der gegakriſchen Mutter die 
anziehendften Dialoge über bie Minne. - Dieſe ganje, dem 
ODichter wohl eigentpämlichfte Partie nimmt auch ia 
ibrer Gntwidehing den, meiſten Baum. ein; und AR.für 
fohtere Poeten, wie fie ſelbſt erwähnen, claſſiſches Vor · 
bild geworden. Den Heſchluß macht die Geufalodie der 
Bine, ie welche die Geburt Sr Era mh 


Die Aeneis * nicht St wosant, ost aber 
Alerander’s Geſchichte, wozu der Grund zahl in 
dem ſchon früher von uns bezeichneten Umſtand liegen 
mag, daß es von ihr kein Epos gibt.. Durdz. feine cens 
trale Kraft jenen gluͤckllchen Trofjandfchen Kolvniſten bei 
toeitem überflegend, machte fid) Kiepanber zu einem viele 
färtig aufgerioinmenen Gegenftand Deo Poefle.; Faft allent ⸗ 
halben, in den -Minneliedern, im Titurel, im Lobge ⸗ 
‚fang auf den Yelligen Anne tk. ſ.F. wird an ihn erimment: 
Alerander war hanptfälit ver Panct, um welchen 
herum das Wunderbare in myſteribſen Aryſtalliſa⸗ 
tionen anfhoß, denn er war in den geheimnißvdllen 
Drient gedrungen und Hatte dort, den Herfulffchen Ci 
len entgegen, die Markſteine der Erde nach Morgen zu 
sefest. Er wollte, fo erzaͤhlen die Sagen des Mittel 
alter, das Paradies ſachen. Man muß gefteben, daß 
ein Züngling, fon früh als Bändiger des wildeſten 
Roſſes fi) ahnungsvoll ankündigend, der, an der Spite 
dev gebildetften Nation, eine Weltſtadt vernithtet und: 
einen anderen Weltmarkt eroͤffnet, in drei Schlachten 
ein ungeheures Reich niederwirft, das rüthſeihafteſte 
dand der Erde zuerſt aufſchlloßt, unbekaunte Mine ber 
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fchiffen laͤßt und mun,-von. aller Pracht irdiſchen Dar 
feind, ‚ogn. ginem großen - Kreis der ausgezeichnatften 
Waͤnner feiner Zeit und vom Ruhm feiner gewaltigen 
Spaten umgeben, in ‚deu Bluͤthe der Jahre ftirbt, an 
58 ein Munder feheint. Darum ift auch diefer König, 
der Könige durch die Gage in das Aeußerſte des Cie 
ſtaunlichen geführt worden. , Die ältefte Bearbeitung, 
deren Sprache noch, zwifchen dem Alt + und Mittelhoch⸗ 
deutschen ſchwankt, iſt von einem Geiftligen Bamıpa 
vet, dem eine Franzoͤſifche Bencheitung des Stoffs 
durch Alberich yon Beſançon zum Vorbdilde diente. Das 
Celtfame, Wunderbare iſt hier dir Hauptrichtung dee 
Gompofition; Alerander fließt: ſeine Ahaten mit dem 
Einficht in die Giteleit und Nichtigkeit ihres. Ruhıned 
md. fteht von ‚dem. bermeflenen Umernehmen ab, bad 
Paradies zu finden. Rudolf von Montfort: bes 
handelte denfelben Stoff in ſechs Büchern, theild nach 
dem Gurtius, theild nad) der Tradition des Bhzantinis 
ſchen Mönche Kauifthenes. Art von Eſchen bach 
folgte dem Zeanzofen Walther von Ghatillon, in eilf 
Büchern. Die legte Bearbeitung iR aus, der Mitte dei: 
viergehnten Jahrhunderts won einem gewiſſen Geifrid., 


3u det Berührung des Drientes und Decidentes” 
umter Alexander bildet die durch den Trojaniſchen 
Krieg das Gegenſtuͤck. Cie enthaͤlt die Grundzuͤge alles’ 
Seldenthums. Achilleus und Patroklos, Agamemmon und 
Menelaos, Diomedes und Neſtor, Aias und Odyſſeus, 
Hektot und Paris, Helena‘ und Andromache find eben ſo⸗ 
wohl Perfonen, als ‘Begriffe, ımd darum muͤſſen fie 
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überall. Zheilnahme finden. Konrad von Suͤrzbarg 
behandelte den Stoff in feiner gangen Breite; fin unge 
Heures Gedicht enthält ſechdzigtauſend Berfe, von denen 
erſt fünf und zwanzigtauſend bekannt gemacht find, Diefe 
kommen nur bis zu Iphigenia's Opferung, denn Konrad 
dat den Argondutenzug, bie frühere Gefchichte des Pa⸗ 
ris und der Helena, Achilleus und Odyſſend heveidgegos 
gen. Das Chlorkt-tft ziemlich lebhaft, befonders, wo die 
Liebe mit wirkt, wie z. B. im Urtheil des Paris. Kon⸗ 
rads Quelle war eine Waͤlſche Benchsitwnig des Byzanti⸗ 
ſchen Dares Phrygius. — Eine andere Behandlung Has 
ben wir durch einen gewiffen Wolfram in dreißigtaus 
fend Berfen. Roch eine, von Herbort von Zriglar, aus 
dem breigehnten Jahrhundert, eitixt in ihrer Borrebs 
außer dem: Dares aud) noch den Homer, Poibind und. 
Beat s w. 


» Die chriſtliche Welt. 


Neben -diefer beſonderen Vetrachtung der. alten 
Belt ftand die Ueberſicht der ganzen Geſchichte vom chriſt⸗ 
lichen Prineip aus. Die Chinefen; Inder und Perfer 
kennen nur ihre Geſchichte, weil ihnen die der anderen 
Boͤlter für unwefentlicy gilt und fie ihrer nur in Bezie ⸗ 
Yung auf ſich erwähnen. Gift die Griechen zeigen 
den Trieb, zu erfahren, was bei anderen, Nationen ges 


ſchehen und den Herrdot kann man als die erfte Univer⸗ 


ſalgeſchichte .anfehen, die zu ihrem Mittelpunct das Helle 
mifche Leben hat. Die Roͤmiſche Weitherrſchaft forderte 
noch mehr zur. univerſalhiſtorie auf, und durch das Ehri ⸗ 

fen 
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ſtenthum wurde fie nothwendig gemacht,’ ‚weil es die 
Menſchheit als das Leben Eines Geiſtes erkennen Lehrte, 
in deſſen Thun Nichts gleichgültig fei. Die Univerſalitaͤt 
diefed Ctandpunctes, alle Voͤlker auf das Chriſtenthum 
beziehen zu müffen, wurde durch die Bibel deutlich ange⸗ 
geben. Es if ein unfchägbarer Zug berfelben, daß fie 
ganz foftematifch mit dem einfachen Werden der menſch⸗ 
lien Gefchichte anhebt, die allmälig einreißende Verwir⸗ 
zung berfelben darſtellt, in Chriſti extöfendei® Leben den 
teten Mittelpunct aller Kämpfe zeigt und mit dem 
Schauen der Auftöfung aller finfteren Widerfprüche unſeres 
Daſeins endet: Von jeher iſt fie darum auch in der Chri⸗ 
ſtenheit als die abſolute Geſchichte genommen, welche für 
alles Vorkommende das typiſche Analogon in ſich trage. 
Als das erſte Buch der chriſtlichen Welt fuͤhrt ſie von 
ſelbſt in die Kenntniß der Geſchichte ein. Man erblickt 
in ihr das Volk Gottes, umrungen von den heidniſchen 
Voͤlkern, den Babyloniern, Aegyptern, Perſern, Gsier 
hen und Römern. So wird man ſogleich zu einer naͤ⸗ 
heren Kunde über diefe felbft eingeladen und zugleich, in⸗ 
dem das Ghriftenthum alle diefe Unterfchiede der Natios 
nalität als in vie Idee der Menfchheit untergehend dar⸗ 
legt, fühlt man ſich über jene Beſchraͤnktheit Hinwegge- 
hoben, welche noch den Hellenen eigen war, das Nicht» 
Griechiſche für etwas ihnen in ſich Fremdes zu nehmen. 
Das Mittelalter machte aber einen ſcharfen Gegenſatz 
iwiſchen der heiligen und profanen Hiftorie, und 
wie in ihm das Weltliche und Geiſtliche in Reich und 
Kirche fich zerfegten, fo fah man das Juͤdiſche Volk ein» 
feitig als die chriſtliche Kicche ber alten Welt an, wie 
. 24 
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wenn bie übrigen Voͤller nicht eben fowohl, jedes an feie 
nem Ort und in feinem Maaß, Wiegen des Bottmenfchen 
gewefen wären, Weil nun aber die Juden in die Bife 
Yang der übrigen Nationen wenig eingreifen, fo wußte 
man den Bufammenhang derfelben mit ihnen nicht recht 
dar zuſtellen, weshalb man in den gemachten Zeitabſchnit ⸗ 
ten ganz anfer einander erſt ein Stück Juͤdiſche, dann ein 
Gtüd pro Geſchichte ſchrieb. Dei der Jůuͤdiſchen 
wurde gewöhnlich die Bulgata zu Grunde gelegt Sie 
Fichte in feinen Grundzügen de gegenwärtigen Beitalterd 
das unfere als das dritte für das fünbdigfte Hält, fo fehen 
auch die Hiſtoriker des Mittelakters bie Zeit, in welcher 
fie gerade leben ‚ immer für die ſchlechteſte an. Die ganze 
Geſchichte theilen fie gewoͤhnlich in ſechs Perioden, von 
Adam bis Noah, von Noah bis Abraham, von diefem 
bis auf David, von ihm Dis zur Babyloniſchen Gefans 
geuſchaft, von de biß zu Chriſtus und die legte von fe 
ner Erſcheinung Bis zu ihrer Beit, in welder fie feine 
baldige Wiederkunft zum Gericht aus der Signatur des 
Beitalters euwarten. Lambert von Afchaffendurg charak⸗ 
terifict diefe Perioden im Eingang feines Chronikons fo: 
prima aetas - quae tota periit diluvio, sicut infantiam 
mergere solet oblivio; secunda, in qua linguaram 
facta est divisio: a pueritia namque homo ineipit lo- 
qui posse post infantiam, quae et inde nomen accepit, 
quia feri, 1. e. loqui non potest; tertia: quia ab ado- 
lescentia incipit homo posse generare, Matthäus ab 
Abraham generationnm sumsit exordinem; quarta, in 
qua regum tempora coeperunt, quia dignitas juvenilis 
zegno est habilis; quinta, in qua, ut gravi senectute 
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fessa, malis crebrioribus plebs Hebraoa quassatur; 
sexta, quae nunoagitur, nullagenerationum vel tempo- 
rum’ serie certa, sed, ut aetas decrepita, ipsa totius 
saeculi morte finienda. 





Eine ducchgreifende, damals mit vielem Beifall 
aufgenommene Bearbeitung der Weltgeſchichte in der be⸗ 
ſchriebenen Weiſe unternahm in der zweiten Haͤlfte des 
zwoͤlften Jahrhunderts Gottfrid von Viterdo + Schreiber 
"und Wimöfenlee Kaiſer Heinrichs VI. Gt wer vierzig 
Jahr lang auf Beifen, durchſachte bie beſten Bibliotheben 
und compiliete ein Chronicon umiversale, was er Pau⸗ 
tHeon nannte, vom Aubeginn der Welt bis 1186. Er 
faßte es theils in ungebundener, theils in gebundener Re 
"de ab und mifchte unzaͤhlige naturhiſtoriſche, geographi⸗ 
ſche und andere Notizen ein. Auf Begehren Heinrichs, 
des Landgrafen von Thüringen, Der 1247 ſtarb, brachte 
es Rudolf von Montfortmit Benutzung des Per 
trus Gomeſtor in deutſche Reime. Rach des Landgrafen 
ode veränderte er bie Ginkeftung und widmete Das Buch 
den Kaiſer Konad IV., wodurch man auf die Meinung 
:gerieth, als felen e8 zwei verſchiedene Chroniken. Er kam 
‚nue bi8 zum Mode des Königs Salomo. Die zahlreichen 
Handfepsiften, welche wie noch von diefem Werke übrig 
Yaben, beweifen, wie viel es gelefen ward. Im vierzehn, 
sen Nahrhundert fehte Heinrich von Münden diefe 
nuniverfalhiſtorie dis auf Karl den Großen und feine Paͤrs 
Forst. — JFaſt gleichzeitig mit Rudolf fchrieb ein Wiener, 
Yanfer fer Enentel, eine Weltchronik in Werfen, 
wehhe durch Cinwiſchung von Schautren und Gpäfen 
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: ad) ergägen zu wollen ſcheint. Endlich ſchrieb Dieter 
-Ear von Horned, deſſen Stammſchloß Horneck noch 

im Graͤzer Kreiſe ſteht, eine Weltchronik, worin er die 

Geſchichten Affyriens, Perfiens, Griechenlands, Roms 

und der Kaifer bis anf Friedrich IL. hinabführte. - 








) Die Deutfhe Gefhihte. 


Die-Bertiefung in die eigene Geſchichte lag fehe 
nahe, weil ınan, zur allgemeinen zu gelangen, ſich über 
fig felbft hinaus fegen mußte, wozu, feine Bedeutung 
verftanden zu haben, ſchlechterdings nothwendig war. 

- Ein’ Bolt muß erſt ein Bewußtfein über ſich felbft haben, 
ehe es ſich um andere bekuͤmmern Tann, fo wie auch dies 
eigenthuͤmliche Bewußtſein über ſich ſelbſt feine Auffaſ⸗ 
fung der allgemeinen Geſchichte bedingen wird, wo⸗ 
her denn die Bearbeitungen der Univerſalgeſchichte wieder 
national werden. Die Geſchichte der Kaifer macht eis 
entlicy diefe Vermittelung des Beſonderen durch das AU- 
gemeine für uns aus. Nicht der Papſt, weil er erft alle 
maͤlig feine Würde zur Univerfalität erhob, die bed Kai⸗ 
ſers aber ſchon feit dem Gäfar den Wöltern geläufig war, 
und ferner, weil der Papft weniger poetifch und auſchau⸗ 
lich war, indem «er mehr indirect und theoretifch, der 
Kaiſer aber mehr direct und finnlich offenbar handelte, 
$-B. in Kriegen. Daher iſt der Kaifer der große Halt, an 
welchen ſich alles geſchichtliche Beben für die äußere Auffaf⸗ 
fung anlehnt. Dad Kaiſerbuch, eine ber früßeften und 
beften Arbeiten, reicht von Julius Ghfar bis auf Kom 
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tad . Ein gewiſſes Sproͤdethun gegen unſere hei⸗ 
miſche Sage iſt bei dem mit der Legende ſehr vertrauten‘ 
Berfoffer unverkennbat. Won Zeit zu Zeit macht er auf’ 
nerkſam, wie in den alten Gedichten und @ageninur Zar“ 
bein enthalten wären, denen man keinen Glauben ſchen⸗ 
ken koͤnne; er felbft aber erzählt eine Sage um die ander" 
te, beſonders kirchliche, als volle Wahrheit und gerade‘ 
dieſe Miſchung von Geſchichte und Poeſie und das halbe 
Verußtfein des Berfaffers über ihren Unterſchied iſt das 
Eigenthümliche des Werkes, mit welchem man die my⸗ 
tziſch⸗ epifche Beit als beendet anfehen Tann. 

"Mit diefer Chronik hängt, der fo berühmt gewor« 
dene Robgefang auf den heiligen Anno genau zuſam⸗ 
men. Durch Inhalt und Sprache iſt er ˖ der ihm gewid⸗ 
meten Bewunderung und Verbreitung in vollem Maaße 
werth. Gr if ein frifches, oft mit viefigen Umriffen ges" 
malte& Spiegelbild von ber Weiſe ber hiftorifchen Ans 
ſchauung unferes Mittelalters: Anno’s Leben ift aller» 
dings die Aufgabe, aber dieſe particufäre Siſtorie wird. 
in ihrer Gontinuität mit der Univerſalhiſtorie entwickelt. 
Ran fieht Hier das Streben, die einzelne bedeutende Er⸗ 
fheinung aus ihrem Bufammenhang mit dem ganzen 
Berlauf der Geſchichte zu verſtehen, anf das naivſte und” 
großartigfte zu Werke gehen, und diefe poloffale Perfpec-" 
tive für Anno, der freilich) Teinen geringen Standpunct 
in der Deutfeen Geſchichte einnimmt, in das Jntereſſan · 
teſte de Werkes. 

Anno geigt und den Geiſtlichen in feinem Verhaͤlt⸗ 
lß zum Weich und zur Kirche. Als Grgänzung dazu 
muß man gewiffermaßen den Herzog Grnft von 
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Wat ers betendpten / welcher nachlich die Entzweiung 
des kaiferuchen Gawfes: darſtellt. Weider Gruft eigen 
lich Die Veraulaſung zur Gage und Dichtung geeben 
habe, Tan wegen den green Mälderipridge. zwifcen der 
Sage und Geſchichte wicht. ausgemitielt werben; doch if} 
ſeht wahrfgeinlic Genf; oun Gdwaben, dar wit ein 
rich IL, kriagte, der hiſtoriſche Grund derſelben. In ds 
Cage iſt Gruft der Stieclſohn Dtto's des Grofen und der 
rechte Sohn Adelheids. Er entgmeirt fig mit Die, 
töbtet in Speier den Pfaltgrafen und wird geaͤchtet ud 
verbannt. Mit ſeinem treuen Freunde, dem Grafen Ber 
gel (Werner) wandert er aus und irrt im Morgenlande 
waher. Auterirdiſche Stroͤme, von Karfunkellicht erheit, 
werden van ihnen durchfahren; der Magnetberg zieht 
dem Schiffe alles. Eifonmerk aus, fo daß es von einander 
alt; die Greifen kommen und führen. Die geftrandete 
Wannſchaft hinweg. Genf und Wezel betrügen die Grei⸗ 
fen, wie Obyffeus, als er mit feinen Gefährten unter 
deu Bauchzotten der Widder dem Kykloyen entramz Cie 
wideln fi) in Dchſenhaͤute/ laſſen fich fo durch Die Grei⸗ 
fen vom. Mognetbesge- forttragen und entfliehen dann 
Sie finden eine, unbewohnte Stadt, erleben bei den 
Schnaͤblern, d. h. bei Menfchen, welche ſtatt des Muw 
des einen Schnabel haben, ein Abenteuer mit einer ſcho⸗ 
men Prinzeſſin von Indien, welche fie von der widrigen 
Hochzeit mit einem Schnaͤbler befreien, und thun ſich bri 
den Kranichmenfchen, Mohren und Pygmaͤen in Weit 
heit und Heldenthum hervor. Sie kommen bis Indien. 
Bon hier, mit Reiehum und Ruhm gekrönt, umgeben 
von. den wunderbaren Gefchäpfen, Bohren, Flattfüplen, 
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Wiefen, Zwergen, Slephanten u. ſ. w. behren fie nach 
Deutſchland zuruͤck. Roch verweilt fd der Herzog in Je · 
enfalem und hilft den Zemplern das heilige Grab ver⸗ 
iyeidigen. Geiner Mutter Adelheid giebt er durch einen 
Welef Raqhricht von fi und fie wirkt die Berföhnung 
mit feinem Water für ihn aus, Er kommt um Weihe 
nachten nach Bamberg, fiellt feine mitgebrachten Wun . 
derdinge zur Schau aus und erzählt den Eltern feine Aben⸗ 
teuer. — Diefe Geſchiqhte exiſtirt in einem proſaiſchen 
Bateinifchen Buche, aus deffen Ueberfegung unfer Wolter 
buch hervorgegangen iſt; ferwes In. einer Bearbeitung in 
Lateiniſchen Hexametern durch einen Saͤchfiſchen Geiſt⸗ 
den Ode. Za Deutſchen Werfen iR ſie ſchon ſehr fruh 
behandelt, unabhängig vom Lateiniſchen, wie wir es ken⸗ 
mer, und dieſe Arbeit wurde noch einmal erneuet. Den 
Verfaſſer Tennt man nicht, weder der Älteren, noch der 
Föngeren Gompofition; Meldet, dem man Lange dafuͤr 
Yielt, kann es nidyt fein. Die Kürze des Gedichte: if 
Fehr zu loben. — Das Iutereffe an deinfelben ift doppelt; 
der Kampf des Herzogs mit dem SBater ift die eine, fele 
ne Abenteuer im Morgenlande die andere Seite. Beide 
beziehen fi nicht auf einander. Jeder andere hätte 
biefe eben fo gut ald Gruft erleben Können, allein nichts 
deſto weriger ift gewiß diefe Berfnüpfung des Fremden 
md Heimifchen der Reiz, welcher das Volk noch beftäns 
Dig am das Buch Yeranzieht. Freilich, ſollen ſich ſolche 
Manderungen aͤcht poetiſch geſtalten, fo muͤſſen fie von 
der Eigenthuͤmlichkeit des Meifenden belebt werden. Die 
Wunbderliäjleit der Gegenftände an ficy beingt noch Feine 
wahrhaft dichteriſche Mickung hervor; im Gegentheil ber 
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ſqaͤftigt fie die Ppantafle und den Verſtand vorzugswelfes 
fie muß ſich auch noch in die Natur des auſchauenden 
Gemüthes zuruͤckwenden, wenn fie genügen will. Byron 
bat in Harolds Pilgerfahrt gezeigt, wie Natur und Ger 
ſchichte in diefer Korn des reinen Phänomens -wirkiih 
poetiſch behandelt werden können. Da hebt ſich der Bus 
fen fo ſehnſuͤchtig im dunkelſchattigen Spanien, da fühlt 
man ſich angezogen von den Qitten der Albaneſen, da 
läcyelt der heitere Zauber der Griechiſchen Natur und 
Borwelt, ba fieht man in Florenz das Gtürmen der De 
mokratie; Venedig ruht über den grünen Meereswellen 
als die geheimnißvolle Sphinx der neuen Zeit, welde 
dem Abendländifchen Leben das Drientaliſche verſchmol⸗ 
zen hat; die Gletfcher ‚blinken, der Rhein wogt, der 
Dichter begrüßt von ihm aus feine geliebte Heimath wie 
der! — - 
Die Gefcichte des: Herzogs Heinrih von 
Braunſchweig, welde wir in einer ausfüprlichen 
Bearbeitung des funfzehnten Jahrhunderts durch Michael 
Wiſſenher haben, ift in Bezug. anf die Entführung 
durch die Greifen diefelbe mit dem Herzog Heinrich. Das 
gegen hat fie durch die Trennung Seinrichs von feiner 





Grau, durch die wunderbare Wiedervereinigung mit ihr, 


als fie ſich gerade vermählen will, durch die Treue des 
Löwen, den er vom Bode befreiet, durch feinen. Bund 
mit dem Teufel und durch den Spott über ihn apnz eis 
genthümliche Elemente. — Die Romanen von Theddel 
von Walmoden haben hierin viel Kehulicyes. — Weh⸗ 
te Gedichte, welche unter der Kategorie des hiſtoriſchen 
&p08- aufgeführt zu werden pflegen, ſind noch zu unbe 
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tannt, ald bade fich wort Wefikauichdis-van-tfkenietking 
ſagen Hefe. — Gottfeid von Bouillon z. B. den man 
Bolfram von Eſchenbach niſchrieb, hat ſich in die Ge 
ſchichte des Landgrafen Eubliig von Thüringen verwan · 
beit, deren Berfaſſer wie nicht Emmen. Nut Wilhelms 
von Orleans Geſchichte, die wahrſcheintich anf des 
von Wilhelm den Eroberer beruht, iſt bekannter, und 
wurde von Rudolf von Montfort geſchrieden. 





Wie poetifhen Chroniken find das Ende, wer 
im das hiſtoriſche Epos ſich verläuft. Im ühuen if bie 
Poefie nicht mehr Zweck, wie in der epiſchen Auſchauung 
des Lebens, fondern hier wird fie zum Mittel, das Ger 
ſchehene zu Rutz und Frommen zu überlieferen. Die Bes 
fe waren daher eine dem Inhalt unangemeffene Form. 
Die. politifchen Verdaͤltniſſe wurden verwidelter und fors 
derten eine ſchaͤrfere Selbſtbeobachtang, um ſich im 
fchwantenden Gpiel des Merluftes und Gewinnes das 
Rede feiner Gtellung und den Genuß deffelben unge 
ſchmaͤlert zu erhalten, und feine Intereffen beftändig 
iM Bufammenhang des Ganzen zu faflen. - Co kam es, 
daß um der Sicherheit willen an den meiften Orten bie 
Geſete des Herkommens in geſchriebene umgewandelt 
wurden, daß Klöfter, Orden, Städte und Fuͤrſten ihre Ge⸗ 
ſchichte ſchreiben ließen, daß dad rechtliche und politiſche 
Handeln die Momente feiner Entwidelung immer mehr 
in Urkunden verzeichnete, um die Willkuͤr unmöglich zu 
machen. In folder Geſchaͤftigkeit fand die Schoͤnheit 
und Anmuth der Darſtellung zunaͤchſt nach, denn im 
Drang um das Gewiſſe ‚wird die Form der Gewiß⸗ 
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deit in-Miegug :caif ihren: Anstundh: dad Aufhliges et 
kommt dem. Bewußtfein in Mefer Gegenwart nicht wehr 
auf dab Geweſene ober einfk moͤglicher Weiſe Ceiende, 
und nicht auf die vielfältigen @efalten der Erfiheinung, 
fondern auf die Sache an, im ‚welcher es ſich ſelbſt 
weiß und durch welche es auch in der Welt eine beſtimmte 
Geltung hat. Die deſlerion des Praltiſchen tritt hier 
untilgher ein. Go ſqhrieb jener Enenkel ein guͤrſten · 
buch von Steier und Deſtreich; fo jener Ottokar die 
Gefchichte der Kaiſer wor Grböfhen der Lohernſtaufen 
bis zur Krönung Heinrichs VII; fo übeefegte der Gar 
pellan Jer ofch in die Geſchichte des Deutſchen Drbens 
aus dem dateluniſchen des Weser von Duisburgs fo ente 
Handen der Sa ch ſen ⸗ und Scyzwabenſpiegel u. f.f. 





Allerdings ift in den. Meimeproniten bie Darſiel ⸗ 
Wang, oft vecht gut wand Ditokar iſt ausgezeichnet in feir 
"mr. Dichten, aber man fühlt doch, DaB es auf- das 
GErkennen, nicht auf das Schauen, auf den @toff, 
"nicht auf die: Form aukommt. Dies Streben noch Aus⸗ 
mittelung und Feſthaltung des Wirklichen kehrt ſich nach 
und nach gegen dad Wunderbare, wie gegen die kuͤnft⸗ 
liche Ferm, und der Verſt and wird ber Mater bey 
Proſa. MBie die didaktiſche Poefie darch Sleflerion die 
philoſophifche, fo vermittelt die Meimcpronit durch ihr 
Bemühen um Ixene und Wahrheit die hiſtoriſche Proſa. 
Daß fie Anfangs noch ohne recht organifhe Struetur 
und von Gage und Posfie durcheniſche iſt, Legt in der 
Natur des Ueberganges und Aufauges. Die aͤchte phie 
Isfophifche Peofa erſcheint bei und wit Zauler und die 
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Achte hiſtoriſche gleichzeitig mit Jacob von Koͤnigs⸗ 
hoven, der am Ende des vierzehnten Jahrhundert in ei⸗ 
ner fehe koͤrnigen und gefügen Sprache die Geſchichte der 
Stadt Straßburg in cronologiſcher Falge ſchrieb und 
in ihe mit der Geſchichte der Welt von Adam her ans 
fing. Diefe Chronik wurde die Grundlage einer Menge 
anderer am Rögerheid anb- an der Dbardaugu, indem 
viele Städte die allgemeine vortreffliche Ginleitung fo 
weit aufnahmen, bis wo Tie von deren Gefchichte ab» 
wichen, dann ihren .befonderen Antheil hinzufügten und 
von 1386 an ganz felbfiändig fortſchrieben. Au 
Ber diefee Chronik gibt es noch hunderte von anderen 
Städten, welche ſich der Erinnerung und der Ehre der 
Wirklichkeit werth achteten. Die Klarheit, in welcher 
das Vewußtfein durch ' die Bildung des Buͤrgerthums, 
der Städte, Mniverfitäten, Gorporationen aller Art, zu 
teben anfing, und die Gelbftftändfgkeit, deren es ſich era 
freuete, hoben die epifche Poefie auf den Standpunct, 
als Dichtang genoffen zu werden, ohne in der Gage 
ie @einnerung der Vergangenheit fuchen zu wollen. ' 
Das Zrübe, was die Sage mit ſich führt, Löfchte nun 
in der profaifchen Form aus, welche mit dem unmits 
telbaren Leben mehr befreundet war. Dieſe Geftalt des 
Epiſchen ift dad Volksbuch. 





C 
Das Holksbun. 





Ya der dichtung ·der Voeſie, welche wir das rei⸗ 


ne Epos genannt haben, bemerkten wir den unterſchied 
des Beſonderen und Allgemeinen ſehr deutlich, indem 
das Eigenthum des Volkes ſich beſtimmt von dem une 
terſchied, was urſpruͤnglich der Kirche oder einer meht 
gelehrten Ueberlieferung angehörte, was daher erſt duch 
die Hände einer Menge von Einzelnen hindurchgehen 
mußte, bevor es in dem allgemeinen Bewußtfein ſich 
bleibend angefiebelt hatte. Im hiſtoriſchen Epos war 
die Bewegung eine umgekehrte. Bon dem Allgemeinen, 
von der Gefchichte dere Welt, gingen wir in die befon 
dere Geſchichte des Deutfchen Volkes über und lernten, 
wie in der Theilnahme und Beobachtung des particne 
Türen Schickſals die nicht verbürgte alte Sage, wie in 


der Geſchichtſchreibung die Dichtung des heimiſchen Epos , 


verſchwand. 


Auf dieſem Punct treten nun die Volksab uͤcher 


hervor, welche ſich im funfzehnten und ſechszehnten Jahr ⸗ 
hundert bildeten und die Wevorwortung des Romancd 


\ 
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Find, det In der modernen Welt: die Stelle eimimmt, 
welche im Mittelalter dad Cpos inne hatte. Auf. der 
eimen Seite haben wir fie als den Schluß der epiſchen 
iteratur unferes Mittelalters, auf ber anderen, ‚eben 
weil fie fließen, ald den Nebergang in unfer Bewußitfein 
anzufehen. Wie unvolllommen daher ihre Geftalt im 
Cinzelnen oft fein mag, fo haben fie doch eine große 
Kraft in ſich · verfammelt, durch welche fie ſich einer 
allgemeinen Theilnahme erfreuen; das lange Ber 
ſtehen einer Gage und Dichtung ift in vielfacher Hin» 
fiht allerdings ein Außerer Maapftab für ihre innere 
Züchtigkeit, und, wo wir ein fo Dauerhaftes Leben an« 
treffen, drängt ſich ſogleich die Annahme einer tiefen 
Rothwondigkeit deſſelben auf und Tann die Berwerfung 
erſt nach der reiſlichſten Prüfung eintreten. Der Eigene 
Fan der Boͤlker ift nicht mit, dem von Individuen zu 
verwechſeln und ihre Anhänglicfeit Tann nicht Jahr⸗ 
Junderte hindurch dem Grundlofen und Schlechten froͤh⸗ 
nen; daher haben wir in ben Volksbuͤchern einen gro⸗ 
fen Sinn zu verehren. Pie großen Meifter, welde 
anf dem Druch der alten und nenen Zeit ftehen, Hans 
Saqh in der Mitte und nach ihm im Süden Galberon 
und im Norden Shakeſpeare, haben diefe Sagen wohl 
gekannt, geliebt und nicht felten verewigt. Und in 
jener Epoche unferes Volkes, wo in den höheren Ständen 
‚eine Langeweile am Bornehmen, an der Dummheit uud . 
Stummheit des gelehrten Pedantismus, ein Ekel an der 
Seichtigkeit der herrſchenden Intereffen ausgebrochen war, 
feaplten die unſcheinbaren Volksbuͤcher einen erquicken⸗ 
den Schein in das ſchaal gewordene Dafein, was ſich 





von ſich Yetsit fehnfäghtig wegwanbte. Ziuhpf Meh 
es in fich ſelbſt, der Macht der eigenen Phantafle, ber 
genen Welterfahrung, bed eigenen Gefühle md Ge 
ſchmackes ſich anvertrauend. Aber bald befreundete ſich 
diefe ſtuͤrmiſche Genialitaͤt mit der Poefte, melde in 
den unteren Glaffen des Volkes Iebte: Da wurben uoch 
die alten Maͤhrchen erzählt, da fang man noch die alten 
Meder, da taufchten noch die wunderbaren Sagen von 
einer fernen und reichen Vergangenheit. Jene Sehnſucht 
nach eben, jene jugendliche, nad) Fuͤlle, Ktaft und 
ergreifender Anfchauung ftrebende Begeifterung fand hier 
eine Gallerie von Wildern und ein Syſtem von voeti⸗ 
ſchen Borftellungen und Empfindungen, welche in ihrem 
gebiegenen Gehalt und in Ihrer fraffen Form fe übers 
raſchte und unaufpaltfem an ſich zog. Der Mahler 
Müller, Göthe, Klinger, Brentano, Arnim u. &. tauch⸗ 
ten in dieſen Bethesdateich nieder und tranken ans ihm 
bluͤhendes Leben. Die vergreif’te Poefle ward wieder 
jung, ward wieder zum Mädchen, was aus der Krems 
de kam ımd doch einem jeden Herzen fo befannt und 
vertraut war. Tiek befonders hat ſich den - unfierd 
lichen Ruhm einer Werjüngung dieſer Welt erworben. 
Die Melufine und Bragelone, den Detabianus und die 
Genovefa, die Heymonsfinder und Lalendärger, den 
getreuen Eckart und den Zannhänfer, den Wlandart 
und Zortunst u. a. hat er wieder erweckt und be 
taͤtigt. 


ie muͤſſen alſo anerkennen, daß in dieſen Die 
en fi) uuverguͤngliche Geſtatten des menſchlichen &e 
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mithes verſammelt Yaben, weiche feiner Sefdkäte'unotts 
äußerlich geworden find. Das Wolf, durchdrungen von 
der Kraft des Meltgeiftes, if ſelbſt die Made dee 
Gutfheidung, und die Gtimme über den Werth 
und Unwerth der Pocfie gehört nicht mehr einem bes 
fonderen Stande an. Mit der Univerfalität, welche 
dem Bewußtfein des Volkes zu Theil geworden war, 
trifft. die Beguͤnſtigung de Bucdrudes wunderbar 
sufammen, indem er einen fo allgemeinen Verkehr dev 
Boͤlker unter einander ersegte, wie er BIS zu dieſer 
Erfindung hin ummöglid war, fo Daß es nun nicht 
blos mehr eine Deutfihe, Italieniſche, Franzoͤſiſche Li⸗ 
teratur gab, fondern fo, daß eine ſchlechthin Europäis 
ſche begann. Um den Drud der Volksbuͤcher machten 
fig bei uns Befonders Coͤln und Nuͤrnberg, Augebars 
and Straßburg verdient. 

Dem Buchdruck als den Medium der Werdrel 
tung aller geiſtigen Producte gegenüber find die Rei⸗ 
fen als ein ſehr wichtiges Moment dieſer Bewegung 
zu betrachten, was zugleich eine poetiſche Form hat. 
Zunaͤchſt haben ſie noch den Charaktet, welchen wir im 
Herzog Ernſt kennen lernten, indem ſich die Neugier 
um die Seltſamkeit des Ausländifchen bemüht, wie 
eben Ernſt ſelbſt ein vielgeleſenes Vouͤsbuch ift, mit 
weldjem fi) der Herzeg Heinricy von Braunſchweig 
zuſammengeſellt hat. Das Mole will 'nıte Recht von 
der Gerne nicht daß, mas ed bei fi) findet, ſondern ein 
ganz Anderes, was es an feinen heimathlichen Boden nur 
mit ſchwachen Fäden anknuͤpfen Tann; fonft wuͤrde es 
um die Freude des Erſtaunens kommen. Das Reife, 
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buch ſqheiat ganz profaifch, mit dem Anfehen des treue · 
ſten Berichtes über die Wirklichkeit. Der Faden ift hier " 
nur die Perfon des Meifenden, welcher die wahrgenoms 
wmenen Dinge in ſich reflectirt und fo das Aggregat 
der verſchiedenſten Beobachtungen aͤußerlich zufammens 
paͤlt. Im romantiſchen Epos war diefer Verſtand erſt 
im erden, allein ſeit dem dreizehnten Jahrhundert 
wurden bie Reifen immer häufiger, je mehr der allge- 
meine kriegeriſche Gonflict des Orients und Decidents 
erloſch. Marco Polo, Mandevilte, Pietro. della Valle, 
diefer romantiſche Pilgery deſſen liebe Leiche Maani un⸗ 
vergefien bleibt, u. a. drangen tiefer, ald ed zuvor ges 
ſchehen war, in Aflen mit dee Abſicht feiner Er⸗ 
Tenntniß ein. Je weniger jegt nach Ierufalem ges 
pilgert ward, je mehr vegte ſich das Beduͤrfniß, die 
Anſchauung des heiligen Landes in Europa auf 
vermittelte Weiſe zu haben. Diefer natürliche Trieb 
bes gläubigen Wewußtfeind ward der Zräger folder 
Meifebefchreibungen, an benen ſich ſehr bald eine dop⸗ 
gelte Ricptung unterfcheidet. — In der frührten Zeit 
nämlich haftet das Intereffe vorzugsweiſe an Palaͤſtina 
und an dem ‚Heil Arabiens, welcher durch den Zug der 
Zuden in feiner Wüfte Wedeutung empfangen hatte, 
indem man das rothe Meer, den Ginai und Horeb, 
kennen lernen wollte, Der Mittelpunct der Anſchauung 
ſelbſt war Jeruſalem, weil hier die cpriftliche Religion 
ihre Geburtöftätte gefeiert hat. Hier find die Heiligen 
Quellen und Teiche, bier ift der Bach Kedron, der Del 
berg, Zempelberg, der von Gottes Blut getraͤnkte 
Boden Geanas, genug ‚ale Orte, mit denen unfer 
kirch⸗ 
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lirchlicher Glaube einen Verband hat. Noch jeht wird 
das Gemüth, in jenen Gegenden verweilend, gewalt⸗ 
fam in die Tage zuruͤckgedraͤugt, wo jene unfterbliche 
Geſchichte auf jenen Stätten ficy begeben hat, und news 
ee Reifende haben durchaus diefe Empfindung ‚gehabt: 
chateaubriand wie Sievers find tief vom Zauber diefes 
unmittelbaren Eindrucks durchtpungen. Dieſe Richtung 


hat dem Bolt hauptſaͤchlich das Reiſebuch des Doctors 


und Engländifchen Ritters von Mandeville erfünt, 
welcher dreizehnhundert zwei und fiebzig zu kLuͤttich ſtarb. 
Schon vor ihm war Marco Polo im Orient gewefen 
und am Schluß des dreizehnten Jahrhunderts nach Venedig 
zuruͤckgekommen. Montevilla ſcheint fein Buch gekannt 
und Maudjes aus demſelben benugt zu haben. Der mit 
telalteifche Mangel an Kritik ift bei ihm charakteriſtiſch. 
Er verhält ſich ohne Urtheil nur receptiv, fieht und hört 
und berichtet von dem Grfahrenen ohne die geringfte 


Unterfcyeidung des Wahren und Wahrſcheinlichen. Je- 


doch ſoll dad Lateiniſche Original reiner fein, ald uns 
fee wirres Volksbuch, wad von der Veberfegung aus⸗ 


gegangen ift, die ein Lothringer Domherr zu Mes, Dt- - 


to von Diemeringen, verfertigte. Das heilige Land 
und der Priefter Johannes beſchaͤftigen den Reiſenden 
ſehr viel. Dan muß ſich Hierbei erinnern, daß Dſchin⸗ 
giskhan im dteizehnten Jahrhundert faft dad ganze Afien 


vereinte, um das Intereffe zu würdigen, was damals 


an den Afiatiſchen Khanen genommen wurde und was 

bei Marco Polo unftreitig den Kein ausmacht. Mon, 

tevilla Hat viel Richtiges, allein, wie in den alten Zei. 

iſchen Diechtsbuͤchern die · Verſe ſich zwiſchen die Proſa 
26 
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drängen, fo Iaufen bei ihm uͤberall Gagen und Mähe 
Gen mit ein, van denen manche hoͤchſt eigenthuͤmlich 
find. Gine freift an die Bampyrfage am. Auf einer 
Infel Sithalien zwiſchen Gypern und Modus liebt ein 
Züngling ein ſchoͤnes Maͤdchen. Sie ſtirbt. Er brick 
das Grab auf und feiert mit der Zodten das Doqeeit 
feſt. Rad neun Monden erſchallt ihm- eine drohende 
Stimme, ex ſolle das GeÄb wieder öffnen, um die Brad, 
die von ihm gelommen, zu fehen. Gr thut es. Ds 
erhebt ſich ein graͤßlich Haupt aus der Gruft, blict 
über Infel und Gtadt — und beide verſinken in de 
Abgrund des Meeres. — Lieblich iſt die Legende 
von der Entftehung der Rofen. Ein unſchuldiges Mid 
en fol mit dem Zeuertode beſtraft werben, als wenn 
fie durch Buhlſchaft ihre Keuſchheit eingebüpt hätt. 
Sie betet inbrünftig zu dem allwiffenden und allmigh⸗ 
tigen Gott. Da werben die brennenden Dornen zu ro⸗ 
then Rofen und, die noch nicht angeglimmt find, ſchla⸗ 
gen als Bäumchen in die Grde und werden zu wei⸗ 
Ben. Died find die erften Rofen geweſen. 


Neben diefem Ziel der Reifen in Palaͤſtina und 
Mittelafien entfaltet ſich im funfzehnten und ſechezehn⸗ 
ten Jahrhundert ein anderer Zug. Die Türken hatten 
fi) in Europa feftgefegt; die Europäer waren indie man 
nigfachſten Verhältniffe zu ihnen gekommen; von Ital⸗ 
en und Frankreich aus fing der Berftand die Herrſchaft 
zu erwerben an. Wir fehen ſich daher die Neugier ent⸗ 
ſpinnen, hinter die Geheimniſſe der Osmanen zu dri⸗ 
gen, und es ward Aufgabe der Reifenden, die inneren 
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Ginrichtungen und‘ Gitten derſelben Eennen zu lernen. 
Bweierlei fand darin voran, bie Mofchee zu Mekkah 
und Medinah als das Jerufalem der Türken und des Große 
fultans Serail ald der Himmel der Erde, als eine Verkoͤr⸗ 
perung deffen, was Mahomed den @einen im Paradiefe 
verſprochen hat. Die Corglichteit, womit. bie Dakomes 


daner daB Grab des Propheten vor den Ungläubigen, “ 


und die Weiber vor jedem Ricpteigenthümer hüten, die 
Mauern, welche fie um dieſe wälzen, die Schaaren 
der Verſchnittenen, welche ihnen dienen, bas Syſtem 
der Ueppigkeiten eines Harens ſelbſt, dad wellte man 
in Detail wiffen und der dielgeleſene und vielüber · 
feste Franzoͤſiſche Goldſchmidt Tavernier hat ‚fe 
treue Schilderungen davon gegeben. 


Die Reifebefchreibungen verwielfältigten ſich von 
Tag zu Tag, und durch den Nugen erweckt, fah man fie 
mit Eritifchem Auge an, Afrika's Umfchiffung und Armes 
rika's Gntdedung hob die einfeitige Richtung nach dem 


Drient auf und eröffnete auch nad) Abend zu eine un⸗ 


begrenzte Ferne fuͤr die Kuͤhnheit ſchwaͤrmeriſcher Aben⸗ 
teuer. Der Traum von einer gluͤckſeligen Inſel im ſtil⸗ 
len Deean wuchs wie ein paraſitiſcher Banianenbaum / 
der feine Aeſte von Drt zu Ortimmer wieder als Wur⸗ 
zeln einſchlagt. Jedes Belt ſchuf ſich feine Robinfs, 
uade. Der auffſtehende Trieb der Zeit, von ben über 
Weferten Formen der zaͤhen Vergangenheit ſich - Lodge 


machen und mit wiedergebovener Befinnung in einem , 


weichen, nachgiebigen Clement ganz von vorm anzu⸗ 
fangen und aus der Idee einen Staat zu erzeugen — 
25* 
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ſpiegelte ſich im Leben eines Schiffdruͤchigen, der, von 
aller Berbindung mit Teinem vorigen geſchichtlichen Da 
fein losgetrennt, auf ein bequemes Land geſchleudert 
wird, was res nullius, rein aus ſich ein behagliches, 
huͤbſch geordnetes Staatchen in weiſer Dekonomie , von 
gehörigen Glücsfhlen unterſtuͤtt, herausbrachte. Ar 
binfon ift die Idee aller Goloniſation und zugleich ein 
heiteres Miniaturbifd eden Deffelben, was in der jüng 
fen Revolution die Völker Curopa's durchrüttelt hat. 
Rach Amerika's Enthuͤllung, wo noch ber Untergang 
großer und bluͤhender Reiche der Geſchichte ein erhabe 
med Schauſpiel bot, folgte zulett das arkadifch (he 
mende Beben der Gädfeeinfeln, deren Gemiſch von Zn 
delei und Graufamkeit jegt durch das Chriſtenthum br 
zwungen wird. Hier wehete noch, befonders durch dem | 
Tod des Entdeckers, ein poetiſcher Hauch. Aber über 
Afeita und den Nordpol herrſcht Bein foldes Geſqic 
Die Grpebition von Parey und Roß fo gut, wie bie 
Reifen von Lichtenfteih und Campbell, Hartmann und 
Burkhard, Mungo Park und Belzoni, find vom ti | 
Ken Verſtand der Empirie durchdrungen, und nur Die 
großen: Binnenmärkte des ungeheuren Bandes, das gel» 
reiche Tombuktu, dev feeartige Nigerftrom, überhaugt | 
das Innere find noch von der verfinkenden Gonne de 
GSeheinniffes angeſtrahlt. Hier lebt noch die Ifis, dr 
ven Schleier Niemand gelüftet hat, und find ale Si 
ſtenſtriche Afrika's in Beziehung auf dieſe Mitte der 
Sphinx vergleichbar, deren menſchlicher Vorterub ſich 
hinten in den Loͤwenleib ant ſtreckt. 
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Dan verzelhe diefe Digreffion, welde und am 
meiſten geeignet ſchien, den freiern Ginn anzudeus 
ten, ber im Durchbruch des Mittelalters zur neuen 
Seit ſich entwickelte, und bie wirkliche Melt auffchloß, 
welche dad Zrübe und Magiſche nicht mehr am ſich lei⸗ 
ben mag. Mas weltliche Bewußtſein weiß von nun an 
ſehr wohl, dog die Gage und Poeſie nicht Wirklich 
Leit im gewöhnlichen Sinn des Wortes enthalten. Die 
felbftbewußte Gegenwart tritt Bar heraus und die Poe- 
fie wird damit freier, weil das Eigenthämlicdhe der 
Phantafie unvermiſcht mit anderen Beziehungen em 
Tann wird. Mie felig abgeſchiedene Geifter, die in um 

„ vergänglicher Liebe mit den Menfchen ſich befprechen; um⸗ 
Feyen die Sagen und Dichtungen nun den Tumult des Ta⸗ 
ges und greifen geheimnißvol in die Strenge feiner offen 
baren Verhoͤltniſſe ein. Dieſer Standpunet iſt in den 
Woltsbäcdern ſichtbar, bei deren Betrachtung wir auf 
die poetiſchen fehen und diejenigen, welche im Dienft der 
Andacht ſtehen oder welche noch fortwährend, dee Auffiä- 
zung der Regierung umd Spuͤrkraft der Polizei zum Zrog, 
Den Abergtauben ber Zanberei ald Wetters und Arzneibuͤch ⸗ 
lein, als Traum » und Lotto, und Punkticdentungen, als 
Geiſterbeſchwoͤrungen u. f. w. vererben, aͤusſchließen, 
weil die Religion in diefer Geſtalt, wie auch die Magie, 
ven Zauber des Lebens, den Samen des Wirkens, bie 
Geftalt der Zukunft in die Gewalt des Willens zu bes 
kommen, hoͤchſtens materiell, nicht auch formel Poe ⸗ 
fie enthalten. 

Imerlich kann man an unſeren Volksbuͤchern drei 
Richtungen unterſcheiden, eine ſentimentale, komiſche 
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und tragiſche. Das Sentimentale iſt ganz univerfel und 
bier nad) nicht dem Naiven vntgegengefeät, wie ſpaͤ⸗ 
terhin, wo das Gefühl ſich bewußt wird, feine Unſchuld 
und das Gläd derfelben eingebüße gu haben und. dei 
wegen bie Unbefangenpeit der Natur mit wehmüthigem 
and fehnfüchtigem Auge betrachtet. Vielmehr ift hie 
das Sentimentale noch felb naiv. Es iſt die 
Smpfindung in ihrem unverflellten und freien Leben, wi 
fie ſich als Glaube und Liebe, Tapferkeit und Chr 
ungekünftelt erzeugt. Die Werföhnung des Lebens mit 
Ath ſelbſt anf einer jeden feiner Stuffen laͤßt das Gen 
timentale hafd in das Tragiſche, bald in das Komiſche, 
and dad Komifche wiederum in’s Tragiſche, das Tragiſche 
in's Komifege übergehen. Diefe ſchoͤne Verſchmelzung vol 
"unendlicgen dieizes Hat erik bie romantiſche Poeſie zu erzew 
gen vermocht. Die äußere Darftelung der Volksbuͤcher 
iſt eine tuͤchtige Profa, der jedoch oft noch Rundung des 
Gtyles fehlt. Bei uns Deutfcyen ift nur ein einziger Ro» 
man, ker Wigalois, aus dem Deutfchen Gedicht in Profa 
uͤbergetragen; die anderen Romane find entweder, wie 
der Detavianus, aus dem Zranzöftfihen frei uͤberſett, 
oder ‚fie find freie Productionen, wie die Lalenbuͤrget. 


Nicht die alten rein tragifchen Sagen unferes Bol 
tes, oder die myftifche „Sage des Grals, deren Inhalt 
gu apart gewefen wäre, fondern die allgemein” menfdr 
lichen und verſtaͤndlichen Gefchichten erneueten ſich in 
den ſentimentalen Volksbuͤchern. Bon unſerer hel⸗ 


miſchen Sage · iſt darin nichts übrig, als das Volksbuch 


vom Hösnen Sigfrid. Seine Tutſtehung liegt im 
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Dunkel, denn ber Zuſat auf dem Titel, daß es auf 
dem Franzoͤſiſchen überfegt fei, iſt offenbar nur des 
Pruntes wegen in der Meinung da, dem Buch dadurch 
ein höheres Anfehen zu geben. Per Inhalt umfaßt 
Sigfrids ganze Geſchichte. Ex iſt beim Schmidt in der 
Eehre, zeufchmettert den Ambos, erfchlägt den Dras 
Gen, badet ſich in feinem Blut, wird hoͤrnen, befiegt 
den Zwergkoͤnig Egwald, den Rieſen Wolfgrambär (der 
Her für Kuperan fteht), und kommt 

Florigunde, Tochter des Königs Gilbaldi 

dem fie von einem Drachen nach dem | 

ben Bogefen entführt war. Diefer Dra 

wuͤnſchter Prinz und fol nach fünf Jahre 

liche Geſtalt auf einem Oftertag wieder aı 

tend Gigfrid bei Zlorigunde figt, Tom: 

und beginnt einen fchredlichen Kampf. 

nimmt den in der Berghoͤle gefundenen 

Pferde. mit ſich fort und zieht mit Flori_ [ 

Eltern nach Worms. Zur Hochzeitfeier wird hier ein 
herrliches Turnier gehalten, bei welchem Florigunde's 
Brüder, Ehrhardt, Hagenwald und Walbert, ſich uͤber 
Eigfeids fie bei weitem überglängende Tapferkeit und 
Bierlicpkeit fo ärgern, daß fie aus Neid feinen Mord 
beſchließen, welchen Hagenwald im Oderwalde and) wir 
lich volführt, indem er Sigfriden an einem Quell ein 
Rappier durch bie verwundbare tele ftöft. Seine 
Wittwe eilt zu ihrem Gchwiegervater, dem König 
Sieghardus in den Niederlanden und ein Nachekrieg 
hebt an, in welchem ale Mörder umkommen. Hagens 
wald ftirbt von der Hand eines elenden Coldaten Bir 
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villes. Auf Sigfrids Sohn, Sbiohardus, wird ſchließ⸗ 
lich als auf den Helden eines beſonderen Romand hin⸗ 
gewieſen. — Schon aus dieſer Skizze kann man fehen, 
wie ſehr hier das Tragiſche der alten Sage verwiſcht 


iſt. 8 haͤltniß Sigfrids zu Florigunde 
eine p itaͤt ſichtbar, und beſonders iſt 
das K jervorgehoben. Schon Sigfrids 
Streit Wolfgrambär hat eine folde 
Barbe hp if dies der Fall im Kampf 
bes fe Ned mit dem eben fo tapfern 


Bauer Jorcus ‚ welcher Sigfrids und Zlorigunda’s S0d» 
geit als Luftige Parodie des ritterlichen Turniers ver: 
ziert. Jedem diefer edlen Helden hat man aufgebunden, 
daf fein Gegner ſich fehon vor einem bloßen Schwert 
In die Erde verkrieche, weshalb jeder einwenig Muth 
hat. So bringen ſich die lumpigen Seelen ohne Noth 
in die groͤßte Angſt und machen damit den Zuſchauern 
vielen Spaß. Won Attila, Brunhild und den Nibelun⸗ 
gen ift Feine Spur, allein gerade durch Sigfrids Derbs 
beit und durch diefe gut erzählten Wige hat fid dad 
Buch bleibende Liebe des Volkes erworben. 


Aehnlicher Zuneigung haben ſich die Geſchichten 
aus dem Karolingiſchen Sagenkreiſe zu erfreuen gehabt, 
die. Heymondfinder, Fierabras und der Kaifer Detaviar 
uns. Die tragiſche Roncevalſchlacht geftaltete fich nicht 
sum Volksbuch. In dieſen von Frankreich uͤberkommenen 
Romanen find Erweiterungen des Kreiſes ruͤckwaͤrts und 
vorwaͤrts verſucht, ohne jedoch das Princip ſelbſt zu vet ⸗ 
ändern, Der Detavianus geht in die Beit vor Karl dem 
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Großen zurüc, quo Magobert die tFrantiſce onatche 
vereint hatte; nach den Karolingern treten die Gapetinger 
auf und dies ift in einem Roman, Hug Schapler, ber 
Inhalt. Die Heymonskinder haben wir oben bereits 
charakteriſirt. Der fittliche Geift war das Belebende 
des Ganzen. Die Saracenen traten nicht gerade ald Uns 
glaͤubige auf und die Selbfiftändigkeit der Empfindung 
als fchwärmerifche Liebe war ‚gar nicht ba. Beide Be⸗ 
ftimmungen find im Fierabras entpalten. Diefer 
ſehr gut gefipriebene Roman, deffen Fabel auch dem Gals 
beronfchen Drama, die Brüde zu Mantible, zum Gruns 
de Liegt, befteht eigentlich aus gwei Parthieen. Die erfte 
erzaͤhlt, wie der Niefe Fierabras, der Könfg von Jeru ⸗ 
ſalem, nady Paris geritten kommt und, wie weiland 
Goliath, die Fraͤnkiſchen Helden mit Schimpfworten zum 
Kampf herausfordert. Dlivier hefteht ihn. in einem weits 
laͤufigen Gefecht und zwingt ihn zur Annahme des heiß 
lichen Glaubens. Dieſer Zweilampf ift gleichſam ein 
Bild der folgenden großen Kaͤmpfe Karls und, feiner Bar 
zone gegen die Saracenen. Hier verfammelt ſich das 
Hauptintereffe um die Schweſtet des Fierabrad, um die 
ſchoͤne Floripes, die Tochter ded Ammirals, welche den 
Gui von Burguntien liebt und die Chriſten deswegen bei 
ber Eroberung des gewaltigen Thurms und ſonſt unter⸗ 
fügt. Nach vielen Faͤhrlichkeiten, in denen auch der 
Galgen ſeine effectvolle Rolle ſpielt, ſiegen die Syriſten; 
Sloripes wird getauft, ihrem Geliebten vermaͤhlt und 
Fierabras einer der tapferſten Kämpfer. für den heißt 
chen Glauben. — Nirgend iſt der Gegenfag des Islam 
und des Ghriſtenthums breiter und heftiger ausgeſprochen, 
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als in Diefem Roman, befonders im gwelkampf Olivier 

mit Zierabras , wo auch der durch Don Quixote's ums 
ferblichen Begleiter fo berühmt gewordene Balfamı einen 

großen Plag einnimmt. Sogar Kritik der Reliquien 

durch Wunder findet fich Hier, indem Karl der Große und 
Zurpin bie Aechtheit der Dornenkrone des Erlöfers und 

"der Nägel, womit er an bad Kreuz genagelt worden, das 

durch prüfen, daß fie diefefben in die Luft werfen, wo 
fie ohne Unterlage ſchweben bleiben. Aber neben dieſer 
tirchlichen Gefinnung tritt die weltliche nicht weniger her» 
vor, Zwar werden lange Gebete nicht unterlaffen, aber 
Karl gelobt and, wenn Gott feinen Dlivier nicht ſiegen 
laſſe, wolle er alle Klöfter und Kirchen feines Landes zer» 
ſtoͤren, und als loripes zum Bad der Taufe entleidet' 
wird, erweckt ihre Schönheit im alten Könige, luͤſterne 
Wuͤnſche. — Noch mehr, als im Fierabras, tritt die 
Liebe im Octavianus hervor, der in der Mitte des 
fechszehnten Jahrhunderts durch Wilhelm Salzmann 
zu und Deutſchen aus dem Franzoͤſiſchen überging und 
eines ber vielgelefeniten Bolksbücher ward. Der Roͤmi⸗ 
ſche Kaifer Octavianus wird durch Anftiften feiner böss 
willigen Mutter gegen feine Gemahlin eingenommen. 
Durch die Niedrigkeit eines Hofmanns Biren weiß fie 
det Schein zu erwecken, als ob Felicitas im Chebruch 
lebe und fo die Verſtoßung der Kaiferin zu bewirken, 
bie erft fogar verbrannt werden fol. Mit ihren beiden 
neugebornen Kindern wandert fle aus und ſchlaͤft ermattet- 
in einem Walde: bei einem Brunnen ein, wo ein Affe 
kommt und eines der Kinder wegnimmt. Beim‘ Erwachen 
findet die ungluͤckliche Felicitas nur eined, pilgert weis 
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nend damit welter und findet in Jeruſalem eine troͤſtliche 
Zreiftatt, wo ihr Sohn Lion eine ritterliche Erziehung 
genießt. Das eigentliche Intereffe aber zieht der ger 
raubte Sohn an fih. Ein Ritter kaͤmpft ihn dem Affen 
ab; ihm nehmen es Räuber; von dieſen kauft es ein 
feommer Pilger Clemens und nimmt es feiner Frau mit 
nad Paris. Der Widerſpruch zwifchen dem angeborenen 
töniglicyen Sinn des jungen Zlorens und der Enge 
der bürgerlichen Verhältniffe feiner Pflegeeltern find das 
Eigenthümlichfte und Schönfte des ganzen Romans. Wir 
haben fchon Früher bemerkt, daß der Held oft wicht um 
feinen Urfprang weiß und deswegen, was er-ift,. har 
um fo reiner, ganz naiv und aus innerem Drauge dar⸗ 
ſtellt. Florens, da er erwachſen, fol nach ber Willens» 
meinung de3 alten Glemens, ein Fleiſcher werden, vers 
taufcht aber zwei Ochſen, bie ihm zur Schlachtbank zu 
führen, anvertrauet find, um einen Sperber. Der Pfle 
"gevater in Berlegenheit, wozu er die ſtarken Gliedmaßen 
des jungen Menfchen beftimmen folle, macht ihn nun 
zum Bedienten feined Sohns, eines Kaufmanne. Allein 
für das Geld, was Zlorens ihm zur Wechfelbant bringen 
fol, kauft er unterwegs einen wilden Hehgft und reitet 
ihn, als hätte er die Kunft auf das Gruͤndlichſte gelernt. 
Die Vorwuͤrfe des Alten laſſen ihn Kalt und er iſt nun 
einzig mit Abwartung feines Roſſes befhäftigt. Da ent 
ſpinnt ſich ein Krieg zwiſchen dem Könige Dagobert und 
den Saracenen, welche mit einem unermeplichen Heer 
vor Paris ruͤcken. Ihr Rieſenkoͤnig fordert die Franzo- 
fen heraus. Florens laͤßt ſeinem Vater keine Ruhe, ihm 
eine alte verroſtete Rüftung anzulegen, reitet zum Wok 
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tor Yinaus, und beſiegt feinen furchtbaren Gegner nach 
einem ſchweren Kampf. Wei biefer Gelegenheit erblickt 
er ded Sultans von Babylon Tochter, die unvergleichlich 
ſchoͤne Marcebille, und wird ſich nun durch die Liebe 
in feinem Weſen völlig klar. Der König von Frankreich 
ſchlaͤgt ihn für feine tapfere That zum Nitter und Flo⸗ 
rens offenbart das herrlichfte Talent zum Abenteuern, bes 
fonderd wie er feine Geliebte zu entführen verfucht, 
Marcebille erſcheint zwar in der Form Orientalifh, zeige 
aber Abendlaͤndiſche Gemuͤthlichkeit, welche in dieſem 
Gegenfchein gegen die Pracht und Steifheit des Aeuße⸗ 
ven ſich lieblich hervorhebt, z. B. in den Reckereien mit 
Slorens, wie Leides er ihr mit dem Tod ihres Bewer⸗ 
bers, des Miefenkönigs, gethan, und wie fie fi im 
Angeficht des Sultans auf das Beſte mit ihrem Floreus 
verfteht; ein für beide offenes Geheimniß. Auch der 
alte Glemens übt einen luſtigen Streich und entführt dem 
Sultan unter der Maske eine gelehrten Roßkenners das 
unfchägbare Pferd Pontifer. — Hierauf eilt die Geſchich⸗ 
te zu Ende. Den bedrängten Franzoſen kommt Lion von 
Zerufalem zu Hülfe. Der Sultan felbft wird gefangen 
und Florens nebft Detavianus, die in feine Gewalt ges 
rathen waren, werden durch Austauſch befreiet. Flo⸗ 
rens wird endlich als des Kaiſers Sohn erkannt und von 
Dagobert zum König in England gekrönt; Marcebille 
getauft und ihm vermält; die Kaiferin mit dem Kaiſer 
ausgeföhnt und Lion mit Rofemunde, einer Koͤnigstoch ⸗ 
«er in Spanien, verheirathet. Dieſe letteren Geſchich⸗ 
‚ten gehören aber mehr zur Äußeren Bolftändigkeit des 
Sangen, als daß in ihnen wirkliche Poeſte wäre. 





397 


Das Lebendige, des Detavianus Liegt nicht mehr 
in dem Gegenfag des Königs gegen die Bafallen, wie 
in den Heymonskindern, oder des Glaubens gegen den 
Unglauben, wie zum Theil im Fierabras, der dem Volk 
die tele der Rolandsſage vertritt, fondern ganz nad 
dem Typus des Romans in der einzelnen Perföne 
lichkeit und deren Intereffen, welde hier eben die 
Geſchichte des Florens in feiner Entwicelung zum Ritter 
und in feiner Liebe zur holden Saracenin befaßt. Die 
Geſchichten, welche fich um dies Princip drehen, wurden 
zum Theil im Buch der Liebe verfammelt; der Baus 
eelot, Galmy, Migalois, Triften, Detavianus, Flos 
und Blancflos, die ſchöne Magelone u. a. traten darin zu⸗ 
fammen. Der Lancelot ift nach dem Zranzöfifchen 
behandelt und ehrt vorzüglich feinen Chebruch mit der 
Genievra heraus; der Zriftan ift ebenfalls nach dem 
Franzoͤſiſchen gearbeitet und weicht vom Gottfridiſchen bes 
deutend ab; 3. B. fehlt die zarte Jugendgeſchichte des 
Helden und die füße Vorgeſchichte feiner Eltern ganz; 
Triſtan erbittet fich von feinem Bater Roß und Waffen, 
um in fremde Länder zu ziehen; auf die Reider und Späs 
her der Liebenden wird immer con amore geſchimpft 
u. ſ. w. 8108 und Blancflos ift nach ber Bearbei⸗ 
tung des Boceaccis mit gänzlicher Unfenntniß feines my» 


thologiſchen Aufwandes übertragen u. ſ. w. Ginige die“ 


fer Romane haben auch Frauen zu. Urhebern ihrer Deut, 
ſchen Geftaltung 3. B. other und Maller von Eli 
fabeth von Raſſau⸗ Saarbruͤck, Pontus und Sidonia 
von Eleonore, Erzherzogin von Deftreih. Der Iegtere 
Roman, deſſen Begründung tief- in alte Sagen hinab» 
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reicht, wie die Altengliſche von Hornkind und Maid Rl- 
menild, ift fehr beliebt gewefen als ein Spiegel der adlis 
gen Tugend; das anftändige Benehmen, das moralifce 

- Neflectiven und Theuerdankſche Idealiſiren ſchwäͤchen 
jedoch das Poetiſche, was in der Geſchichte liegt, ber 
deutend. 


Dagegen find mehre diefer erotiſchen Geſchichten 
vonder erfchütterndfien elegifihen Kraft beſeelt; wir 
meinen die Melufine, Magelone und Genrvefa. Der Ro⸗ 


man von der fhönen Melufine ift duch den Schwei⸗ i 


zer Ringoltingen aus dem Frauzoͤſiſchen zu und überges 
gangen. Hier eriflirte er zuerft als ein großes Gedicht, 
was Iean d'Arras am Ende des vierzehuten Jahrhun⸗ 
derts componiste und was auf Acten der Familie der 
Grafen von Sufignan bevuhte, welche diefelbe über Me 
luſina geführt hatte. Sie war naͤmlich eine von den vier 
Toͤchtern des Königs Elinas von Albanien und der Zee 
Preffine.und vermäplte fich mit Raimondin, dem armen 
Sohn des Grafen von Foreſt, dem fie dad Schloß. Lufi- 
heem in einer heiteren Waldung bauete und ihm viele 
Soͤhne gebar, welche mit Ausnahme eined einzigen ſaͤmmt⸗ 
lich ein verrätherifches Zeichen ihrer daͤmoniſchen Abkunft 
an ſich trugen. Hieraus ging das Geflecht der Grafen 


von Luſignan hervor und bildete ſich die weitwerbreitete " 


Sage von der weißen Frau. Melufine war das ſchoͤnſte 
Weib von, biendender Farbe, mit der zartefen Bruſt, 
mit töftlichen Haaren und vom anmuthigften Betragen. 


Aber immer am fiebenten Tag war fie durch einen Fluch 


verdammt, ſchlangenhafte Fifchgeftalt anzunehmen, Cie 
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hielt ipzem Gemahl biefe Verwandlung geheim und Hatte 
ihm das Gelübde abgenommen, ihre Heimlichkeit nicht 
erſpaͤhen zu wollen. Aufgehegt von feinen Verwandten 
verlegt er dies Gebot, in deſſen Gefchichte die verbotene 
Frage wiederkehrt, die wir oben in ber Gage des Los 
hengrin Eennen gelernt haben. Er entdeckte ihre Syre⸗ 
’nennatur umd zwang daducch das treue Weib, fi) von 
thm zu fcheiden und ſich, wie ihn dem, herzzerreißendſten 
Jammer hinzugeben. Melufine ward nun die weiffagende 
Botin großen Unglüds in ihrem Geſchlecht und hat ſich 
Zahrhunderte hindurch gezeigt, um durch einen ſchmerz⸗ 
lichen Schrei die Unfälle ihrer Familie vorherzuverkuͤn⸗ 
den. — Nodot Löf’te das Gedicht in Profa auf und auf 
feiner Arbeit ruht die Deutſche, von und Allen geliebte. 
Nimmermehr würde die Sage diefe Liebe erworben, und 
ſich jegt noch fn mannigfachen Verjuͤngungen, wie im 
Donauweibchen, in Fouques Lieblicher Undine u. a., er⸗ 
halten haben, hätte ſich nicht ein verwandter Stoff bei 
und vorgefunden, Aber wie wie fahen, ift der Glaube 
an Wafferweiber oder Niren bei und uralt und mit Bes 
ſtimmtheit läßt ſich die Melufine in unferer heimifcyen 
Sage vom Ritter Staufenberg und der Meerfei 
nachweifen. Noch liegt die Burg Staufenberg bei Orten 
nau am Rhein, noch ift auf dem Wappen berfelben das 
holdſelige, geheimnißvolle Mefen zu ſehen, wie es die 
Arme über den Kopf emporſtreckt, deren Hände in ſchilf⸗ 
artige Blumendolden auslaufen, fo wie des Leibes unterer 
. Theil die Waffernatur fhuppenhaft andeutet.- Sie liebte 
den Ritter und war ihm überal gefolgt. Sie vermaͤhlte 
ſich endlich mit iym, beſuchte ihn ſtets auf fein Verlan ⸗ 
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‚gen, war das wonnfgfte und trenefte Weib, forderte aber 
feine ungetheilte Liebe; wo nicht, fo werde er nach kur⸗ 
ger Beit fterben miffen. + Da begibt ed ſich, daß der 
Nitter einft zum kaiſerlichen Hof reitet und fich im Tur⸗ 
nier fo auszeichnet, daß ihm die Prinzeffin von Kaͤrn⸗ 
then verheiratet werden fol. Er weigert ſich beifen. 
Man entdeckt darauf fein Geheimnif und die Pfaffen mar 
chen ihn um feine Seele bange, ald habe er ſich dem Teu⸗ 
fel ergeben. Darum willigt er, zumal feine Verwandten 

ihn beftürmen, in die Bermählung. Doch beidem Mahl - 
der Hochzeitfeier erblickt man duch die Decke des Saale 
den fhönften Frauenfuß geſtreckt. Der Ritter kennt bie 
Bedeutung dieſes Zeichens und wird bis zum Tode trau 
tig. Gr zieht mit feiner jungen Ftau heim. Body ein 
mal befucht ihn daB hohe, wunderbare Weib und weint 
mit ihm in feinen Armen ihren bitteren Schmerz der Tren⸗ 
nung aus. Gr verflummt faſt vor Wehe und ſtirbt. — 
Diefe hoͤchſt romantiſche Sage haben wir in einem Ger 
dicht in Aurzen Reimpaaren von Erkenbold aus dem 
dreizehnten Jahrhundert, und in einem Volksliede, was 
in fünf Romanzen abgefegt iſt und zu den beften Liedern 
gehört, die wir Tennen. Der Schluß, wie die Wittwe 
und Meerfei ofttnals zum Grabe Tommen, um für ihm 
„ga beten ‚-ift unuͤbertrefflich. — Südlicher ift das liebliche 
Volkßbuch von der ſchoͤnen Magelone, Tochter des 
/Koͤnigs von Neapel, und von Peter mit den filbernen 
Schluͤſſeln, Sohn eines Grafen in der Provence. Beit 
Warbed, ber außerdem in feinem Goldfaden die 
idylliſche Geſchichte eines liebetreuen Hirtenfnaben fo vom 
trefflich erzählt. hat, übertrug das Franuzoͤſiſche Volks ⸗ 
buch 
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buch in unfere Sprache. Die entflehende Liebe, die 
Glut der Sehnſucht und die Schüchternheit des erften Ans 
nahens, die Vermittelung der herüber und hinüber ger 
Yenden Amme, erinnern im Anfang an Romeo und Tulie; 
die Entführung und Berireung Peters, als De entführte 
Magelone in feinen Armen ſchlaͤft und er an ihrer Schoͤn⸗ 
heit ſich nicht füttigen Tann , die dadurch veranlafte Ver⸗ 
oeffenbeit und Trennung, die Bereinigung der Liebenden 
nach vielem Leiden find eben fo fanft dovgeptellt, als ber 
Inhalt leidenfchaftlich if. — Maunigfaltiger, au Char 
rakteren iſt das Volksbuch von dar heiligen Genove fa, 
in welchem. der elogiſche Zon durch den religioͤſen gedaͤmpft 
wird. Es gehört zu den jüngeren Bolksbuͤchern und if 
wie fo viel andese von Frankreich ausgewandent. Die 
teene Liebe des Meibes zu ihrem Gatten und ihr gegen, 
über die. tiefſte verzohrende Leldenſchaft eines hoffnung 
los Liebenden iſt das Ahema, was hier mit guoßer Barte 
Veit. und cüpnender Kraft behandelt iſt. Der Pfalzgraf 
@igfrid wird eben fo ſtuffenartig getäufcht und wieder ente 
taͤuſcht, als Golo von feiner Siebe zum Haß den gldr 
hendften Mache übergeht; aber bei jenem wie bei diefem 
Wickt in der Härte. beftändig die lebende Empfindung für 
Das Himmlifaje Weib darch. Das Legenderhafte beginnt 
eigentlich erſt da, wo bie in Biche, Demuth und Staͤrke 
fich Immer gleiche Pfalsgräfin mit ihrem Gäugling in 
die Cinſamkeit des Waldes geväth, nachdem die, welche 
fie morden folkten, wie im Zriſtan bei der Beangane, zum 
Zeichen des Todes einem Hunde die Zunge audgefchnitten, 
fie ſelbſt aber vol Mitleid haben gehen laſſen. Run er 
ſcheinen Engel, num kommt die das Beheimuiß eutdecken⸗ 
26 
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de Dirſchkuh, num empfängt der Pfalzgraf wunderbare 
Mahnungen vom Himmel, Alles aber bewegt ſich ohne 
leere Religiofität in ädytem Pathos. Gin weiches Klin 
‚gen zieht durch die ganze Gompoſition und haucht in Ges 
novefa's Mutterliebe die füßeften Melodieen aus. Die 
Geſtalten find alle Har und der Gang der Begebenheit 
leicht und. fließend. — Wir haben noch mehre Volksbuͤ⸗ 
er, weldye ſich in näherer und entferuterer Beziehung 
bier anreihen Tiefen, von der Hirlanda, Helena u. a. 
In der Geſchichte der heiligen Cuphe mia oder Ger» 
tend von Eoͤln macht die Keufchheit der Jungfrau, welche 
fic) der Ehe moͤnchifch widerfegt, das Hauptelement aus. 
Sie iſt die Tochter eines Engliſchen Königs, entflicht 
ihren Eltern aus Scheu vor der Ehe und ſtirbt mit trium⸗ 
phirender Bewahrung ihres Kleinods zu Pforzheim in 
einem Kiofter. Die Geſchichte der Griechiſchen Prin⸗ 
teſſin Helena gibt und das Wild einer Jungfrau, wel⸗ 
he, wie Beatrix Genei, die Unnatur bekämpft. Der 
eigene Water ift in fie verliebt und will fie zu feinen Lů⸗ 
ften bewegen, denen fie entlicht. Wir haben hiervon 
ſchon oben im legten Abſchnitt des reinen Epos geſpro⸗ 
Gen. Die Geſchichte des Grafen Walther, der ein 
Bauermaͤdchen geheicathet hat und ihre unbebingte Liebe 
mit den härteften Prüfungen quält, ' gibt und bie Am 
ſchauung der veinften Anhaͤnglichkeit in der Weife jener 
materiellen Gharaktere, welche mehr durch Geufzer und 
That, als durch die Sprache reden; u. f. w. 





Den-Uebergang von diefen mehr oder minder fen 
timentalen Voltobuͤchern zu ben Lomifchen macht bas 
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Dach von den fteben weifen Meiftten. Bwür geht 
es noch aus von bey Liebe und Che, aber es ſpielen ſo⸗ 
Weich die Bichter der Parodie zwiſchen Hin, Was man 
in dem bisher beibehaltenen Sinne Roman nennen Tann, 
iſt bier nicht mehr, fonderm die Novelle, wo die Cat⸗ 
faltung des Charakters hinter der Wegebenpeit zuruͤck⸗ 
tritt. Diefe wird. mit ihrer Dialektik zur Hauptfaches 
die in ihr tätigen Charaktere find ſchon in fich fertig 
und durch das Vorwalten der Situationen, der epigram⸗ 
matiſch geſchloſſenen Handlung , iſt bie Welt der Jutrigue 
eröffnet. Dies Buch iſt eines der Äftefken und univerſell⸗ 
ſten, die ed nur irgend gibt Han kennt jetzt die Wege, 
die es von’ Indien aus durch Syrien, Perfien, Griechen⸗ 
land und das Lateiniſche in bie Literatme aller neueren 
Boͤlker genommen hat, und fo geliebt von allen iſt wohl 
kein anderes; ‚von biefer Allgemeinheit Tann man ſchon 
außerlich einen Schluß Auf den Gehalt des Buches machen, 
Das Deutfche iſt von einer Weberfegung des dateiniſchen 
ausgegangen. Man hat an ihm bie Geſchichte felbft und 
bie Novellen zu unterfcheiden. Jene hat ein geringeges 
Jutereſſe al diefe und dieſe können ohne jene für. fich bes 
ſtehen. Sie verhält ſich wie daB Schickſal der Sheheze⸗ 
rade in den Maͤhrchen von Tauſend und einer Racht, 
wie die Erzählung in Boccaccios Decamerone und Ziecks 
Pantafus als Ginrahmung, welche iheen eigentlichen 
Werth durch das von ihe umfchloffene Juwel empfängt, 
Diefe Form, eine Menge Heiner Erzäplumgen zufammen, 
zuketten, liegt ſehr nahe. Um das Mißverhaͤltniß, was 
zwiſchen ihnen als eizelnen und zwifchen der Einen fie in 
5% haltenden Liegt, aufzuheben, hat die Kunſt manche 
26 * 
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Werfae gemadit. Dem Gertantet: iR diefe Bereinigung 
voltemmen gelangen, fo daß die Geſchichte über dem 
Autereſſe der. eingewebtan Penellen ihre. Gelnftimbigkeit 
Teineswegs verliert. Mic hahen hierdel die unübertzeffe 
Udye Dichtung von Perſiles und Sigisnunda vor Augen, 
wg bie Yinwpfifhe und irdifche Liebe fo einzig Dargeftellt 
ſind und wo jede befonbese Novelle ungästslkar aus bem 
Ganzen entſpringt. Auch im Gilblas ſowohl als im 
Baccalaur⸗us von Galawanın hat Se Gage, und mit 
vielem Glüc unter und Dentſchen Bentye in feinem 
Gurigwe vom Toledo diefe Meneinigung von Momas und 
Novelle angeſtrebt. — In dei frabeg weifen Meigern At 
der Römifhe Kaifer. Pontianys feinen ihm won der 
gehen, Gemahlin geſchenkten Sohn Diocketianus au 
Rthen von den ſieben beruͤhmteſten Philoſophen erziehen, 
Wrterbeifen verheirethet ex ſich zum zweitemal mit. einen 
oewiſſen Cle o patra. Als die Gralehung des Diorletia · 
mus. vollendet iſt, weif’t ex in Begleitung der weiſen 
Weifter nach Rom, bleibt aber, durch frine graßen Kemake 
siffe in der. Aftwalogie-gewarnt, ſtumm. Dad) beniumt 
er ſich äuferft liebenswuͤrdig. Sein Water iſt her dies 
Welzogen arzurnt; feine Gtiefmutter, ein wolläftigeh 
Weib, fucht den jungen. und ſchoͤnen Dlam zu verführen, 
208 er ihr auf gut Joſephiſch widerſtaht, wird fie om 
sehäffig und verlaͤumdet ihn beim Kaifer, indem fie dem 
Schein. auf ihn wirft, als ob er ſie habe verfähuen wol⸗ 
len und als ab en dem Mater die Megierung zu entreißen 
und. ihm Yen @inn des: Bolkes abzuwenden ſtrebe. Der 
ſchwache Pontianus glaubt ipren glatten. Reden und will 
feinen Sohn. hinrichten laſſen. Aber da Mioeletianus 
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Fort auf. bem Wiege zum Wichtplog IR, eilt Eine ber 
weiſen Meifter zum Bater, bittet Ihn, von feinem Mom 
haben abzufiehen und erzaͤblt ihm eine egebenheit, wm. 
die Vernunft feines Muthes gu erhaͤrten. Der Kaiſer gibt 
darauf auch Den Mefehl, die Hintichtuug zu verſchieben. 
Milein nun kommt Glenpatea mit. dem -entgegengsfegten 
Noth und weiß ihn ebenfalls durch eine Grgählung. mm 
bewähren, fo. daß der Alte feinen Sohn zu. hängen ber 
Weplt. Dem entgeguet ein auderer ‚der fieben weifen 
Meier mit dem entgegengelebten- Rath uub. fuͤgt ihm ping 
betraͤftigende Erzählung bei, wehwegen die Simichturs 
wieden gunickgenommpn wird. Aber, det Montianus (ir 
mahlin zerſoͤrt Diefen Eutſchluf wieder durch eine anpere 
Geſchichte / und fo werben wechſelsweiſe nach und nach 
fieben Gefchichten won der Cleopatra und ſieben non den 
Vbiloſophen erzählt, bis die Zeit perleufan iſt, waͤhrend 
welcher die Sterue dem Diocletianus zu ſchweigen ver⸗ 
boten Hatten. Run eröffnet dieſer in einer feierlichen dee⸗ 
de. den ganzen Borgang, läßt, um bie Wahrheit feiner 
Ausfagen zu beflätigen, einem Zrayengimmer auß. dem 
@efolge der Kaiferin die. Kleider nyögiehen, ‚morauf.fich 
ein junger Mann enthüllt, dem ſie ſcch hingegeben, und 
erghält feinen Eltern eine lauge Geſchichee von Raſchid 
und Alexander, welche die funfzehnte und letzte der Na 
vollen bildet... Als Schluß folgt eine allgemeine Berfähr 
nung. — Die Rouallen felbft Tann aan als dad Gentrum 
aller Rovelliſtik hetrachten; Leiwei winzige if: darunter, 
welche nicht jest:nody Jehte, twie ſin ſchon vor Japrtamı 
ſenden gelebt hat, und am Adyızact fühlen: davon zu 
überzeugen, ‚muß man: bie ‚Bragsäfiichen. Fabliaux. und 
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DM Grläuterungen des Deenmerone 5. B. von Valentin 
Sahmidt, ſtudiren. Die Gediegenheit des Iupaltes hat 
Fi) auch dee Form mitgetheilt,. welde in ſicheret An 
ſchauung der dargeftellten Verhaͤltniſſe leicht und ruhig / 
nicht ſelten dialogiſch erzaͤhlt. Das Komiſche iſt oft nur 
wie angehaucht z. B. in der Wefengung der ſieben weiſen 
Meiſter durch den Kaiſer, in wie viel Zeit fie feinem 
Sohn wohl eine vollkommene Ausbildung geben könnten, 
wo die genauen Beitbefthamungen von Gh, 7, 74, 53 Jaht 
u. ſ. fo die naivſte Ironie alles mechaniſchen Erlernens 
der Philoſophie And; in der Prüfung des jungen Diock · 
mus, od er in der Philoſophie tuͤchtig ſei, Inden man 
fein Bette um bie Dicke eines Baumblattes erhoͤht, wah 
der feine junge Mann beim Erwachen ſogleich merkt u. f.w. 
Sn den Rovellen if die Beweglichkeit des menfchlicen 
Gemüthes, die Ironie der Gollifionen, welche Sinnlich⸗ 
teit aller Art mit Höheren Zwecken hervorruft, fo wie 
umgekehrt die Ironie, mit welcher dei freie Geiſt die 
Tinnlichen Intereffen als untergeotbnet behandelt, die 
eigentliche Baſis des Ganzen und Tann hier an bad m 
innert werden, was wir oben beim Begriff dev gemeinen 
Wirklichkeit aus eimander-gefegt haben.‘ Die Novellen 
fangen fehr einfady an, werben aber nach und nach im 
mer finnreicher- und verwickelter. Die erſte iſt keine No 
vele, fondern nur eine Kabel vom ehrwürdigen Baum 
und vom jungen wufruchtbaren Gtämnthen.“ Die zweite 
iſt die ruͤhrende Geſchichte vom jähzornigen Ritter Pom⸗ 
yenins und feinem Sund Acer, der die Schlange über 
windet; die buitte vom Eder und Jaͤger im Walde; die 
vierte der Ritter von Loretto, den feine ehebrecheriſche 
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Beau vom Haufe andfchließt, als ob er auf ä 
Straße gewandelt wäre; die fünfte behandelt bie fonk 
unter dem Namen vom Thurm des Rhampſinit befannte 
Beraubung des koͤniglichen Schates in Rom unter Ruma 
Pompilius; die fechfte erzählt die Geſchichte der Eifer, 
welche die Geheimnifie der ehebrecheriſchen Chefrau ver 
raͤth; die fiebente die Wunderquellen, aͤcht Perſtſch; die 
achte die übestriebene Probe der Männergeduld, wie 


der geqnälte Chemann fein Weib endlich zum erſchö- 


pfendſten Aderlaß zwingt; Die neunte vom umgeſtuͤrzten 
Ahurm die Baubereien des Birgilins; die zehnte vom 
tödlichen Neid zwiſchen Galenus und Hippokrates if 
ſchauderhaft, eben weil ein Arzt den Arzt vergiftet; die 


eilfte von Erowißt und der geretteten Gchönen iſt die Ber. 


ſchaͤmung eines niedrig deufenden Gatten durch den Kö⸗ 


nig, dem er feine Gattin gur Buhlerei opfern will; die; 


zwoͤlfte von dan Anbetern der Victoria, Zulius, Caͤſar, 
Horaz, welde durch ihren Gemahl Rufus erſchlagen 
werden uud, welche der Bender Victoria's erfäuft, iſt 
die Morgerloͤndiſche Geſchichte von den drei Buckligen; 
die dreizehnte von Don Sylvio und Don Garlos ift die 
reizendſte von allen, über welche die blühendften Karben 
der romantifchen Liebe und der Zauber eines Atherifchen 
Humor ausgegoſſen find: unwiſſend vermäplt dev König 
feine Gemahlin einem andern und blickt wehmüthig dem: 
abfegelnden Betrüger. nach; die vierzehnte von Claudius 
und / Livia enthält die Geſchichte der Mittwe von Cyhe⸗ 
ſus; die funfzehnte von Felix und Alerander iſt dem 
Stoff nach daffelbe, was Konrad von Würzburg En, 
gelhard und Engeldrud und der oben angeführte Mor 
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man von Lother und Maller: eine eſquai treuer 
Zrerndlchaft. 


DR an and für ſich Zomiſche ergriff zum Theil 
Seſtalten, die wir ſchon kennen gelernt haben, naͤmlich 
Den Morolf, den Pfaffen von Kalenberge und Peter Lew 
von Hall, welche ſaͤmmtlich die Dignitaͤt won Wolks⸗ 
daqhern erwarten. Dauptfaͤchlich aber theilte: ſich Die 
komiſche Dichtung des Volkes In gwei diichtangen ; von 
denen die eine mehr den bauriſchen, maſſtven Wit, die 
andere mehr dem ftädtifchen, feinetn Spott geigt; fene iſt 
burch den Bambftreither Eutenfplegel, diefe burch bie Buͤr⸗ 
ger von Schilda repraͤſentirt. Wie Iufantmenhäufung 
iinerli) verwandter "Mnefdoten auf ein ſolches Sub⸗ 
jert Hat durchaus etwas Epiſches; die Anekdote if 
die aller Orten umgetengene Sage, an welcher das Hi 
ſtoriſche gleichgültig wird, weil die Pointe in ihr das 
Wöefentliche Hi. Sie iſt infofern das Extrem, worin dad 
Gpiſche, wenn es durch den Roman und die Novelle 
durchgegangen tft, gänzlich abftirht. — Eulenfpies 
sel ift ein Renſch, dem es nie mit dem Ernſt, ſon⸗ 
dern nar mit dem Spaße Ernft if. Bon feiner Bill 
Er unflät umhergetrieben, reift er eine Menge Wige 
und die Sammlung diefer rhapſodiſchen Streiche iſt feine 
Geſchichte. Wie Morolf ift er haͤßlich, arm, gefräßig 
und in Benugung Per Effluvien zur Geftaltung feiner 
Poſſen überaus ſtark. Er fol in der Mitte des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts wirklich zu Möllen dei Luͤbeck 
begraben fein, und noch jest, nad einem halben Jahre 
taufend, find feine Schwänte ein unermatteter Quell 
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des derbiien Göläcptere. Mb er einem Pfaffen fid ven, 
miethet, mit Pferden handelt, eine Zeche ‚bezahlen ſou, 
einem Berker oder Schuſter ich verdingt, den Schnei⸗ 
been zu Bofto® das Geheimniß ihrer hohen Kunft ers 
öffnen, den Mittelpunct der Erde ausfindig machen will, 
immer ift er die Ironie des Ernſtes. Selb wenn er 
ganz mechaniſch in feinem Wis verfährt und figuͤrliche 
Redensarten nach dem Maaß des Buchſtabens nimmt, 
weiß er die Lacher auf feine Seite zu beingen, 3. B. 
wie ihm gefagt wird, daß er alle Arbeit us halb thun 
ſolle, "und er daher einen Ciner Waſſer une halb voll 
macht, die Hühner mer auf einer Seite braͤt m. ſ. w. 
Und wie er feine Kintdeit mit Späßen Inteobhcht, fo 
enbigt er and), Inder er ganz xonfequent aoch auf dem 
Todtbette feinen Beichtiger zum beften hat. --&: WIB der 
Bürgerftand ſich reicher eutwickelte und die groBen Staͤdte 
ein politiſch fehr bedeutendes Leben erhlelten, Konnte es 
nicht ausbleiben, daß auch die kleineren Staͤdte ihre 
Zteiheit eben fo ſelbſtſtaͤrbig durzuſtellen ſuchten. Aber 
wegen der Kleinheit ihter Jutereſſen · und Vefchrankeheit 
ihrer Ginfiht, und wegen des Wibderſpruchs derſelben 
mit der Korm ihres Treibens erwuchs hieraus die Ko⸗ 
mödie der Spießbärgerei. Der winzige Verſtand 
und die kraftloſe Dhnmacht affectirten Die Bedeutung 
großer politiſcher Juteligenz und adenten den Pomp ber . 
Berathumg nacyy der bei ihnen hohl und mu an dem Ort, 
der ihm den Urſprung gegeben, bie angemeffene Dar⸗ 
ſtellung der Sack feibft war. Diefer Contraſt mochte 
anfaͤnglich in vielem Anekdoten zerſtreuet fela, wie. fie 
noch jegt von Gchöppenfäbt und Ktähwintel erzaͤhlt 
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werden. Sie verfammelten fich endlich im alenbudr 
oder in dee Geſchichte der -Würger von Schilda, ein 
Werk, was in feiner Gattung. durch den “treffendften 
Wis und durch die plaftifche Vollendung. feines Stats 
ſchlechthin zu den erflen gehört. Behaglich und. feines 
Grfolges gewiß erzählt der Magifter Aleph, Beth, Gi« 
mel die ergöglichen Hiſtorien, in welchen nicht ein Gin« 
gelner die Uebrigen mit feinem Big und mit feiner- Lift 
verfpottet, fonbern worin eine ganze Gemeine ber Rarr⸗ 
heit mit dem Bewußtfein ergeben iſt, in ihrer Hetvor⸗ 
Weingung ihre mwahrhafte Beſtimmung zu erfül- 
len. Die Schildbuͤrger ſind Nachkommen. ber fieben 
Weiſen Griechenlands. Cie -waren. ihrer Weisheit wer 
gen, von, allen Fuͤrſten geſucht, um als Hofräthe ihre Res 
sierung zu unmterftügen, Weil indeſſen Die Weiber die 
Abweſenheit ihrer Mäuner nicht gut ertragen konnten, 
fo fannen fie ein Mistel aus, den Ruf ihrer Weisheit 
zu vernichten und verfielen darauf, ſich naͤrriſch zu fiele 
len. Das geſchah, allein mit der Zeit wurde die Ver⸗ 
ſtellung durch die Gewohnheit vernichtet und die Rart» 
beit wurde wirklich der Geift, der die Gemeine. bis 
zur Predigt in der Kirche beſeelte. Mit nur, bag 
hier das Umfchlagen ber Weisheit in die Thorheit, das 
Yebergehen der einen in bie andere erfcheint, es wird 
auch die zerfiveut in Gingelnen vorkommende Rarcheit 
deducirt, indem Schilda zulegt durch einen Kater, den 
furchtbaren Maushund, im WBrande als ein anderes 
Zroja untergeht und bie Bürger ſich in alle Welt fläche 
tend zerftrenen, fo daß jeder Rare ein Werwandter, 
ein Abkoͤmmling derſelben iſt. Die Weisheit hat hier 
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alſo die Rartheit nicht mehr neben ſich, wie Morvlf 
neben Salemo, Amis neben feinem Biſchof ſteht; der 
Ernſt if Hier nicht mehr außer dem Spaß, wie Culen⸗ 
ſpiegels Reckerei die ru 

ſich ‚gegenüber hat, fi 

Narrheit, der Spaß 

macht fi die Weishe: 

‚aber Hinterher wird di 

ber von der Weisheit 

Narrheit if. Diefer v 

ten bin gewendet und m 

legung und Anftrengun, 

geheckt wird, die Klarheit, weit ſich jeder verrückte 
Einfall auseinanderſetzt, die Iebendige Theilnahme am 
feiner Ausfüpeung, die aufeichtige MWegeifterung für bie 
Rerxheit und dir. Wetteifer, in ihr es ſich einanden 
zuvor zu thun, find fe: komiſch md zugleich fo grau⸗ 
dios gehalten, daß fie einen tragifchen Effect machen. 
Das Pathos des alten Mathöherren, welder im Ges 
nat die Gefchichte der Kücjlein erzählt, welche feines 
Großvaters Großmutters Brudern Sohnes Frau in Waſ⸗ 
ſer hat backen ſollen, iſt vollendet; eben ſo die Er⸗ 
zaͤhlung, wie jeder von Innen aus ein Loch in die Wand 
des Rathhaufes ſchlaͤgt, um fich fein Licht zu verfchafs 
fen, nachdem fie vorher das Licht umfonft mit Saͤcken 
im die Zinfterniß getingen haben; ferner, wie fie dem 
Kaiſer von Utepien bei ſich bewirthen und ihm ihre 
Buͤrgerluſt zeigen. Im ber hoͤchſten Bluͤthe ſteht abe 
der koͤſtliche Wahnſinn im :der Gefchichte, wie fie Galy 
ſaͤen und feine Schärfe entdecken und probiten, auch 
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dafür ſotzen, daß der Feldhater den Moden nicht. zu 
betreten braucht, indem fie ihn darin herumgetragen 
u. ſ. w. 

Eine Vereinzelung dieſer naͤmlichen Ironie iſt der 
ter, in welchem der in ben Lalenbuͤrgern ob» 
ve fubjectiv wird und faft in das Maͤhr⸗ 
t feinet tollen und ansgelaffenen Verkehrt ⸗ 
» Im der Geſchichte des Herrn von Ruͤn ch⸗ 

in der Folge diefe Kunft, das Unmög- 
tfinnen, mit. wunderbarer Genialitaͤt 


Dieſe Znbentungen mödhten das Weſentliche fein, 

was wic von den fentimentalen: und komiſchan Volks. 
bücjeen gar Tagen hätten. . Etwas aubfühnticher fe 
fen wir über die tragiſchen fein, weil Diefelben ſhwo⸗ 
rer gu derſtehen find. Dhue auf Mplfändigkeit, An 
ſpruch zu machen, glauben wir, baf Drei. Ieen, hier 
entwickelt wurden, welche die tiefften Falten des menſch ⸗ 
Achen Gemuͤthes auseinanderlegen und deren Schauen 
‚mehr ober minder in einem jeden modernen Bewußtſein 
keben. Die eine ift das Unglüd des Gluͤces, die Zroſt⸗ 
loſigkeit vein weltlicher Intereffen; die andere. if. die 
Dual einer Unfterblichleit, weldye von dem Frieden de& 
ewigen Geiftes entblößt iſt; die beiste ift ber Mißbrauch 
der Freiheit im Böfen, wenn der einzelne Geiſt, au 
der Seligkeit des Glaubens verzweifelnd, nicht von Bott, 
fondern von ſich ans feine Veſeligung erringen wi. 
Weit hier das Princip der modernen Welt, daB abſo⸗ 
Int freie Selbtbewußtfein, bie Stelle betritt, welche 
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es faäter in dem Fichtefihen Ipralisumd. auch für: die 
Wiffenfpaft einnahm, fo kamm man hier die Wollen 
dung jener Gntzweiung erkennen, welche in früheren 
Religionen ſchon ausbrach, in deu epriftlichen aber ihre 
hoͤchſte Tiefe erveispte, indem bier der. einzelne Geiſnt 


dem abfoluten Geiſt gegenuͤbergetreten iſt. Dieſe Iaeen 


ſpiegeln ſich im Fortunatus, im ewigen Joden uab im 
Zauft,. dem Dedipns der. veuen Melt. Durch ihre Ber 
geindung indem. Geift derfelben. tft es geſchehen, Daß 
eine locale Ableitung derſelben unmöglich gemacht if. 
ueberall ſtoßen wir bei Spaniern, Italienern, Ens⸗ 
laͤndern und Frauzoſen auf verwandte Geſtalten; eine 
Naturgeſchichte derſelben würde allardings ſehr interefs 
ſant ſein, um bie iniioiäuellen Bariatienen der ‚Ihe 
au ecluuum. 


. Die Grundzaͤge der Sage vom Fortunat fr 
felgende. Gr iſt der. Sohn des Fortus zu Bamagufta 
‚ In SEvpern, der fein Vermögen verſchwendet Hat. Mit 
einem Flandriſchen Grafen zieht er von ſeinem Bater- 
lande weg, um fein. Gluͤck in der Welt zu verfuchen, 
In Deutſchland geht 8 ihm ſehr gut, aber die ihn ber 
neidenden Knechte erfinnen eine Bift, ihn ja entfernen. 
Sie geben nämlich bei Jortunat vor, dei Graf: wolle 
ihm caſtriren laſſen, damit er Kämmerling der Frauen 
werden Töne. Darüber entſetzt ſich Fortunat, entkicht 
nad London, wo er fein. Geld in luſtiger Gefellſchaft 
luſtig verbringt und, als Theilnehmer an einem heim ⸗ 
uchen Mord verdächtig, Das Band meiden muß. Det⸗ 


telatm geht ex nach· Frankreich und ſinkt in einem Mil. 


\ 
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de verfäymachtend nieder. — Da erſcheint ihm Fortuna 
und bietet ihm ihre Gaben an. Er erwählt den Heid» 
thum, bekommt von ihe einen Seckel, der eine uner 
ſchöpfliche Goldquele if und Hat num mandyerlei Aben ⸗ 
teuer mit einem Roßlamm, mit einem Wirth in Kom 
ſtautinopel, der ihn beſtehlen will u. f. w. Dem Cal 
"tan won Nlepandrien, zeigt er als Kaufmann feine Le 
nodien und dieſer ihm die feinigen; unter andern einen 
Hut, welcher die Kraft hat, Den, der ihn trägt, bin 
guverfegen, wohin er nur wuͤnſcht. Fortunat fegt ihn 
auf und begibt ſich ſogleich nach Gypern zuruͤck, wo er 
nun im Genuß feines Reicythums gemaͤchlich lebt, ſich 
verheitathet und feinen Söhnen Ampedo und Andar 
lo ſia flerbend feine magifchen Kleinodien uͤbermacht. — 
Jener behält einige Truhen vol Ducaten nebſt dem 
uͤnſchhut und bleibt in Famaduſta; Andaloſfia aber 
durchſtreicht mit feinem Gedel Europa und kommt, wie 
einſt fein Bater, auch nach England. Hier wird er 
von der Princeſſin, welche fic verliebt in ihn feilt, 
vertraulich gemacht, ihr das Geheimniß feines une 
meflichen Beichtyums zu entdedien. Cie fchläfert ihn 
kuͤnſtlich ein, entwendet ihm dem Seckel und näpt eis 
nm andern an feine Stelle. Andalofia, aus dem Raufh 
erwachend und ben Diebſtahl gewahrend, ift außer fih 
und kehrt nach Cypern zuruͤck, wo er feinem Bruder 
Ampedo den Wuͤnſchhut nimmt, und, um fich zu raͤ⸗ 
gen, wieder nach England geht. Als Kleinobienhänd 
ler nähert er fi) dem Hof wieder und entführt die 
Princeffin nach Hibernien, unweit vom Fegefeuer des 
heiligen Patrik. Hier weiß ihm aber die Princeffin fein 
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nened Geheimniß wiederum mit füßer Schmeichelei zu 
entioden, bemächtigt fi) des Hutes und verläßt ihn. 
Andalofia verzweifelt von Neuem, wird: hungrig und 
findet zur Stillung feines Appetites Aepfel. Kaum 
hat ee von ihnen gegeffen, ald ihm lange Hörner wach. 
fen, welches Geſchenk der Matur ihn abermals Hödft 
beträbt macht. Ein alter Einfiedler zeigt ihm eine ans 
dere Frucht, durch deren Genuß er den fatalen Schmud 
wieder verliert. In einer neuen Verkleidung reift er 
nod einmal nach London und handelt mit feinen vers 
faͤnglichen Xepfeln, deren Wirkungen‘ unbeſchreiblich 
fein. Der Princeffin gelüftet auch darnach und diefe 
Eva befommt nad) dem Genuß der gewünfchten Gpeife 
die Hoͤrnerkraukheit, von welcher ihe kein Arzt helfen 
kann. Indeffen verſtellt ſich Andaloſia als Arzt, macht 
an einigen von ber Hoͤrnerepidemie befallenen Perfonen 
glädtiche Guren und verſpricht, auch die Körner der 


Princeffin zu vertreiben. So weiß er ſich ihr wieder ' 


zu nähern, entführt fie durch den Hut nach einem Walde, 
nimmt ihr den Gedel ab und laͤßt ſich endlich erbit- 
ten, fie in ein Frauenkloſter zu bringen. Run kehrt 
er zu feinem Bruder zuruͤck und lebt recht glücklich. 
Aber zwei neidiſche Grafen, Theodorus und Limofin, 
nehmen ihn gefangen, ermorden ihn, gerathen aber 
ſelbſt wie Nibelungs Söhne, über den Seckel in Streit 
mit einander. Ampedo, von Andalofin‘s Geſchick hoͤ⸗ 
vend, vernichtet den Wuͤnſchhut und ſtirbt in der tiefe 
ſten Melancholie. Die Mörder aber, die des Seckels ver 
Iuftig gehen, werden verhaftet und durch ben König 
von Gypern mit dem Bode beſtraft. 
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Dies iſt der Äußere Gang der Gage, welche un« 
leugbar eine der tiefften Darftellumgen des weltlichen 
Glüces enthaͤlt. Gluͤck ift, was der Menſch für ſich 
Erfreuliches vorfindet, was er, indem es ihm lachend 
eutgegenktorhmt, nicht felbft erſt hervorzubringen, vur zu 
seniepen hat. Die allgemeinfte Geſtalt dieſes Gluͤces if} 
das Geld, weil durch die Wermittelnng deſſelben jedes 
einzelne Gluͤck ergriffen werben kaun. Soll aber das 
Geld opne Veſchraͤrkung genügen, fa darf fein Strom 
wie verfiegen. Sein Verluſt ift hier das Unglich und ben 
vollommene dteichthum iſt deswegen. ein Beutel, ber nie 
leer wird. Dieſen ſchenkt die Göttin Zortma ihrem 
Guͤnſtlinge nach feiner eigenen Wahl. Rachher zeigt ſich 
aber, daß ein folder Weiig allein noch nicht umfafiend 
genug iſt und der Wuͤnſchhut gefeit ſich hinzu, weil er 
das Mittel. it, überall, wo man ſich unmopl fühlt, abe 
zubrechen, um fic im einer anderen Sphaͤre zu verſuchen. 
Wie oft IR nicht der Kaum eine Läftige Schrauke und 
wie wiffen nicht beſonders Liebende baräber zu Eingen! 
Das Geld allein vernichtet ihn nicht, aber durch jenen 
Hut iſt diefe Wedingtpeit verſchwunden und der Willkuͤr. 
eine abfolste Gegenwart bereitet. Darum. ſteht nım 
dee Hut zum Gedel immer in der Beziehung, daß er ihn 
eläf't. Dieſet unheimliche Tom von der Wergänglichkeit. 
des Beſitzes geht durch die ganze Gage. Wo das Glüd 
ſich zeigt, erregt es den Reid, diefer die LiR und diefe 
den Untergang des Gluͤches. Imbem aber daffelbe 
nur ein aͤußerliches und weltliches Mefen ift, Tun es 
auch nur aͤnßerlich wieder gewonnen werden. Die Ber 
zweiflung des Verluſtes berchigt ſich alfa jedesmal 
in 
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in einer neuen Lift und erwirbt durch fie das Ber» 
Iozene wieder, worauf der alte Kreislauf abermals 
beginnt. Somit ift der Beſiter des Gluͤckes nie oluck⸗ 
lich, ſondern hat, einige Momiente leichten Genuſſes 
ausgenommen, ſteta mit der Augſt des Verlieren⸗ und 
mit der Quaͤlerei des Erwerbens dieſer Pein zu thun. 
Der Ausgang des Ganzen ift daher in der Conſequenz 
der Idee das Berfhwinden des Gluͤcks. Mas 
früher in der Sage mehr als Liſt auftritt, um des 
Keichthums ſich gu bemächtigen, erfcheint in ihrem Ende 
als Verbrechen. Wie Ampedo von Andaloſia's Geſchick 
vernimmt, zerhackt er feinen Hut in grauenhafter Bes 
klemmung. Die Mörder felbft erreichen nicht, was fie 
hoffen, fondern das Gegentheil, weil fie das Leben 
feld, die Bedingung alles weltlichen Gluͤcks, verlie⸗ 
ven. Das Gluͤck ift alfo wicht gütig, fondern grauſam; 
denn welche ihm und nicht dem eigenen Gtreben ihren 
Genuß verdanten, find für fi wenig und daher die 
Kuedjte diefer Herrin, der fie im Tumult ihrer engen 
Leidenſchaft dienen, ohne zu fich felbft zu Eommen. Die 
fer Widerfpruch der Meinung, durch das Geld und den 
Wuͤnſchhut gluͤcklich zu fein, mit der durch alle Ränder 
treibenden Untupe und Gorge für die Erhaltung des 
Segebenen find die hauptfächlichften Gfemente der Gage, 
in welche aber noch viele andere verflochten find. Dahin 
gehört das öftere Verkleiden wie eine fymbolifche Anden. 
tung der wandelnden Laune des Gluͤcks, die Schaltpeit 
im Verderben vom Agrippina's Schönheit durch die 
Hörner u. ſ. w. 
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Im Fortunat drängt fid) dad Treiben, was im 
funfzehnten Jahrhundert wach wurde, hervor; nicht fo 
nach Außen -gericptet, fondern im Inneren des Gemi 
the arbeitend, if die Gage vom ewigen Juden. 
Schon mehrfach haben wir bemerkt, daß bie heilige 
Geſchichte der Stiftung unferer Religion Anknuͤpfungs⸗ 
punet für eine Menge von Legenden geworden iſt, web 
che ihren Inhalt weitläufiger auseinanderfegen. Co gibt 
es eine Legende vom Landpfleger Pilatus, der in tri 
ber Werzweiflung ſich in den Genfer See geftürzt da 
ben fol; fo iſt auch die Kreuztragung Ghrifti Anlaf 
einer ſolchen Dichtung geworden, von welder wir bie | 
erfte Spur im breizehnten Jahrhundert finden, wo ein | 
Sartaphilaus als der ewige Jude genannt wird. 
Hernach erſchienen befonders im fiebzehnten Jahrhun⸗ 
dert mehre Gefchichten deffelben; man hatte den Js⸗ 
den bei Hamburg gefehen u. f. w. Eudlich wurde er 
auch am Ende des adıtzehnten zu einer bloßen Form, 
um bie Weltgeſchichte zu erzählen und von manchen zwei 
felhaften Puncten durch feine Autopfie authentifche Ber 
ficgerungen zu ertheilen. Diefe Bearbeitung hat in if 
tem Eingang mit dem Armenier in Schillers Geiſter 
feher viel Aehnlichkeit. Wir beziehen nnd auf das Boll 
buch von der Geſchichte des ewigen Juden Ahasverus 
aus dem Stamm Nepptali. — Ghriftus it auf feinem 
legten Gange zur Gchävelftätte begriffen. Bom Tragen 
des Kreuzes ermübet, will er ſich auf eine Bank ver 
dem Haufe des Ahasverus fegen, was ihm dieſer aber 
als einem Sabbathſchaͤnder, Gottesleugner und Wollt 
verführer verwehrt, worauf der Here zu ihm fagt, daß 
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er von nun an auch Keine Raft und Mahe haben, fon 
dern wandern und wandeln folle, bis daß er komme. — 
Als GHeiftus gekreuzigt wird, ſteigt In Ahasverus Die 
Reue über feine Bieblofigkeit auf und er wird ſich ge 
wiß, von Gott verflucht gu fein. Immer lebt er und 
kennt den Tod nit. Richt ſterben koͤnnen und 
nit leben wollen, fo aͤchtt er funfzig Jahr nach 
Shriſti Tode einem Tingge deſſelden entgegen, ald er 
verwildert ans einer Höhle des Libanon hervorkriecht. 
Als Gladiator Limpft er zu Rom mit den wilden Ber 
ſtien umfonft. Bei Ierufalemd Groberung drängt er 
ſich dem Morde vergeblic) entgegen. Die Märtyrer pilft 
er ſchlachten aus Wuth, ftelit fich ſelbſt als Märtyrer 
dar, leidet die grauſamſten Qualen „aber das gluͤhende 
Erz, das fie ihm in den Mund goffen, floß ihm Hine 
ab, wie Tühlender Seant, und die Wunden, bie fie 
thm am Leibe ſchlugen, daͤuchten ihm Roſen, als aus 
denen ihm der Tod erbluͤhen wuͤrde. Und ſo ließen 
ihn die Denker für todt anf der Stätte liegen.“ Doch 
ſchlummerte er nur. Das chriſtliche Volk pries die 
Geſtorbenen ſelig. Er erwachte bei ben’ Geſaͤngen 
und klagte mit herzzerreißendem Ton, daß wohl die 
Todten felig wären, er aber vom Leben verfolgt ſei. 
Ein edler Greis, mit der Klarheit eines englifchen An» 
gefichts, tröftete ihn. AMein vaftlos jagte es ihn um, 
Er durchwanderte die Eisfelder des Nordens, die ſen⸗ 
genden Wüften des Mittags, mengte ſich in halbem 
Wahnftun in bie bintigen Kriege wilder Horden, ges 
fette fih zu den Peſtkranken, leckte an ihren Beulen, 
fog den Tod in fi, ſtuͤrzte fich in des Meeres 
27 * 
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tieffle Wirbel und farb doch nicht. MWierhundert Jahr 
waren vorüber und alle Bölker waren umgeftaltet. In 
der gräßlichften Berzweiflung flieg er den Aetna hinan, 
der fo eben Feuer . aus feinem Schlunde warf, dab, 
wie Blitze Gottes, durch das Nacyegewölt leuchtete, 
während der Donner furchtbar aus feiner Tiefe her⸗ 
aufſcholl. Und er fand am Schlund, und fah hinab 
und Braufen padte ihn. ber er faßte Muth um 
rief: Wenn noch ein Himmel für mid ift, fo iſt er 
aue in der Hölle! und ftärzte fich hinab. Aber der 
feuerfpeiende Berg behielt ihn nicht und feplenberte 
ihn wieder von fih. Gin Ginfiedler fand ihn und em 
innerte ihn an Gottes uͤberſchwaͤngliche Barmherzigkeit, 
worauf Ahasverus in Aegypten ein Auachoret wurde 
in demuͤthiger Ergebung. Als aber der JIslam ſich 
verbreitete, wurde es wieder irr am chriſtlichen Gott, 
‚ gefellte ſich zu den Mahomedanern und half ihnen Ie 
sufalem erobern. Sie drangen in die Stadt. Aha 
verus eilte mit einer. Fackel zur Kirche des heiligen 
Grabes. Da erichien ihm Ghriftus ſelbſt und er fiel 
vor ihm nieder und rief aus: Mein Herr und mein 
Bott! Moͤnche fanden den Miedergefunkenen, tauften 
ihn und nahmen ihn unter ſich auf. Den Kreuzfah- 
rern diente er heldenmäthig und Lebt nach der Been⸗ 
digung der Kreuzzuͤge in Jeruſalem, ſtill und ruhig 
dem Tode entgegenveifend. Würdigen Fremden erzählt 
er feine Geſchichte fehr onmutpig und ift ihe Führer 
am heiligen Grabe. 
Ahasverus ift alfo der, welder fi einer Sünde 
bewußt iſt, die, wie ex anfänglicy meint, ihm nicht ver 
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geben werden Tann. Gott, dem er einen fo geringen 
Dienft der Liebe weigerte, hat ihn ſelbſt verflucht. Ei⸗ 
nerfeits drängt ihn nun wohl die Verzweiflung zum Glaus 
ben hin, andererſeits aber reizt ihn die, Empörung Date 
äber,. der Verfluchte zu fein, wieder zum Grimm ger 
gen Gott und zum Unglauben an ihn, bis er endlich 
in ſich geht und wirkliches Vertrauen gewinnt. Die 
durchlebten Jahrhunderte find ihm von da an wie. 
wenige Jahre ‚denn für den Menfchen ift nur die Zur 
Tunft eine Beit; die Gegenwart vergeht ihm, ohne daß 
ex fie bemerkt, und dieBergangenheit iſt ihm verfloffen, 
als habe er fie nicht gelebt.” So oft hat Ahasverus 
den Verſuch zu flerben gemacht, fo oft fein Gelingen 
gehofft, allein immer umfonfl. Und doch ift Keinem 
das Gterben nothwendiger als ihm, weil der Günder, 
der nur in der Empfindung unfeligfter Verdammniß 
lebt, nichts ſehnlicher als das Nichtfein wuͤnſchen 
Tann. Die Bedeutung des Todes erfcheint hier in ber 
erfpütterndften Geflalt; nicht die Äußere Veränderung 
der Individualität ändert hierin etwas, weil es nicht 
das Mefentliche iſt, daß der einzelne Beift den natuͤr⸗ 
lichen Leib an ſich trägt, fondern es ift das Wiſſen 
des Geiſtes von ſich felbft, ob er der gute oder böfe, 
was den Unterſchied macht. Ahasverus wechſelt alle 
Geſtalten des Lebens, aber die Unruhe feines Inneren 
iſt immer diefelbe und reift ihn aus jeder BVeſtimmt⸗ 
Yeit, die ex fich aͤußerlich gibt, ohne Befriedigung fort. 
Gr Hätte nach dem Monde oder zum Girius wandern 
koͤnnen, feine Angft und Qual würde für ihn diefel- 
be Gegenwart gehabt haben, weil fie als geiftig 
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durch nichts Aeußeres bedingt iſt. Während er num 
fich zu vertilgen duͤrſtet, iſi ihm durch den Fluch feine 
BVernichtung unmöglich gemacht. Sein elendes Daſein | 
iſt unverwuͤſtlich. Was kann ſchrecklicher fein? Schon 
der Erquickung des Schlafes beraubt zu ſein, iſt dem 
böfen Gewiſſen eigen, aber gar des Zedes⸗h⸗ 


Ahasverus ſtellt daher das Gericht des göttlichen 
Geiſtes über daB Boͤſe in der Gegenwart biefer Belt 
dar. Hier fündigt er, bier leidet er für fein Bergehen 
die ſtrafende Pein, hier vernichtet ſich das quälende 
Bewußtſein, der Böfe, und mit dem Böfen der Verwor⸗ 
fene zu fein, durch das entgegengefegte Bewußtſein, 
bein Guten ſich unbedingt ergeben zu haben und fo hebt 
Sid fein Geſchick auf, zu der gräßlichen und ſchlechten 
Unkerblichteit, auf irdiſche Weife unendlich zu wer, 
ben, verdammt zu fein. — Jeder Menſch durchlebt hoͤch⸗ 
ſtens ein Iahrhundert, Apasverus aber iſt darin un 
. befpränft, Die ganze Geſchichte ber neuen Zeit geht 
unter feinen Augen ihren Gang. Da er jedoch von ſich 
aicht lookommen, ſich inRichts mit Ruhe vertiefen Tann, 
weil er überhaupt nicht fein wi, fo iſt er innerlich durch 
diefen Egoismus des Sterbens von der Bewegung ber 
Geſchichte gefcyieden. Er nimmt fie wahr, aber er af 
ſimilirt ihre Berpuppungen nicht. Denn wenn fonft ein 
Zeder in größerem oder geringerem Umfange, in höherer 
oder niederer Bedeutung, in der Entwicklung der Ge 
ſchichte feine beftimmte Stellung einnimmt, fo iſt Ahas- 

" veruß, wöllg einſam, von der Freude biefes Berbandes 
ausseſchloſſen. Um ihn herum wechfeln die Geſchlechter, 
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verkehrt ſich Freude in Leid, Leid in Freude, geſtalter 
ſich das Beben der Voͤlker in ſteter Wardelung um: Er 
nur iſt ohne Veraͤnderung in der Gleichheit ſeines un⸗ 
geheuren Schmerzes, und dieſe Abgeſchiedenheit iſt die 
wahre Manifeſtation der Unbewegtheit und Unfruchtbar⸗ 
keit Deſſen, der mit dem. göttlichen Geiſt unverſoͤhnt, 
der von ihm verflucht iſt. Grauenvoll über alle Beſchrei⸗ 
bung iſt diefe Dede des einzelnen Lebens; feiner Ratur 
mac) müßte es untergehen, und im Gegentheil erhält es 
fi immer. Auf dem Punct des höchften Irrthums ers 
reicht die Dichtung ihren Schluß. Gerade ald Ahas⸗ 
verus ſchon zu glauben angefangen hat, ſchon demüthig 
und veuig geworden ift, erfaßt ihn noch einmal der al 
te Wahnſinn des Unglaubens und der Rache: Als er bad 
heilige Grab angreift, wird fein Kampf mit Chriſtus 
gleichfam ein perſoͤnlicher. Der zürnende Bottmenfd ers 
ſcheint ihm ſelbſt in feiner Majeftät; der Werfolger er» 
kennt ihn an und ſchauet num im Zorn die göttliche Lies 
‚be. Run if aller Aweifel in ihm gewichen und die wirt 
liche Gewißpeit der Wahrheit in ihm da, weshalb nun 
die Geſchichte des ewigen Juden, ba der Jude felbit 
nicht mehr da ift, ein Ende hat. Gr hat die Achte 
Ewigkeit erreicht. Denn der Zweifel an dem Bottmenfchen, 
die Verachtung, Liebloſigkeit uud unaufhoͤrliche Gereizt⸗ 
heit gegen ihn macyen den Juden aus. Wird diefe Ent, 
gegenfegung aufgegeben, fo verſchwindet andy der Jude, 
weil der kalte Zweifel zur innigen Gewißpeit des Wah⸗ 
ven, bie Beratung zur Anbetung, die feindliche Rady, 
ſucht zue warmen Anhdaͤnglichkeit, die Lieblofigkeit zur Lie- 
be wird. Somit gibt die Gage ein Bild vom Juͤdiſchen 
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BVolk in feinem Verhaͤltniß zum Chriſtenthum &berhanpt. 
Wie Iuden haben diefen fleifen Nadten des Unglaubens, 
wie Ahasverus. Selbſt haben fie das Blut des Gott, 
menfchen über ſich herabgerufen. Ohne Helmath wandern 
fie umher, eine Mahnung für alle Boͤlker, nicht zu fein, 
wie fie. Sie wiſſen die neue Offenbarung des uralten 
Waters, aber fie wollen die Erſcheinung feines Weſens 
in der Wirklichkeit des Menfchenfohnes nicht anerkennen. 
Berftrenet in alle Welt, von den anderen Nationen nicht 
felten verfolgt, find fie dennoch vom zaͤheſten Leben bev 
günftigt. Ihre irdifche Unfterblichkeit wird nicht eher 
aufhören, ald bis ihre geiftige anfängt, welche nirgends 
anders als Im cheiftlichen Glauben da ift, den fie anneh⸗ 
men mäffen, wie Ahasverus. Dann wird das Unftete 
ihres Daſeins aufhören, weil fie als Ghriften mit dem 
übrigen Voͤlkern der Erde verſchmelzen und das Starre 
ihrer inneren Abfonderung verlieren werden. 


Im dortunat HR daß Ungläd! des Glücks, im ewis 
‚gen Juden dad endlos marternde Gefühl der Verdamm⸗ 
niß, im Bauft die That des Boͤſen der Gegenftand. 


Das Wolksbucdy vom Jauſt iſt die Zuſammenfaſ ⸗ 
fung einer Menge von Gagen, welche fich alle um dem 
Punct drehen, buch ein Bündniß mit dem Teufel 
fich zur Macht der natärlichen und geifligen Welt zu exe 
heben. Denn viele Züge, weldye das Volksbuch von fei 
nem Fauſt erzäplt, werden gerade eben fo von anderen 
Menſchen berichtet, welche dem Bolt als gewaltige Geis 
fer erſchienen. Da ihm die Ableitung diefer Gewalt 
oft nicht deutlich war, fo verband ed biefelbe in feinem 





. 425 - ' 





Bewußtfein mit dem Princip des Wöfen, wie 3. B. die 
Pparifäer von Chriſtus fagten, daß er die Dämonen. 
im Nomen Beelzebubs auötreibe. Co tft in den Augen 
des Volkes eine ganze Reihe von Menfchen diaboliſch er» 
ſchienen, und man kann nicht Teugnen, daß es oft einen 
guten Inftinct gezeigt und den Mephiftopheles fehr wohl 
gewittert hat. Eine große Folge von Päpften, Poeten 
und Philofophen fteht fo da. Manche der letzteren z. B. 
Albertus Magnus, Theophraſtus Paracelfus, Agrippa 
von Rettesheim, waren dem ſchlichten Sinn bed Volkes 
mit ihrem Treiben fo heterogen, daß es eine unmittel⸗ 
bare Scheu vor ihnen hegte und ihre Beſchaͤftigung mit 
der Ratur, mit Zahlen und Figuren, mit der Gefchichte 
und Ppilofophie als unheimlich empfand. Eben fo miß- 
teauete es übergroßem Reichthum und üppiger Pracht und 
bezog fie auf den Boͤſen als auf ihren Ucheber. Was 
fi dem Sinn des Volkes nicht entfchieden markirt, fließt 
ungefehen bei ihm vorüber, weshalb es dad, was es nicht 
vom Himmel ableiten Tann, von der Hölle abhängig 
macht. Co wenig nun des Fortunat von einem empi⸗ 
riſch nachweisbaren Fortunat, fo wenig der ewige Jude 
von einem wirklich lebenden einzelnen Juden abzuleiten 
iR und fo gewiß doch in beiden Sagen ſich tiefe und 
wahrhafte Ideen -abfpiegeln, fo auch kann Kauft nicht 
von einem einzigen Menfchentabgeleiter und das Volks⸗ 
buch nicht. als Biographie deſſelben angefehen werden. 
Sondern wenn es auch ſehr wahrſcheinlich iſt, daß ein 
‚Doctor Fauſt am Ende des funfzehnten und am Anfang 
des fechäzehnten Jahrhunderts allerdings in Schwaben 
‚und Sachſen als Bauberer ſehr kundig war, und dag 
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dem Mainzer Yauft, dem Erfinder des Buchdrucks, mans 
ches Diabolifche nachgefagt wurde, fo iſt doch eine ſolche 
Entftehung der Cage nicht fchlechthin hiſtoriſch durchzu ⸗ 
führen. Bielmehr ‚bleibt das Refultat gerade folder 
gelehrten Unterfudungen, daß die Idee ihren Vorrath 
ſagenhafter Stoffe auf ein allgemeines Individuum zus 
fammenhäuft, unbelümmert um das befondere Detail 
feiner Eriftenz. So wird.denn auch vom Deutfchen Fauſt 
erzählt, wie er, in der Magie tief erfahren, dem Ten 
fel ſich verfchreibt, wogegen ihm biefer vier und zwan⸗ 
zig Jahr hindurch in Allem zu Dienft fein muß. Der 
Mephiftopheles muß ihm Geld ſchaffen, Speifen Herbeis 
* ‚bringen und Wige machen helfen, womit er befonders bie 
junge Welt amuͤſirt. Praͤchtige Gärten, Mufit, wilde 
Thiere zaubert er um ſich herum. Die ſchoͤne Helene 
von Griechenland wird fein Weib und er zeugt mit ihre 
einen Sohn, Juſtus Fauſt, einen Succubus. Eigentlich 
geliebt hat er aber die Magd eines Kraͤmers, der in ſei⸗ 
ner Rachbarſchaft wohnte, deren Chelichung aber der 
Zeufel nicht zugeben wollte. Ginen Monat vor feinem 
Zobe warnte ihn det Teufel und disputirte mit ihm viel 
B ‚über den Urfprung bes Boͤſen, über die Gnade Gottes, 
die Grwählung zur Seligkeit und zur Verdammniß. Dann 
richtete Fauſt feinen guten ‚Freunden noch ein herrliches 
Mahl zu, feste feinen Famulus Wagner zu feinem Er 
ben ein und ſchenkte ihm den Geift Auerhahn. Um Mit 
ternacht erhob ſich auf Fauſts Stube ein gräßliches Ge⸗ 
toͤfe und am Morgen fand man das Gehirn an den Saͤn⸗ 
den ber Stube verfprigt, den Leib aber auf einem Miſt ⸗ 
baufen. Gr ward in Leinwand genäpet und fo begraben. 
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An der Sage hebt ſich das Boͤſe unfkreitig als das 
Kanptmoment hervor und fleht hier, wie immer im Mit« 
telalter, mit dem Magiſchen in Berbindung, Denn die 
oben in der zweiten Abtheilung des reinen Epos betrach⸗ 
tete Magie des Glaubens ift eben nicht Zauberei, fondern 
das Wundertpun. Das. Wunder ift eine Aufſchließung 
von Gottes urfprünglicher Kraft, und wie diefe im Wun ⸗ 
der, fo tft in ſolcher Zauberei bie teuflifche Macht gegen» 
wärtig. Wenn der Menſch von der Liebe zu ſich geführt 
wird, wenn er dad Univerfum nur als Sich, nicht als 
Gott genießen will; wenn er den Zufammenhang der 
Dinge nur erfpäht, um fie durch die Wiſſenſchaft ihrer 
Qualität und Berpältniffe gegen einander gebrauchen 
and fie durch einander vernichten zu koͤnnen; wenn er Dies 
fer Macht des Verderbens ſich bewußt wird und fie mit 
Luft ausübt, dann ergibt ex ſich dem Boͤſen. Die Natur 
iſt ihm dann nur der Diener, dem er dad Kommen und 
Gehen zum Behuf feiner felbftfüchtigen Zwecke Heißt. Une 
ter den Bauberern, die wir bisher kennen gelernt haben, 

hat eigentlich nur Klinfor einen fatanifcyen Charakter, 
welcher mit dem Glauben in einen determinivten Kampf 
tritt. Bei Kauft ift diefe entfchledene Oppofition gerade 
die Hauptfache. Jedoch ift Alles, was im Volksbuch 
von ihm erzählt wird, gar nicht fo teuflifch. Es haben 
feine Streiche mehr, wie die Schwaͤnke des mittelaltris 
ſchen Birgilius, einen heiteren, ſchalkiſchen Anſtrich, 
zur Grgögung Anderer, befonders der Gtudenten und 
des hohen Adels, unter anderen auch des Kaiſers Maris 
milian , den er. Alerander den Großen und feine Gemah⸗ 
Hin von der Geifterwelt heruͤber citirte, welchen Bug der 
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Engländer Hamilton in feinem Gedicht vom Fauſt weit- 
läufig ausgefponnen hat. Dieſer Heiterkeit, wie er Gld- 
fer, Meffer und Gabel und Affen einen Bau aufführen, 
ein Donauſchiff von feinem Affen ziehen laͤßt, einem Zu ⸗ 
den um Geld feinen Fuß verpfändet, auf einem Faß aus 
Auerbachs Keller reitet u. f. w. ſteht das Boͤſe und ber 
Bund mit ihm finfter gegenüber. Das Eigenthuͤmliche 
der Gage ift der kecke Muth, mit welchem Zauft ben Ver⸗ 

trag eingeht, denn diefe Freiheit bewirkt, daß man ſich 
gar nicht beklommen fühlt, fondern bei dem kuͤhnen Be⸗ 
‚innen vielmehr eine Erhebung nicht gemeiner Art vers 
fpürt. Wir fühlen dabei, daß wir Alle aus dem Weſen 
unferer geiftigen Natur heraus und entweder Bott oder 
dem. Teufel ergeben koͤnnen. Fauſt, den wir oben ſchon 
im Theophilus bevorwortet fahen, ſteht daher am Schluß 
des Mittelalters als bie räftige Individualität da, welche 
in ber Empfindung. der Macht ihrer Freiheit den Egois« 
'mus mit Bewußtfein zum Princip ihres Lebens fegt. 
Diefer Act eben ift als ein Buͤndniß mit dem Teufel vor» 
geftelt. Auch ift die Sage confequent und läßt den Fauſt 
zur Hoͤlle fahren, deren Vorſtellung gerade wie bie des 
Teufels Hier zum Iegtenmal Iebendig auftritt and von da 
om im Verſchwinden begriffen ift. 


" Auf der einen Geite ſchließt ſich daher in Fauſt alle 
Magie ab: er ift ber legte große Zauberer. 
Auf ihn folgt die Zeit der Aufklärung der Bauberei durch 
Shemie, Phyſik und Medicin. Auf der anderen Gelte 
aber iſt Kauft auch der, welder allem Glauben 
entfagt und mit dieſer Verneinung das Mittelalter 
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ebenfalls beendet. Der Satan verbietet Ihm ausdruͤcklich, 
-in der Bibel zu lefen, und von Glaubensſachen zu dis⸗ 
putiren. Wollte er ja leſen, fo fellte er das erſte, zweite 
und fünfte Buch des Mofes Iefen, den Hiob nebſt den 
Apokryphen, im neuen Teſtament den Zöllner, Mahler 
und Arzt, nämlich den Matthäus, Marcus und -Eucas 
dutchgehen, den Pfolter aber, den Iohanhes und den 
Schwaͤter Paulus gänzficy meiden. Im Piöputicen 
Lane er Themata von Goncilien, Ceremonitn und andere 
ihm dienliche Dinge wählen. Auch feagte Kauft den Me⸗ 
phiſtopheles, was er Anfangs für ein. Geil gewefen, ob 
der böfen Geifter viel wären, weswegen bie Teufel von 
Gott aud dem Himmel geftoßen worden, wie die Hölle 
beſchaffen, ob eine zu ſtatuiren oder nicht, was ed mit 
dem Himmel für eine Bewandniß habe, wie groß das An, 
fehen und die Freude der Engel daſelbſt u. f. w.? Ins 
dem in Fauſt die Jadividualitaͤt ſich practiſch auf die 
hoͤchſte Spige ſtellt, iſt eben auch theoretiſch aller Glaube, 
alle Kirchlichkeit dahin, und wir ſehen Fauſt nur im Ele 
ment ber Weltlichleit. Schon am Schluß bes reinen 
&pos erkannten wie in ber Leidenfchaft der Liebe das 
Streben der Individualität, in ihren partieulären Zwe⸗ 
den ſich abfolut zw befriedigen; ja, Parcival kaͤmpfte 
ſchon mit Gott um den ruͤckhaltloſen und vollen Genuß 
feines Weſens. Diefe Macht der einzelnen Freiheit hat 
fi) Hier dahin gefteigert, daß das einzelne Subject ſich 
ſelbſt das fubftantiele Wefen fein wi, und dieſer Wille 
iſt der Wille des Teufels. Geine Vollendung drückt ſich 
gerade darin aus, daß Fauſt fich diefer Gewalt, durch 
die Freiheit mit ſich machen zu koͤnnen, was er will, ger 
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wiß if. Die Erſcheinung dieſer Gewißheit iſt in der 
Zorm der poetiſchen Vorſtellung ein Bund mit dem Bi, 
fen. Gr entfchließt ſich ſelbſt dazu, weil ihm ein Leben, 
ohne daß er ficy als deſſen Gaufalität wüßte, eine un 
ſchmackhafte Huͤlſe wäre. Im Fauſt, als in der für 
Fi, noch nicht an und für fich freien’ Judividualitaͤt 
endigt alfo das Mittelalder und zugleich mit ihm der 
Glaube an einen Teufel außerhalb des Menſchen. Der 
Zeufel ift mit der Innerlichkeit des Willens in das eigene - 
Selbſt des Menſchen eingekeprt und darum teufliſcher, 
als im Mittelalter. 





Zweites Bud. 


Bie Inrische Poesie 


Die epifche Poefle geht von allgemeinen Ans 
ſchauungen aus; die lyriſche erhebt ſich aus der Empfin⸗ 
dung der Einzelnen, wie fe ihnen als foldyen zugehört. 
Ihr Weg ift daher, daß die Empfindung des Einzelnen 
die Allſeitigkeit und Tiefe des allgemeinen Geiftes ges 
winne. Zunaͤchſt alfo ift unfere lyrifche Poeſie ein uns 
mittelbarer Ausdruck der unmittelbaren Empfin« 
dung, weder fi) ifrem-Inpalt unbefatigen ergibt 
und durch ihn feine Zorm unwillkuͤrlich beftimmt: der 
Minnegefang. 

Zweitens wird fich der producirende Geiſt ſowohl 

der Mannigfaltigkeit feines Inhaltes als der verſchiedenen 
Formen deſſelben bewußt. Indem er nun nicht ohne« 
diefe Reflerion auf fein kuͤnſtleriſches Schaffen und 
deſſen Gegenftände ſich verhält, verweilt ex ſich mit Bor, 
liebe in der Ausbildung der Form: der Meiſtergeſaug. 

Drittens verſchwindet theils die Veſchraͤnkung des 
einzelnen Dichters Im Gehalt feiner Empfindung, theilg 
auch die aͤngſtliche Aufmerkſamkeit auf die Reinheit dex 
Form, wodurch Lieder entfiehen, weiche mit einem 
dem ganzen Bolt zuſagenden Anhalt eben fo fehr eine 
allgemein ergreifende Borm verbinden und des ⸗ 
Yalb von Gerz zu Herz umd von M 
breiten: der Volksgeſang. Kein 
Sprit: entgeht. zloͤblich wie durch 
eine iſt im der anderen involvirt u: 

108. Wen Volksgeſang kommt aus 
fo ſehr, als aus dem Meiftergefan 
lien Quellen hervor: aber Min 
finden in feiner Allgemeinpeit ih: 
. B m 
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Erster Kreis. 
Dee Minnegefang 





Im Epos verntmmt ſich der obiective Geiſt: die 
eyrie entſteht, wenn der einzelne Geiſt die Grtenntniß 
feiner felbft in Zänen ausſpricht. Der Inhalt muß auch 
an der Bruſt des allgemeinen Lebens getraͤnkt ſein, aber 
er ſtellt ſich in feiner Form weniger als ein Gemeinfar 
mes, in ſich Beruhendes dar / {ondern der Dichter wirkt 
ihm feine bebende Seele ein und feine eigenfte Empfin- 
dung gittert im Verſe durch. Was daher im Epos als 
der angeſchauete Zuſtand von Anderen erſcheint, das wird 
jest, indem der Dichter in fein Inneres blickt, Aw 
füyauung feines eigenen Zuſtandes. Jedoch if im Mite 
4elalter bei und noch nicht die Macht der Individualitaͤt 
da, wie fie in der neueren Beit bei den Dictern hervw 
gebrochen it, fo daß bie eyrit eines Schiller und Goͤthe, 
Kopftodt und Wärger wie andere Welttheile fich von ſich 
unterſcheiden. Bielmeht iſt daß eyriſche noch eviſch und 
die Differenz der eigenthuͤmlichen Anſchauums noch nicht 
zu ſolcher Kraft erwachfen. — Ihren Anfang hat die ly · 
riſche Poeſie unferes Mittelalters in dee natven Entäußes 
zung de& @efühles. Wie haben Daher zunächt den @toff 
gu betrachten / welcher die elementariſche Grundlage der» 
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ſelben ausmacht, fodann die Form, wie fte durch den Ges 
halt individuell beftimmt wird, und endlich. die Dicht 
ſelbſt. . 


Der Ausdruck Minnegefang gehört übrigens zu den 
Bezeichnungen, welche dem Namen nad) viel weniger far 
gen, als fie der Sache nach in ſich befaffen; denn nicht 
blos die Minne oder Liebe war fein Gegenftand, fondern 
alle Kreife des Lebens haben fich in ihm produeirt. Wir’ 
behalten den üblich gewordenen Namen bei, um duch 
ihn in der Kürze die erſte Epoche unferer Lyrik zu bes 
zeichnen. 

1) Der Stoff. 

Die lyriſche Poeſie fiel urfprünglich mit der epie 
füyen zufammen und war in ihre verhällt. Erſt als das 
nationale Epos felbft an Lebendigkeit verlor, trat fie mit 
groͤßerer Gelbftftändigkeit auf, Mir wiffen, daß es bei 
uns ſchon vor. dem zwölften Jahrhundert lyriſche Gedichte 
gegeben hat, allein erſt in dieſer Zeit vegt ſich die Lyrik 
in concreter Grifteng. — Die Menge lyriſcher Gedichte, 
welche ſich am Ende des zwölften und im Lauf des drei⸗ 

. zehnten Jahrhunderts hervorbrängen, Tann jedoch im 
Grunde nur eben fo uͤberraſchen, wie die Menge der epis 
ſchen Gedichte, welche damals entflanden. Die Toͤne, 
welche jest als der Ruf vielfacher Stimmen erklangen, 
find, wie wir ſchon bemerkten, dem Inhalt nach auch im, 
Spos an finden. Aber in diefem. werden fie als die. Em⸗ 
pfündung Anderer vorgeſtellt, weshalb der Dichter, übern, 
Haupt des außerbalb Stehende, im Epos. fich wieherfin« 
dea Tann. Fruͤher im natienafen Epos, ift dies immer ber 
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Ball; ſpaͤterhin aber, wo dad Heipilihe und romansie 
ſche Epos fich entwideln , wird diefe Identitaͤt zufãlliger. 


Der dichter machte daher feine Empfindung ſelbß · 
ſtaͤndig, indem er ſie als eigenthuͤmlich hinſtellte. Wir 
haben den Drang zu einer ſolchen Iſolirung bereits be 
Wolfram und Gottfrid bemerklich gemacht. Aber die 
eigentliche ſchwierige Frage iſt die nach dem Unterſchied 
dieſer Lyrik von anderen Stuffen ber lyriſchen Poeſie, 
denn im Alterthum wie in der neuen Zeit iſt ja die Ge 
uliebte geprieſen, iſt der Glaube gefeiert und das Leben 
ertkannt. In dieſer Beziehung iſt durchaus auf Die chrift ⸗ 
uliche Religion zu reflectiren und das Moment, auf weh 
ges «8 hierin näher antemmt, FM die durch fie geſette 
Ide alitaͤt der Subjretlvitaͤt. Deun weder der Drient 
noqh die antike Melt hat den Einzelnen fo hoch erhoben, 
als die qriſtliche Meligion, indem fie die Subjectivität 
von aller Inhaͤrenz natuͤrlicher Beftimmungen, Infofern 
dieſelben zugleich geiſtige Geltung Haben follen, befrelete. 
Wiel der Zweck Gottes mit dem Zweck der Menſchen ders 
felbe iſt, fo wolifühet er ſich eben in den Einzelnen und 
erlangen dieſe daher die Bedeutung der hoͤchſten Wirklich⸗ 
Seit. Der Gingelne ift durch feine Umgebung nicht mehr 
abfolnt gebunden und einer befonderen Allgemeinheit wicht 
fo integeiet, ald wenn. biefed Vefondere der lette Siwedt 
wäre, vishnehe muß Das MWefonbere auf den abfoluten 
Beck bezogen werden, weshalb die Religion durch Mit 
Fenleng dieſes Wemußtfeind dem Eingeknon- in feiner ihm 
mothwenbigen Wefondesfeit dennoch zusleich den Genuß 
der allgemeinen, dem Menfeyen weſentlichen Broipeit er⸗ 
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öffnet. Dieſe Breipeit der Sudjectivitaͤt erſcheint dben 
als Idealitaͤt. Im Alterrhum war alle Liede mehr realer 
NRotur; die Einzelnen liebten ſich unter einander theils 
als Mitglieder einer Famille, als Genoſſen eines Botkes, 
oder weil Schoͤnheit, Zalent, Rasen, überhaupt etwas 
Beſonderes, das Baud des Jatereſſes wurde. Dieſe Rea- 
litaͤt der Liebe ſtreiſte das Chriſteachum von ſich ab, in- 
dem es die Liebe überhaupt als die nothwendige Das 
nifeſtation der Achten Freiheit darſteilte. Eben, weil je 
bes @ubjert denſelben unendlichen Werth einpfing, Tonnte 
auch die Liebe als das praktiſche Verhalten der Ginzel- 
men unter einander wicht waͤhleriſch fein, ſondern trieb 
zur Anerkennung des göttlichen Geiftes in einem Jeden. 
Dies Bewußtſein des abfoluten Z3weckes ergengte daher 
einen Umfang der Empfindung, wie bie alte Melt ihn 
nicht Haben konnte; eine Imnigkeit der Empfindung, 
wie fie dort, wo ber Ginzeine nur durch feine beſondere 
Gattung galt, ebenfalls nicht moglich war, und eudlich 
ine Reinheit der Cnyfinbumg, wie wir ſie dort erſt 
Im Werden begriffen fehen. 


Am anſchaulichſten ſtellt ſich dieſe Ioentsät des 
Subjectes in der Liebe beider Geſchlechter dar. Zu der 
diten Welt fehen wir darin ſchlechthin die Sianlichkeit 
vorherrſchen. Der Mann liebt das Weib mehr als Mit 
tel des Genuffes, weniger als ein Weſen, was am und 
für ſich mit ihm daſſelbe it. Selbſt in ben Dichtern, 
welche dem Mittelalter fon näher ſtehen nad weiche 
beim Grlöfcyen des politiſch Eräftigen Sehens fich ſchon 
mehr auf.die Pflege ihrer Leidenſchaft einlaffen konnten, 
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4 B. beim Dvidius, deſſen moderne Ratır das Mittel 
alter ſehr wol erkannte, brennt noch jene finnliche Flam⸗ 
me und duͤnkt und mitunter komiſch, wie, um etwas Bes 
Fimmtes anzuführen, in der Glegie, wo der Dichter dar 
züber wehklagt, daß die Schwangerſchaft den ſchoͤnen Leib 
feiner Geliebten fo veruuftalte. Ziefer in Griechenland 

and noch „weiter in das Motgenlaud zurück gluͤht diefe 
Lope der Sinnlichkeit immer flärker auf. Wir wollen 
nur drei Gtadien dafür angeben, die und. übrigen Oben 
her Sappho, das hohe Lied ber Hebräer und die Gitage 
vinda der Inder,. in welcher das Schwelgen der Siume 
‚und die Seligkeit derfelben das Hauptelement if. 


J Es hat auch bie iehe ber Gehclecheet dieſen Rap 
velſinn des Geiſtigen und Natuͤrlichen. Das Moment der 
Natůuͤrlichkeit kann nicht daraus foetgeſtrichen werden 
und jede diebe iſt um fo ſittlicher, je weniger fie ſich dieſe 
MNothwendigkeit ‚verbirgt. Das Mittelalter wußte noch 
ichts won der moraliſchen Sophiflik, welche ſich in der 
Geſchlechtsliebe die Sinnlichkeit ablengaen uud, eine über 
ſchwaͤngliche Leidenſchaft vorheucheln will, bie von der 
finnligen Gegenwart abſtrahirt. Denn fo wenig dab 
Sinnliche für fish die Wahrheit der Liebe ausmacht, fo 
wenig ift diejenige Geſchlechtsliebe wahr, weiche gerade 
durch angequälte Abſtrattion vom Gefchlecht Die Achte zu 
fein vermeint, Die Dichter unfereh Mittelakterd haben 
es fo wenig, ald bie Provengalen, ein Hehl, daß erſt die 
ummittelbare Gemeinſchaft der Liebenden bie vechte Wirk 
lichkeit der Liebe fei und fprechen daher Kuß und Umar ⸗ 
mung als hoͤchſt wünfdenswerthe Güter aus. Gerade 
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die Freiheit, womit fie die Macht bekennen, welche ein 
Holder Leib, ſtrahlende Augen, roſige Lippen u. f. w. 
über fie ausüben, geugt von ihrer unſchuld, die einer 
raffinirten Wolluſt unendlich fern ſteht. Allerdings Toms 
wen auch in den Minneliedern ſolche Abſtractionen vor, 
weil die Schoͤne ſich erſt wehren muß, bevor ſie ſich er⸗ 
gibt. Neimar der Alte laͤßt von einer Dame einen Boten 
on ihren Ritter abfenden, dem fie feine Bitten um ihre 
legte Gunft ernſtlich unterfagt und ihm dagegen, wofern . 
er fie unterlaffen wolle, alle Liebe verheißt. Cie fagt 
darüber: 
Was er will, das ift der Tod, 

Und verberbet manchen Leib; 

Bleich und mannichmal auch roth, 

Alſo faͤrbet es die Weib. J 

Minne heißet es der Mann, 

Und moͤcht eh* Unminne fein: Mich ihm, der“s zus 

erſt begann! 

Dagegen finden ſich viele Gedichte, welche die fluͤch · 
tige Gluͤckſeligkeit des finnlichen Genuffes in der Liche 
theils mit füßer Schwärmerei, theils mit ſcherzender 
Laune behandeln. Der heitere und bequeme Ulrich von 
Lichtenftein hat viel Lieder der Art; ein ſehr charakteri⸗ 
ſtiſches iſt das folgende, in welchem er feine verllebten 
Gedanken frei gehen läßt: 

Hoher Muth gewann mit Weide 
Nie fo mandje Freude groß; 
Ich hab’ ihn bei Deinem Leibe 
Oft gefunden, Dede bloß: 
Da küßt er wohl taufend Stund “ 
Deinen Ueinen, beißen, rothen, füßen Mund. 
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Zrauuich Koͤſen, Kuͤſſen füße, 

Druͤcken Bruſt an Wrüftelein, 

Dieſo Liebe füß' unmuͤße 

Treibet in dem Herzen mein 

Mit Dir, reine Fraue gut, . 

Dein gut Freund, mein Minnegehrender hoher Muth. 
‚Wenn er fic) die Freude dichter 

In dem Herzen mein mit. Die, 

Arm' und Beine er dann flichtet 

1 Sich und Dir, Dir und mir, 
: Hin und der, ſo und ſo; 
Das thut herzlich wohl und machet froh. , 


Die wahrhafte Geſtalt der Liebe entſteht aber das 
durch, daß nicht die SHͤnheit und. die won Ihr aus⸗ 
gehende Luft einfeitkg das Herz erregen, fondern daß der 
Geift, der in der ſchoͤnen Geſtalt fic offenbart, über 

‚ De geftellt wird. Der geliebte Geiſt iſt eben nicht ohne 
feine Individualtät und in ihr wird er geliebt. Ohne dies 
felbe würde niqht diefe Liebe entftehen , weil im Sande 
des unfterblichen Geiſtes nicht gefreiet wird. So entfprang 
nun eine glühende Verehrung des Weibes und wie jegt 
war bis dahin in der Geſchichte noch nicht geliebt; denn 
das Weib, ‚wie wir in der Einleitung andeuteten, war 
noch nicht zu einer ſolchen Geldftftändigkeit, wie nun, ges 
Tommen. Als ein beraufchender Wein entzücte die Zart⸗ 
heit und Demuth, welche bie freiefte Hingebung mit fich 
führte, alle Gemüther, und taufende von Liedern mußten 
eine Empfindung offenbaren, weldye den ganzen Menſchen 
gefangen hielt. 

Die finnliche Seite der Liebe zog ſich daun im 
die Natur hinüber, indem die Individualität ſich im 
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ihrem ſympathiſchen Leben gleichſam erweitert beſiten 
wollte. So dechtfertigt ſich die ewige Freude des Min- 
neliedes am Licht der Gonne, an den bunten. Blumen, 
an den Bluͤthen und Bäumen, ımd die Natur ward hier 
mehr als bloße Symbolik, — Die geiftige Seite ber 
Liebe zog dann deu Blick in das Himmlifche hinauf, als 
‚eine Erweiterung der. Idealität. Die Beliebte ward auf 
die felige Jungfrau bezogen; ihr. Dafein überhaupt 
ward als ein Wunder betrachtet, wa Bott zur Erqui⸗ 
ung der Exde gefcpaffen habe. So wurzelt die Liebe 
auf ber Erde und im Himmel, und, weil fie das Feuer 
angefacht hat, fo mag.der Gefang immerhin nach der 
Minne benannt bleiben. 


An ſich gumfaßt ex dieſelben Momente, welche wir 
in der Entfaltung des seinen Epos ſchon durchgangen 
find. Die Liebe des Geſchlechted und. Alles, was damit 
an irdiſcher Freude zufammenhängt , entfpricht, als in bie 
Sitte fallend, dem heimifcyen Epos; die Liebe Gottes 
entipricht der Legende; die Liebe des Lebens überhaupt 
in feinen verſchiedenen Richtungen, der Mannigfaltigkeit " 
des comantifchen Epos. 

Der Mirnegefang in engerer Bedeutung behandelt 
die Liebe des Geſchlechtes. Weimar der Alte gibt 
ihre Definition: 

. Minne minnet ftäter Mann! 

Ob er auf Minne minnen will, 

So fol ihm Minnelohn gefchehen. 

Ich minne Minn’, als ich's begann; 

Die Minn’ ich gerne minmen will: 

Der Minne Minne ift mein Lehen, 
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Die Minn’ erzeig' ich mit ber Minne, 
Daß ich auf Minne Minne minne; 
Die Minne mein’ ich au ein Weib; 
Ich minne, weil idy minnen fol 
Um Minne ipren-minniglicgen Leib. 
Die Siebe feIbft beginnt mit der Sehnfacht 
Der Eine ſucht den Andern unaufhoͤrlich, weil er mit 
m die voͤlligſte Einheit erreichen will, Indem die 
Siebe mit finnlicher" Neigung behaftet iſt, fo tritt in 
die Spannung bes Sehnens dies Moment hauptſaͤchlich 
mit ein. Wegen ber mangelnden Gegenwart iſt die 
Sehnſucht traͤumeriſch, wie Heinrich dom Morungen ſeht 
ſchoͤn gebichtet Hat: 
@r. 
D weh, foll immer wieder, weh! 
Erleuchten durch die Kacht 
Noch weißer denn ein Schnee 
Ihr Leib viel wohlgemacht? 
Der trog die Augen mein, 
Ich wähnt’, es ſollte fein Des lichten Mondes Schein/ — 
Da tagte es — 
Sie. 
D weh, fol ihn immer, weh! 
Der Morgen hier betagen ? 
Wie und die Nacht vergeh’, 
Daß wir nicht dürfen Hagen: 
DO weh, num ift e8 Tag! 
Wie er mit Klage ſprach, Da er jüngft bei mir lag 
Da tagte ed. — 


Gr. 
D weh, fie kuͤßte ohne Zahl 
Im Sqlafe mid, 
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on fielen hin zu Thal 
Ihre Thraͤuen haͤufiglich; 
Von mir ſie Troſt empfing, 
Das Weinen ihr verging, Sie wi fo füg umfing — 
Da tagte es ⸗ 
v0. Bien 
D weh, daß ex fo ſehre ſich 
An mir erfreut, 
Wie er umfaßte mich, 
So wollt' er ohne Kleid 
Meine Arme ſchauen bloß, a. 
Es war 'ein Wunder groß, Daß ihn bad nde verdroß — 
Da tagte es. 


Die Liebenden find fich einander das wochne Gut 
und dieſe unbegrenzte Empfindung treibt zu den kuͤhn⸗ 
ſten Bergleichungen, wie.biefe von Dtto von Botenlaube: 





Er. 

Wäre Chriſtus Lohn nicht. alſo ſuͤße, 
So ließ ich nicht die liebe Fraue mein, 
Die ich meinem Herzen oftmals grüße: . 
Sie mag viel wohl mein Himmelreich mir fein. 
Wo die Gute wohnet.dort am Rhein, 
Here Gott, fo thu mir deiner Hülfe Schein, 
Daß ich mir und ihr erwerbe noch die Halbe dein! 


Sie. 
Seit er ſagt, ich ſei ſein Simmelteiche, 
Hab’ ich ihn zum Gotte mir erkohr'n, 
Daß er von mic Teinen Zuß entweiche, 
Herre Gott, laß dirs nicht fein ein Born. 
Er ift mir in den Augen nicht ein Dorn: 
Der mir hier zu Freuden ift geborn, 
Kommt er mir nicht herwieder, meine fpielende 
. Breude. ift gar verlorn. 
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Der Dichter ſcherzt auch wohl Aber de Mög, 
lichkeit, von feiner Geliebten erhört zu werden, wie 
der Zannhäufer im folgenden Liede: 


GSteter Dienft, der ift gut, 
Den man fhönen Frauen thut, 
Wie ich meiner hab gethan. 
Der muß ich den Salamander bringen. 
Eines hat fie mir geboten, . 
Daß ich fende ihe den Rhoten 
Won Provenz in's Land zu Ruͤrenberg, 
Se wog es mir wohl gelingen; 
Und bie Donau über Mpein: 
Zuͤg' ich das, gewährt fies meinem Muthe. 
Speed‘ ih Zu, fo ſpricht fie Nein, 
Alſo ſtimmen wir in Ein, 
Dank fo habe die Zraue mein! 
Sie ift geheißen die Gute. 
Heia, hei, fie ift zu Lang gewefen aus meiner Hute, 
3a, heut und immermeht, ja, 
Hei, Sala, und aber ja! 
Biehet Herze, Wafena, 
Wie chut mir die Hehe fo, > 
Die reine und die viel gute, 
Daß fie mich wicht machet froh, 
Deß ift mir weh zu Muthe. 


Mid freut noch mehr ein Lieber Wahn, 
Den ich von der Schönen han. 
Wenn der Meifeherg zergeh, 
Wie der Schnee, 
So Iohnet mic bie reine. 
Alles, deß mein derz begebst, 
Bin ich dann von ihr gewährt. 
- "Meinen Willen tut fie ger, - 
- Ban ich ihr ein Haus von Eifenbeine, 





445 


Wo fie will, auf einem See, 

So Yab’ ich ihr Freundſchaft und ihr Hulde, 

Bring ich ihr von Galilee 

‚Ser ohn’ alle Schulde 

Einen Berg, gefüg’ ich dad, 

Da Herr Adam einft drauf faß, _ . 
Heia, hei, das wär’ aller Dienft ein Uebergulde. 
3a, heute und immer da u. ſ. w. 


Sin Baum fteht in Indian, 

Stoß, den will fie von mir Han, 
Meinen Willen thut fie gar. 

Seht, ob ih ihr's Alles her gewinne, 

Sch muß gewinnen ihr den Gral, 

Deß da pflegt’ Here Parcival, 

Und den Apfel, den Paris gab um Minne 
Benus, die Göttinne, 

Und den Mantel, der befcloffen. gar 

Die Frau, die iſt unwandelbar. 

Dann wid fie noch Wunder groß, 

Was mie worden herzlidt ſchwer: 

Ihr iſt nad) dee Arche weh, 

Die gebauet hat Roeh. 

Hein, hei, bräche ich die, wie Geb ich daun ihr wir. 
Ja heute und immer ja u. ſ. - 


Die Hoffnung , Treue, Zuverſicht , Troflafigfeit der 
Liebe, breiten ſich in den Minneliedern bis in daB -Felwfle‘ 
Gewebe aus. Die Ratur wird dad Gegenbild ihres mag 

“felnden Stimmungen, beſonders bei Gottftid von Rifem. - 
In ihr bluͤhet Alles, ober die Gellebte.verfätiehe ap. 
dem Sehnfüchtigen; oder fie ift in Schnee und Eis er⸗ 
ſtarrt, aber durch die Milde der Gellebten prangt Dem - 
Sänger ein Bluͤthenhain mannigfacher renden. Die 
Berne dee Sehnſucht hebt fich in der Gegenwart des Ges 
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nuffes auf, deffen, Glüdt die Heiterkeit und Wonne 
der Katur witfägtenb begleitet. Die lachende Sonne, 
die grünende Haide, die farbigen Sterne der Blumen, _ 
der belaubte rauſchende Wald, die fingenden Bögel fprer 
chen die Geligkeit ber Liebenden in dunkler Rede aus. 
Run iſt dee Dichter befriedigt, und bricht mit der Gelieb⸗ 
ten die Blumen und den Klee auf gut idylliſche Weiſe. 
Unter der Linde, im Thal, auf ofen gebettet, tranken 
fie den Becher der, Mine und nur eine Nachtigall it Zeu⸗ 
ge ihrer verfchwiegenen Wonne gewefen. Beſonders ers 
feinen hier die Tanzreihen, welde der von Kirche 
berg fo unendlich veizend gedichtet hat. Man muß fich 
in die Abgeſchiedenbeit jenes Lebens zur winterlichen Zeit 
auf die einfamen Dörfer, Weiler und Burgen zuruͤckver⸗ 
fegen, um die uͤberſchwaͤngliche Freude zu faflen, welche 
die Bruſt erfüllte, wenn der Frühling den —— 
Berkehr wieder "eröffnete, wenn das Eis ſchmolz 
Schnee zerging , wenn die Strafen wieder frei — 
der Reif verſchwand und die Flur wieder gruͤnte. Dieſe 
Wiedergeburt: der Natur Hang im Jauchzen des kraͤf⸗ 
tigen Gemuͤthes wieder. Man eilte in das Freie, auf 
bie Wieſen, zu den gefhwägig quellenden Brunnen, wand 
Kuhuze,, ſchlug den Ball, warf den Beif, ſcherzte, koſ'te, 
ergäplte Mähcchen und Sagen und tanzte, Der Bang ift 
einen regen ſinnlichen Organifation, in deren Bewußtfein 
noch eine Mefkerionen fich eingeniſtet haben, nothwendig, 
um dem gewaltigen Celbfigefühl der phyſiſchen Ratur 
eine angemeffene Form feiner Entänferung gu geben. Es 
iſt das Ranzen eine wahrhaft aͤtheriſche Berührung beis. 
der Geſchlechter, wo ſie ſich einander im Hanke, der Gitte 


447 


ganz nahe treten, wo das Ange in's Ange ſtrahlt, die 
Hand den zarten Drud erlaubt und ein füßes Wort ver 
ftohlen geflüftert werden kann. Die Unendfichteit ſelbſt 
ſcheint im anmuthigen Schweben der flüchtigen Geftalten 
fi‘) gu gebären, wie die kreiſende Form immer zerrinnt 
und immer wieber von Neuem wird. 


Den Fruͤhling begrüßt Gottfrid von Rifen ſo: 


Wohl auf und gruͤßen 
Wir den ſuͤßen, 
Der und büßen 
WIN des Winters Pein, 
Der und will bringen 
Böglein Singen, 
Blumen Springen, 
Und der Sonne Sein; - 
Wo man fah ch 
Den Tolten. Schnee , 
Da fieht man Gras, 
Bon Thaue naß; 
D prüfet das . 
Die Blumen und den Klee! 


Im grünen Walde 
Auf der Halde 
Hört man vbalde 
Wonmiglichen Schall, 
Ia fuͤßer Weiſe 
In wogendem Gleife, 
Soch und leife, 
Singt die Rachtigall. 
Der Voͤglein Gang 
ft nicht zu krank; 
Sobald gemacht der Maier, 
Mädchen reihen 
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Bir zum Reigen 
Den Sommer lang! 


Der Rithardt beſchreibt die Bodung des Maien, 
wie er das Waͤdchen zum Uilgeposfam gegen die Mutter 
verleitet: 

„uns will kommen lichte Augenweide, 

Rofen findet man ſchon auf der Haide, 
Blumen deingen durch dad Gras; ° * ° * 
Schön die Wiefe vpm Thaue naß, 

Da mir mein Gefell zu einem Kranze las. 


Run ift der kalte Winfer gar zergangen, 
Die Racht ift kurz, der Tag beginnt zu langen, 
Uns kommt ſchoͤne Sommerzeit, 

Die aler Welt das Herz erfreut, 
Baß fangen nie die Vögel ihren Streit. 


Alles Leides haben fie vergeſſen, 
Der Mai ift auf fein geines 8 Bus geſeſſen, 
Und har gewonnen Laubes viel 
Bieh dich an, mein traut Belit, 
Du weißt wohl, daß ich damit einem Ritter wi! 


Das vernahm des Mädchens Mutter file. 
Meine Tochter, hir’, es iſt mem Mille, 
Denn bein falfcyer Muth iſt offenbar, - 
Wind ein Hütlein auf dein Baar, 
Du mußt ohne Schmuck hin za der Schaar.“ 


Mutter mein, wer gab Euch dad zu Lehen, 
Daß um mein Gewand ich Euch) ſollt fliehen, 
Ihr ſpaunt daran keinen Faden. 
Laffet bleiben ſolchen Schaden. 
Her die Schlüffel, Ihr ſchließet mir bald auf dad Baden.” 


Die Mutter ſprach mit großem Born dagegen: 
„Bean Tochter, die Rede Ihft bis Morgen unterwegen, 
. 6 
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Es mag heute nicht mehr. fein. 
Denn die Erlaubniß, die ft mein. . 
Wohl erlefen Zeug befcploffen hat mein Schrein. 


In. dem Schrein war das Gewand verfkerit. 
Der ward mit einem Nagel aufgezertt, 
Der Mutter leider nie gefchah, 
Als da das Kind die Kiften beach: 
Da fehwieg ihre Zunge, daß fie nicht ſprach. 


An legte fie das Mödlein alfobald, 
Worin genäht war ſchoͤn · manch Meiner Bat, 
Und drum ein Güctlein viel ſchmal. . 
In des Hand von Ruventhas - 
Warf die ſtolze Magd ihren neuen Federball. 

Die Luft des Zanzes aber hat der Kamahäufer am 
beiterften geſchildert; man wird gepwungen, feiner Baune 
ſich ganz hinzugeben und mit, behaglihem Laden der 
weltlichen Freude fih in den Arm zu werfen: 

. Pos Winter iſt gergangen, 

Daß prüf’ ic) auf der Haide, 

Alda ich kam gegangen, 

Gut ward mein’ Augenweide 

Bon den Blumen wohlgethan. 

Wer fah je fo ſchoͤnen Plan? 

Da brach ich zu einem Krauze, - 

Den taug ich mit joie zu den Frauen an dem Tanze. 


Wolle Jemand werden hochgemuth, 

Der hebe fi auf bie Schanze, F 

Da ſteht Biol und Klee, 

Sommerlatten, Damandıs, 

Die werthen Zeitlofen, 

Dfterlevfojen fand ich da, Lilien und Roſen, 

Da wänfcht' ich, daß ich ſammt meiner Fraue folte 
“ ofen. 
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Sie gab mir. an ihr. gewiß 
Den Preis, ich wär" ihr doux amis; 
Mit Dienk in diefem Waien 
Um fie, fo wii ich reihen. 
Gin fordt fand in der Nähen, 
Alda begann ich zu gehen. 

Da Hört’ ich mich empfahen 
Die Bögel alfo füße. 

Wohl euch, ihr zarten Grüße! 
Ich hörte da wohl chantiren, 
Die Rayıtigaf toubiren, 
Alda mußt’ ic) parliren 

Zu rechte, wie mir wäre: 
Ich war on’ alle Schwere. 


Eis riviere ich da ſah. 
Durch den foret ging. ein Bach 
gu Zhal über eine planure. 
3 ſchi iym nad, 
Wis ich fie fand, die ſchoͤne creature. 
Bel dem fontane aß die klare fkße von fanure. 
Ihe’ Augen licht und wohlgeftalt, 
Sie war an Sprüchen nicht zu bald, 
Und’Hoffen möchte fie wohl leiden. 
Ihr Mund iſt roth, ihr Raden blank, 
Ihe Goldhaar faͤlit zu Maaßen lang, 
So glatt, als wie die Gelben. 
Sollt ich vor ihr Legen todt, ich möchte fie wicht 
vermeiben u. ſ. w. 


& Kebert er, bis die Saiten fpringen. 





Die Luft des Genießens bleibt nicht, fondern ver» 
geht, wie die Ptacht des Fruͤhlings im Herbſt wieder 
verwelkt. Schon in ihr felbft Liegt eine Störung durch 
die Aufmerkſamkeit, mit welcher Die Liebenden ſich von 

« 
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Anderen beobacyeit wiſſen. Die Biehenden ſuchen ihren 
Genuß, da er nur ihnen, keinem Anderen angehört, auch 
für ſich zu bewahren und find heimlich und verſchwie- 
gen. Oft mag e8 gefchehen fein, daß wirklich anerlaubte 
Berhältniffe eintraten; „keine Geliebte gu haben, war 
ein Vorwurf,“ die Geliebte ſelbſt aber konnte auch die 
Frau eines Anderen fein. . Dies gab Anlaf zis, heimlichen 
Bufammentünften, dei denen Waͤchter autgeſtellt wur» 
den, welche den Eommenden Tag anzeigen mußten, das 
mit der Tiebende Ritter, von der Dunkelheit der Nacht 
begänftigt, ungefehen wieder entkommen Eonnte, und hier⸗ 
aus find die Eagweifen ober Wächterlieder entſtan⸗ 
den „welche auch bei den Provencalen unter dem Namen 
Alba's vortommen. Die Gegenwart des Holden Genuſ⸗ 
ſes, die Räye feines Verſchwindens nad die Wehmuth 
des Abfchiedes find in ihnen das ungemein Mefzende, 
Der Wächter verkündet ‚den nahenden Sonnenaufgang 
und mahnt zur Flucht; die Liebenden Tönnen ſich zu here 
gen und zu kuͤſſen nicht fatt werden; er Aber dringt nach 
feiner Pflicht zum Scheiben, Solcher weißt dialogiſch 
gehaltenen Sieber haben wir ſehr ſchoͤne von Kriſtan pon 
Samle, Walther von ber. Vogelweide, Wolfram ven 
Eſchenbach, Jakob von der Warte, König Wenzel van 
Böhmen, Ulsid) von Winterftetten u. a. — Beſonders 
find. aber den Liebenden die Werker, auch Klaͤffer ger 
nannt, verhaßt, welche das zante Berhältniß-belansen, - 
es veroͤffentlichen, dadurch erſchweren, wohl gar auf he⸗ 
ben. Auf dieſe werden daher vonder. Dichtern Bittere 
Ausfaͤlle gemacht. Die Scheidung der Liebenden, die 
Klage um ben Untergang ihres Seligkeit iſt oft vortreff · 
29* 
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uch, 5. B bei Dietmar von Aft, und im folgenden Sie 
de des Kuͤrenbergers: 
Ic zog mie einen dalken laͤnger als ein Jahr, 
Da ich ihm gezaͤbmet , wie ich ipu wollte han, 
Und ich fein Gefieder mit Bolde wohl bewand, 
Er Hob fich in die. Höhe und flog in andere Land. 


Seit ſah ich den Zalken ſchoͤne fllegen, 

Er führt an feinem Fuße ſeidene Riemen, 

Und war ihm fein Gefieder wie Gold fo roth und fein, 
Gott fende fie zuſammen, die geliebt wollen gerne fein. 


Es geht mir von dem Herzen, daß ich ſehr weine, 
Ich und mein Gefelle müffen und ſcheiden, 
Das machen Lügener, Gott gebe ihnen Leid, 
Wer und zwei verfähnte, der braͤchte mir gar große rend! 


Weib viel ſchoͤne, nur fahre du fommt wir, 
Lieb und Leid, das theile ich fommt dir, 
So lange ich daB Leben hab’, fo bift du mir viel lieb, 
Nur minneft du einen Böfen, das gönne ich die, richt, 


Nun bringe mir her viel balde mein Roß, mein ei 
gewand 

Denn ich muß einer Franen men er Land, 
Die milk mich des beswingen, daß jch iht Hold fet, 
Sie muß. nun meiner Meiune für darbend fein, 

Der dunkle Stern der birget ſich, 
So thu dir, Fraue ſchoͤne; wann du ſieheſt mich, 
So laß dis beine Augen gehn an einen anderen Dann, . 
So weiß doch wenig Jemand, wie's unter und zweien 

iſt gethan. 
Dieſer weltlichen viebe ſteht die dimmliſche 0 | 

genuͤber. Es iſt der Gedanke des ewigen Geiſtes, wel⸗ 
Ger alle irdiſchen Gefühle und Vorftellungen in ſich ver 
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nichtet und den einzelnen Geiſt, welcher zu diefer Höhe 
ſich erhebt, zur Gegenwart feines unvergänglähen Mies 
fend, zum Genuß feiner Geligkeit bringt. Diele Andacht 
haben bie Minnefinger nicht weniger tief gehabt, als die 
Andaqt der Liebe. Miele Bieder find ganz verloren in 
vie Anſchauung des unendlichen Geiſtes, der Trinitaͤt, 
und fuchen in den Abgrund der Kräfte zu blidden, aus de 
nen alle Dinge entquellen. Die Welt, endlich im ihrer 
Erſcheinung, iſt doch Die ewige Berhertlichung des ewigen 
Befens; in ihr ſchafft er, was er in fi} iſt; die Sterne, 
Slemente, Befteine, Pflanzen, Thiere und den Wenſchen 
Hat der Wunderbare aus fich felbf geboren. Und au dies 
Dafeln lebt mit felbftftändiger Luſt tu ihm als ein eige ⸗ 
med. Daher ik der Bau der Welt an ſich ſelbſt ſchen der 
Preis thres Ochöpfers. Aber der Menſch ſchoiugt ſich 
andy empor zur @rkenntniß derſelben unb vermag Die 
Dinge gu ſehen, wie Bott ſelbſt fie flieht. Es ift üben 
raſchend, mit welcher Wewalt, vom Slauben getragen, 
jene Lieder oft die innere Gleichheit des Menfchen mit 
Bott ausſprechen. In geoßartiger Auſchauung erkennt 
das Bewußtſein das göttliche Wefen als feinen gweck, 
die Unangemeffenheit feines Dafeins und Wirken in 
Berhättniß zu demfelben und in Ihm ſelbſt das Princip 
der Bollbeingung. Wie fih uns im kirchlichen Epos 
eine Doppelte Ricytung, das theoretiſche und praktiſche 
Element, unterſchied, fo tragen auch die geiſtlichen Lie ⸗ 
der dieſen zwiefachen Charakter und find entweder contem⸗ 
platio oder asketiſch; und wie wir Damals das Theore ⸗ 
tiſche und Praktiſche in der Wewegung erblickten, ſich 
durch einander zu einer roucreten Ginhelt aufzuheben, 
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To pen ſich aucy’ in vielen Liedern eine ſolche Bereini⸗ 
wu. dar. . E 





. Das qe retiſche Moment wird vorzuͤglich von 
der Auſchauung des Schmerzes belebt, den wir frü⸗ 
der in ber Notpwendigkeit erfannten, daß ſich die nm 
endliche Freiheit in ihrer Erſcheinung durch das Ende 
uche vermitteln muß. Fuͤr die Vorſtellung ift dies in ber 
Anſchauung vom Sterben Gottes enthalten. Das 
Gemäth wurde in feiner innerſten Ziefe davon erfchüts 
tert, daß Gott für die Sünde der Menfchen fi ſelbſt 
wufopfernd dapingegeben; denn ber Begriff des Geiftes 
ſelbſt wird hierin enthuͤllt. Deutlich fieht man in den 
Eisdern; wie fehe unfer. Mitselalter es fühlte, daß in 
dieſer Marter, ‚wie der gewöhnliche Ausdruck dafür 
lautet, die unguflöslice Verknüpfung des menfchlichen 
Seiſtes mit dem göttlichen unahleugbar zur Erſcheinung 
gekommen · und daß nup erf alles Zxübe- verdrängt wor ⸗ 
den... was die Barftelung Gottes da beftändig begleiten 
muß. wo eine ſolche Ginheit des Mefens in ſich ſelbſt, 
eine ſolche Berfähnung ‚des Göttlichen mit dem Menſch⸗ 
lichen. nicht Statt findet, mit einem Wort, wo Gott in 
feinem. Innerften, endlich dach ein anderer if, als der 
Menſch, und. der. Menſch ein anderer, als Gr. Durch 
die Bermittelung der chriſtlichen Meltvorftelung ward 
num gewußt,. daß dad Sterben, d. h. bie Entäußerung 
des Weſens zur Beſtimmtheit der wirklichen Exfcheinung, 
ein nothwendiges Moment im Leben des göttlichen Geiftes 
fei, das Sterben, weldes, als ihm inwohnend, eben 
darum Rein Sterbey ift, weil er nicht in djeſem Tode 
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des Meberganges bleibt, fondern aud iym beftändig aufs 
erſteht, das Aeußere der Erſcheinung Immer. in fein eins 
faches Innere zuruͤckbiegt und in einem ſolchen Bernidye 
ten der Mernichtung den Triumph feiner Ewigkeit feiert. 
Diefer Proceß der Idee reflectirt fich von der con⸗ 
templativen Auſchauung zur praktifchen Erifteng dadurch, 
daß der Menſch fich in ihm felbft, oder, was eben fo 
viel iR, ihn in ſich fühlt umd durcharbeitet. Unter den 
Minnefingern find vorzäglic Konrad von Würzburg. und 
Weimaz der Aweter mit diefem Thema nach allen Geiten, 
Yin befcjäftigt gewefen. Der äußere Leiter von jenen 
Anfhauung in biefe Empfindung himiber war Maria. 
Nicht ſowodl Chriſtus unmittelbar, als feine gnabenn 
weiche Mutter iſt das mächtige und gütige Weſen, dem 
fich Rad bedeängte Herz guwendet. Der Sohn Gottes und 
des Menſchen iR Die kaͤmpfende Energie, welche die Ver⸗ 
foͤhnung des göttlichen Geiſtes mit dem menſchlichen nen 
ihrer realen Woͤglichkeit zum Frieden der Sirklichkeit 
durchſett; Maria iſt zunächft die Empfindung, welde 
diefen Proceß in ſich veflectiet und ihn in allen feinen, 
Momenten in ſich nachkliugen laͤßtz für die Anfchauung: 
des damaligen Glqubens werd fie daher die Mitte zwi⸗ 
fen Chriſtus und zwiſchen dem Gläubigen, oder, was 
klarer fein duͤrfte, der Ausdruck ihrer Begtehung.: 
Hier iſt aun der Drt, wo die Inbrunft des. Glaubens, 
umabpängig von Außen, aus fich felbit heraus eine weiche 
Poeſie erſchuf. Die Anbetung der Koͤnigin des Himmels 
iſt mit fo reiner Audacht gefungen, daß aller Sweifel 
an ihrer Maheheit ein Frevel fein würde. Dier iſt nichts 
von jener unnatuͤrlichen und dennoch durch die Unnatur: 
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des abitwates To matürli Yerbeigefübeten Verirtung 
der Moͤnche, welche einer Gellebten bedutften und in der 
Maria ein der glaͤubigen Phantafte erlaubtes Wild vor⸗ 
fanden; der Ronnen, weldye in derfelben Lage eines klei⸗ 
nen Jungen bedurften, den fie, um doch einen Schatten 
der lebendigen Mutterfreude gu haben, an+ und auszie⸗ 
den Tonnten, wie eines Braͤutigams, mit dem fie im 
Nebel von Bifionen werigftens in phantaſtiſcher Sinn⸗ 
Iichleit Tofen konnten. Bielmehr ift hier Die Ruhe der 
Akten Andacht ſichtbar. Der Prediger Cor und Reimaz 
von Bweter zeichnen ſich befonders aus. Men hoͤchſten 
Glanz aber ehtfaktet der Hymuus, welchen Gutefrid 
von Straßburg ber heiligen Jungfrau dichtete, ob ⸗ 
wog ihr Lod im mehr nur die @itnation angibt, indem 
er, vom ihr audebend, den, welchen fie gebeten, bie 
Gäste deffelven, ‘den uralten Water der Schöpfung, ihr 
luoendiges Mchen und ben heiligen Geiſt als den abſolu⸗ 
Hin Begriff der Sottheit in biner eben fo bluͤhenden als 
wiribigen Sprache befint. Mir halten dieſen yktuns 
Ahr das größte Refulsat ber geiftfichen Eyrit unferes Mike 
talswes. Die Tohteren Berfuche entfernen ſich von ihn 
in abſteigender Binie. Am naͤchſten ſteht Die goldene 
Sechmiede darch Konrad von Würzburg; vieles IR recht 
ſchoͤn darin, aber außer daß die Dictien zu bluuenreich 
wich, ernuͤdet man and) in dem endlofen Lebe. Wer 
Wahn dieſes Gedichtes war jedoch in jener Zeit, we 
ber Glaube an Marla noch eine ſolche Wahrheit hatte, 
fo groß, daß mehre Rachtitdangen verſucht wurden, 5.8. 
von Hermann von Sa chſen hein ini Team do lde ⸗ 
nen Tempel. 
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Die Erkenntniß des Göttfichen treibt unmittelbar 
auch dazir, die Sünde als das die Einheit Gottes mit . 
dem Menfchen hemmende Clement aufzuheden, und in der 
Erwerbung des Heiligen, in der Berföhnung des weltli⸗ 
hen und dieſer Weltlichkeit inne gewordenen Gemüthes 
mit dem göttlichen Geiſt Leib und Seele zu verjüngen. 
Biele Lieber ſprechen die Reue um die Suͤnde, die götte 
liche Zraurigkeit, in den fhmerzlichften Klagen aus. Diefe 
‚Hinwendung zu ſich ſelbſt ald dem Böfen, der ſich von 
fich ſelbſt zu entfreruben-Yat, diefe Buße für feine Schuld, 
drängte damals in den Kreazzuͤgen welthiſtoriſch mit 
überfchäumender Macht fich hervor. Die finulihe Ges 
genwart des Bodens, wo ſich die Geſchichte des Erloͤſers 
begeben, hatte wich nen wmenblichen Werth für das 
Bewußtfein und erregte den Drang eines Herzens, was 
vom goͤttlichen Lehen bie änpere Hülle Rod wicht abge 
flreift hatte. Walther von deu Wogelmeide, Dawart, 
Bruder Wernher, Friedrich von Hufen, Reimar der Alte, 
der von Johaunsdorf u. a. haben folche Kreuzfahrtlieder 
gebichtet. Waͤhrend dieſe große Beiwegang das dreigehnte 
Jahrhundert durchſtroͤmte, bildete ſich auch bereits bie 
Keflexion, daß die Fqhrt an ſich nicht verſoͤhnen koͤnne, 
ſondern daß das Gemuͤth, dad Innere ſelbſt den Kampf 
GSHrifti in ſich durchleben muͤſſe und daher jene äußere 
Umgebung nur ald Erregung nehmen koͤnne. Go flemmte 
fich der gefunde Sinn dem klerikaliſchen Verſprechen ents 
gegen, ſchon durch die äußere, formelle Bollbringung einer 
ſolchen Fahrt dem Himmel fih zu nähern. Co fingt 
Hartmann von der Aue die Weihe zum Srengzug: 
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1) Dem Kreuze ziemt wohl reiner Muth 
Und ieuſche Gitt’: 
&o mag man Geligkeit und But 
Erwerben mit. 


Auch feffelt e8 mit hartem Zwang 
Den ſchwachen Mann, 
Der feiner Leidenfchaften Drang 
Nicht bänd’gen kaun. 


Das Kreuz entbindet nicht 
Bon Werken unf’rer Pflicht. 
Was taugt'S auf dem Gewand; 
Dem's nie im Hergen ſtaud? 


2) Rım weihet, Bitter Euer Leben . 
And Euren Muth 
Dem Dienfte.des, der Euch gegeben 
Hat Leib und Gut, 


Web Schild je war bereit der Weit 
um yohen Preis, 
Wenn Gott er den num vorentpält, 
Der ift nicht wei”. 


Denn wem das iſt beſcheert, 
Dog glüdtich Yin er fährt, 
Das fpendet beide Theil, 
Das Lob der Welt, der Seele Heil. 


3) Die Welt lacht mic) betruͤglich an 
And winket mir; 
Dft bin’ ich ald ein dummer Mann 
Gefolget ihr. 

Der Angel bin ich manden Tag , 
Gelaufen nach; 
Bo Niemand Ruhe finden mag, 
Da eilt’ ich nach. 
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Run hilf mir, o Here Cheik, 

‚Der du mein Gchüger bift, 
Daß ich mich dem entfage 
Mit deinem Zeichen, was ich trage." 

4) Da mich beraubet hat der Tod 
Des Herren mein, " 
Macht mir die Welt nicht ferner Noth, 
Das laß ich fein, 

Bon meiner Luft ber befte Theil 
Schwand mit ihm hin; 

Scüf ich noch meiner Seele Heil, 
Waͤr's mis Gewinn. 

Mag ich ihm zu Hälfe Tommen, 
Die Fahrt, die ich unternommen, 
Möge feinen Ruhm erhöhen: 

Einf vor Gott werd’ ich ihn fehen. 

Diefe beiden Ricptungen der Lyrik, welche wir bie 
irdiſche und himmlifge Liebe genannt haben, erſchoͤpfen 
fie noch nicht, fondern drittens iſt noch ein reicher In⸗ 
halt von folchen Liedern vorhanden, deren eigentliches We⸗ 
fen die Kritik des beſtehenden Lebens ausmacht, 
und weldye daher nicht einen fo reinen Klang ber in ſich 
unendligen Empfindung, fondern ſchon mehr eine bidad 
tiſche Färbung haben. — Wir müffen hier foldye Exgäffe, 
welche den Beitgeift überhaupt beurteilen, und ſolche 
unterſcheiden, welche entweder mehr die weltliche ober 
mehr die kirchliche Geite an bemfelben betrachten. 
Das Lyriſche liegt hierbei in dem Pathos, mit welchem 
die Idee im Dichter ſich hervorarbeitet. 

In der allgemeinen Kritit des Zeit, deren ſich 
Spätere Dichter, befondess befleißigen, wie der Marnen, 
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Raumsland, Stolle, der Kanzler m. a. erinnert fid der 
Dichter an feine Jugend, wie damals Zucht, Ehre, Au 
pferkeit, Zreue, Milde lebendig gewefen, wie jegt aber 
die Welt verkehrt und böfe geworden fei und Immer mehr 
in Traͤgheit, Neppigkeit, Schamloſigkeit uud Schlafſheit 
der Gefinnung verfinte. &eimar von Zweter, welder 
die ſchaͤrfſte Geißel über alle Untugend ſchwingt, charab⸗ 
teriſirt diefe totale Eitelkeit des Zreibens in bildlicher 
Beiſe fo: 
Eine Heuſchrecke wähnte ein Eäwe zu fein, 


Da ſprach ein Heimchen, mich duͤnkt, ich bin ein hauen 
des Schwein. 

in Dehſe wähnt‘, er fänge baß, als je eine Rachtigal. 

Da fprac ein Affe, fo waͤhn ih, ih bin 

Das ſchoͤnſte Thier. Es ſprach ein Thor: ſſo Hab’ ih 
den weifeften Ginn. 

Eine Schnedte wollte fpringen mit dem Leopard über Berg 
und Thal. 


‘ Ein Mohr ſprach: mich map Niemand überweißen. 
Sin Hafe ſprach: ich darf wohl Woͤlfe beißen. 
Gin Igel ſprach: meine Haut iſt fanft und linde u. f. w. 
Die lyriſche Reflerion über die weltliche Seite des 
Lebens ſchließt ſich vornaͤmlich an die Fuͤrſten an, teils 
wegen ber objectiv bedeutenden Gtellung des Zuͤeſten, 
durch welche er über eine Menge von Berhältufffen über 
greift, theils wegen der perſoͤnlichen Bezieyung, in web 
her die Dichter gu den Fuͤrſten ſtanden. MWiele Dichter 
gehörten freilich dem hoͤchtten Adel an, wie Heinrich von 
Breslau, der Markgraf von Meißen, Otto von Bram 
denbarg, Ichantı von Weabant u. a.; jedoch bie mehr 
* Men, welche zugleich groß gewefen in ihrer Kun, waren 
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arm. Den Begenfag ded Meihthums und der Arurnih 
fehen wir recht deutlich an Ulrich von Lichtenftein und 
am Walther von der Vogelweide. Wie Schloͤſſer des 
erſteren 3. B. die Feauenburg, find noch daz er führte 
Jehden, verauftaltete hoͤchſt koſtbare, abenteuerliche Züge, 
z. B. wie er als Benus gekleidet von Italien aus bis nach 
Deſtreich hin turnirete u. ſ. w. Der andere ſchweifte uns 
naͤt von einem Drt zum anderen und ſehnte ſich, als er 
. Älter wurde, recht ſehr nach der Bkuhe eines eigenen Ber 
figes, wie er ſich ausdruͤckt, daß er den Namen Heer 
Gaſt, doch mit dem Herr Wirth, endlich vertaufchen koͤn⸗ 
me. Manche trieben ſich durch die ganze damals befannte 
Eelt umher, wie der lebensluſtige „ buntſchillernde Zaun 
häufer, der unter anderen ſcherzt, daß, wer ibm nicht - 
glauben wolle, felbft hingehen und durch den Augen 
fein ſich überführen Tönne, daf Mom an der Aiber, 
Pife am Arno liege u. ſ. w. Im Gegeufat zu ihm ſtaht 
der Rithardt, welcher Im Aufang des dreigehuten Jahr ⸗ 
hunderts am Wiener Hof lebte und ſich, wie es ſcheint, 
in einer anmuthigen Selbſibeſchraͤckung, im mähfeligen 
Dienft feiner Friderune und in den Redfereien dev Bauern 
befriebigte. Zwiſchen beiden, alfo nach ihnen, dürfte 
Gottfrid von Rifen zu ftellen fein, der von der einen 
@eite eine geoße höfifche Beweglichkeit, von der anderen 
wieder einen idylliſchen Bug wie Rithardt und an vielen 
Orten De Wälfche Ueppigkeit des Tannhaͤuſers verräth 
3 B. wo er von dem WBüttener fingt, der den Weibern 
ihre Faͤſſer fo wohl zu binden verſtanden habe, — wie 
er dem Mädchen am Brunnen ihren Krug zerbrochen u. ſ. f. 
Un drei Puncten fehen win die Dichter vorzüglich verſam⸗ 
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welt, ain Wiener, am Thuͤriager Hof und auf ber Abtei 
von St. Ballen, welde im Mittelalter ein fo großer 
Mittelpunct der mannigfachſten Bildung war. — Die 
Sänger hielten ſich an ben Höfen dev Großen auf, weil 
fie Hier einen Zuſammenfluß des gefelligen Lebens fanden, 
was ihnen für ihre Kunft ein Publicum ſchuf, deffen fie 
nothwendig bedurften. Indem fie aber durch mancherlei 
Verbindlichkeit mit den Großen in beftimmtere Verhaͤlt⸗ 
niſſe traten, wurden dieſe ſelbſt Gegenfland des Gefanges, 
weit die Dichter ihre Aufmerkſamkeit erwerben, fie für 
fi. Interefficen, oder ihnen ihre Dankbarkeit beweifen 
wollten. Hieraus entftanden die Loblieder, welche ber 
ſonders auf den Thuͤringiſchen und Deftreichifchen Hof 
zucädigehen. In diefen Liedern iſt die irdifche Noth des 
Dichters den Kürten oft anf eine fehr kahle Weife an das 
Herz gelegt. Erreichten die Saͤnger ihren Zweck nicht, 
fo wandten fie ſich auch zum Tadel und hier war im Ger 
genfag zu der Milde, welche Roffe, Kleider, Wein, güt- 
lich Gemach ſchenkt, die Kargheit dev bedentendfte Bor 
wurf. Walther von der Vogelweide fingt bei Belegen 
heit ber Krönung Ppilipps, den feine Gemahlin begleitete: 


Es ging eines Tags, ald unfer Herr ward geborn 
Bon. einer Magd, die er ſich zu Mutter hat erkorn, 
gu Magdeburg der König Philippus ſchone. 

Da ging eines Kaiſers Bruder und eines Kaiſers Kind 
In Einem Gewand, ob aud der Namen dreie find; 
Er trug des Reiches Scepter und die Krone. 

&r trat viel leife, ihm war nicht jach; 

hm fchlich eine hochgeborene Königin nach, 

Rofe ohne Dorn, eine Taube ohne Gallen; 

Die Zucht war nirgend anderswo. 
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Die Thauͤringer und die Sachſen dieneten alfo, 
Daß es den Meifen mußte wohlgefallen. 


PHilippus, König, die nahe Schauenden zeihen dic, 
Du feift nicht Dankes milde; deß beduͤnket mich, 
Wie du damit verlierft um vieles mehre. 

Du möchtet Heber zu Danke geben toufend Pfund, 
Denn dreißig taufend ohne Dank; dir. ift nicht kund, 
Bie man mit Gab’ erwirbet Preis und Ehre, 

Den® an den milden Saladin, . 
Durchloͤchert follten Königshände fein nach feinem 

So würden fie gefürchtet und geminnet. 

Denk’ an den König von England, 

Wie theuer man den Löf’te dutch feine milde Hand: 
Wertuft iſt gut, der doppelt Macht gewinne, 


Da Friedrich von Deſtreich alfo warb, 
Daß er an der Seele genas und ihm der Leib erſtarb, 
Da führt’ er meinen kranken Tritt in die Erde. 
Da ging id) fchleichend, wie ein Pfau, wo ich ang; 
Das Haupt ich nieder auf meine Knieen hing: 
Run richt ichs anf nach feinem vollen Werthe. 
Die alte Glut ift wieder mir gefommen, 
Mid) hat das Reid, die Kron’ an ſich genommen, 
Wohl auf, wer tanzen will nun nad) der eigen! 
Mir tft neuer Ochwere-Bup'; - . 
Jetzt will ich eben fegen meinen Buß, - 
Und wieder in ein Hochgemüthe fteigen., 


Der in den Ohren ſiech von Krankheit: fei, 
Das if mein Rath, der laſſe den.Kof gu Zhuͤringen frei, 
Denn kommt er dar, gewiß, er wird’bethöret. 
@edeungen hab’ ich, bis ich nicht mehr dringen mag. 
Eine Schaar faͤhrt aus, die andre ein, bei Nacht und ag; 
Groß Wunder ift, was man dort Alles hoͤret 
Das ift des, Laudgrafen herrlicher Muthy 
Daß ex mit folgen Meldea feine. Habe verchut, 
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. Deren jeglicher wehlein Kampfer wäre. 
Mir iſt fürwahe feine Hoheit kund; 
Und gält’ ein Zuder Weines taufend Pfund, 
Da fände nimmer diitters Becher leere. 


Mit der Betrachtung der Fuͤrſten, namentlich der 
Kalfer, verfchlingt ſich die Betrachtung des geiftlichen 
Standes, beſonders des Papſtes. Walther von der Vo⸗ 
gelweide, der allſeitigſte wid tieffle unferer Lyrkker im 
Mittelalter , hat fehr gedankenreiche Lieder in biefer Sphaͤ⸗ 
te gedichtet. Reimar von Sweter, der Meißner u. a., wel 
che auch Häufig auf diefen Gegenſtand zurücfommen, 
find nicht ſo einfach, fondern oft ſchon gelehrt und dar⸗ 
um weniger poetiſch. Weil der geiftliche Stand vor 
zugsweiſe hie Idee des Göttlichen fowohl im Bewußtfein 
tagen, ald auch in ber Erſcheinung realiſiren fol, fo 
ivenbet ſich die Meflerion vornaͤmlich auf ihn, umd im 
Unterfcpied vom wirklichen Prie ſtor bitdet fi der Be 
‚griff des Pfaffen aus; ber Pfaffe it nichts anderes, 
als die pure Weltlichkeit in kirchlicher Form und dar 
um die verabfepeuungswürdige Garicatur des Achten Prie 
ſters. Indem nun in ihm das Beben Der eiligkeit ſich 
ſelbſt ungetren wird, muß in ihm auch der Quell des all» 
gemeinen Verderbens vorzugsweiſe gefehen werden, wel 
Ser Bug in den Liedern ſehr gual hervortritt, bie dem 
Aluſor zugeſchrieben werden. Er fagt unter anderen: 


s it kein Dander, daß der Wagen vor den Bin 


dern geht, 
Seit daß das Haupt der Ehriſtenheit in krummer 
Weife feht. 
Des Rechtes nimmt jett Riemand wahr, 
x "Ber 


| 
| 


| 


Sie fein weiß oder grau, or 
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Verkehrt iſt daB Geſetz in allen Landen.“ 
Der Papft,. die Gardinäte Haben gieihen Muth, 
Wie viel fie. haben x ſtets brenät fie des Geiges Glut; 





Sanct Petrus iſt vergeffen. gar, 


Und Gierigkeit,, fie ſchlägt den. ‚Hof in. Banden. ‚ 

Bisthuͤmer und der Kürften Amt, ‚ 

"Kiccjen und Pfrunden find deworhen feile. "' 

Da man der Schande fich nicht fhämt, -  -:. '} 

- Bas wioniducd Gaben werben kann, das: Alles wird⸗ 
ihnen zu Zheile: . u. 5 - 

gu Rom richtet man nadı Gnade nicht: 

Wenn man bort lüpfet den Hut 

Yun Golted. Willen ;;de BIP du ein Mldit: > 120 

Der Maun, des gibt, der iſt's, der Alles hut... J 


et, wer Dich Tobit, ich fchelte — du vin wohl 
Scheltens. 
dDieweil dan Hanpt von, za. Kg und Höfer Bien 


‘Bon Erde, die durchnage hat ., \ ’ 
’Mand) glff'ger Wurm mit unrein föndbeni Wunde 
Bet, dich hat, au“ eine Windesbraut, der Neid * 




















32," vinig the ae ie a; 
Bl FR —* — han iye Kunde.“ 1 
— id) fühftosfend Rreif anrınich,” 

‚Biefi ich den Bart grau wachſen auf die Big, 


„Und. würbe betsogenlich., 

‚es zoͤge ig dog zur voüe Grund, Welt, dein 
de gat füge, u 

Gott minnet faiſche Kuiten nicht · J 








Sia :veints Herz ohae Falfche: Pitt, at 
Pas Yas Bor lieb, ai. eb au. Außen Blau! ,; ... 
30 
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9) Die gorm 

Dieſer mannigfaltige Stoff war dad Gemeingut 
aller Dichter; er entwickelte aus fich eine eben fo große 
Meannigfaltigkeit der Form. Wie wir, um dad Weſen 
ber Epri gu verfiehen, auf das Epos zurüdfehen mußten, 
fo koͤnnen wir auch hier, um bie eigenthuͤmliche Zorm 
der Lyrik gu begreifen, einen Rücblidt auf die epife | 
Form nicht vermeiden. 

Das Epos fordert Gtätigkeit des Metsums, weil 
es nur auf diefe Weiſe den Eindrad der Sinheit hervor, 
beingen Tann. Es darf daher bei dem unaufhoͤrlichen 
echſel der Auſchauung und Empfindung nicht in andere 
Formen umſchlagen, fordern Ein Ton muß alle Verſchie⸗ 

denheit in dem Sinen großen Mäbe beherrſchen. Jedes 
Epos muß ſich übrigens feine ĩndividuelle Jorm ſchaffen, 
wie ‚der Herameter, die Bebondilien, der Alexandriner 
m ſ. f. ſolche Wefonderungen find.. In unferem Epos 
fehen wir hauptſaͤchlich drei große Unterfätede feiner 
Bor, welche mit dee Differenz feined Inhaltes iden⸗ 
tiſch find. Die Grundform unferes nationalen Epos 
beftcht nämlich in vier langen Beilen, in denen ſich ber 
Weim in der Folge von an, bb darſtellt. Die Einien die 
ſes Parollelogramms find in dev Mitte durch eine unbe 
feiminte Gäfur gebrochen , fo daß die Auflöfnuig des Gau» 
gen von den Vierzeilen ip eine achtzeilige Sttophe ab, ab, 
ed, od, von felbft ſchon durch die von ver Säfte erregte 
Reigung zum Beim erfolgen mußte. — Die sweite | 
Grundform, welche ſich ſhon bei Difeid.geipt, and in | 
der befonders das 0 Epes vorgetragen 


467 


ward, find kurze Seimzeilen, welche fd) Seänbig an,bb, 
co u. f. f. in's Unendliche folgen. Doch war in der Blä« 





» the unſeres Mittelalters dieſe Form keineswegs fo kunſt⸗ 


108, wie fie wohl ſpaͤterhin nachlaͤſſig genug genommen 
wurde und ſich den verächtliden Namen de3 Knuͤppelver⸗ 
ſes zuzog. Sondern die Dichter beobachteten, um die Ges 
fahr der Monotonie aufzuheben, das enjambement oder 


das ueberſchreiten des Sinnes, wodurch ein Innerer Zu⸗ 


ſammenhalt entſtand. Dieſer Uebergang war nicht blos J 
zufaͤllig, ſondern Regel, fo da der Sinn immer die legte 
Beile jedes Reimpanres mit der erſten des folgenden vers 
bindet, was alsdann eine. rhythmiſche Periode aus zwei 
Hälften bildet, wo der antwortende Sinn Immer in der 
Mitie liegt, und auf diefe Weiſe ale Momente der & 
zaͤhlung in einander gezogen werden. Im Gebraud) dies 
ſes kurzzeiligen Metrums bei didafiifchen Darſtellungen 
ſcheinen die Dichter unbekuͤmmert u dies Geſetz verfahe 
zen zu fein. — Die dritte Grundform iſt die Strophe bes 
aͤlteren Ziturel. Sie befteht aus vier Langen Beilen, in 
denen fich die Beine wie in ber Ribelungenftzophe folgen; 
jedoch iſt in ihr die vorletzte Zeile. gegen bie anderen bie 
Türgefte, fo wie bie lette gegen bie vorigen bie Längfte. 
Auch iſt der Gang nicht eim jambiſcher und trochaͤiſcher, 
fondern er it auapaͤſtiſcher Kater. Gebraͤuchlich und ver⸗ 
breitet war, dieſe Strophe eigentlich nur im ihrer Auf⸗ 
fang, welche ben jembifgen Mpythınus in fie beachte 
und bie beiden exften Beifen in wier mit wechſeludem Meint 
eb, ab, zerlegte. Dann folgte c, hierauf d ohne einen 
correſpondirenden Beim zu haben und endlich dad antwor⸗ 
tende.c... Ze Zachdem man nun d für fich fegt. oder mit 
80 * 
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dem zweiten c zufammen geht, erhaͤlt man eine ſechs⸗ 
oder fiebenzeilige Strophe. Als ſiebenzeilige iſt ſie von 
ſpaͤteren Dichtern, vom Laber, von Ulrich Zürterer u. a, 
behandelt worden. Als ſechszeilige trifft ſie im Bau. mit 
den aualogen Bildungen im alten Cpos von Salomon 
und Morolf, vom, König Arendel, von ber Ravenna 
ſchlacht aufammen, denen das lange Auslaufen der letz⸗ 
ten Zeile, was ſchon in Obendran ſichtbar wird, ei⸗ 

genthuͤmlich iſt. 


In der Lyrik blieb es richt bei fo allgemeinen Un 
terſchieden, gerade wie und ihr Inhalt ſich als eine fübe 
jective und deshalb Andividualificende Analufe des objec⸗ 
tiven Geiftes ergeben hat. Indem jeded Gefühl, jede 

Anſchauung des Individuums auf eigene Weile ſich zu ger 
alten fuchte, entwickelte ſich auch die Mannigfaltigkeit 
bes Reime und der Strophe auf unendlich verſchiedene 
Weite, 


2. Den Begrif des Reimes in Bezug auf feine Ent 
wickelung aus der Sprache haben wir in der Einleltung 
gegeben; hier kommt es uns auf feine poetiſche Geltung 
a. Die antike Poeſie hatte Sthythmus und Melodie, 
aber die Belebung und Befeſtigung der Verſe durch den 
ktingenden Schluß des Reimes hatte fie nicht. Das Cm 
Gen und fi Finden, das ploͤsliche Ausbleiben, Unters 
brocheuwerden, dann mit Ginem Mal wieder Zuſammen ⸗ 
treffen, dies dialogiſche Kommen und Gehen iſt die um 
endliche Bedeutung des Neimes. Die Verſunkenheit der 
Liebe in fih felbft, die felige Wiederkehr des Einen Ger 
fühle, der uebergins deſſelben zum. tuͤndeladen Spiel, 


* 
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wo ein fchalfyaftes Fliehen und Nachellen, Geben uud 
Empfangen, Berbergen und Ueberraſchen den Reiz erhäht, 
fo etwas vermochte nur der Reim auszudrucken. Durch 
Pa wurde die Mufit der Empfindung ſymboliſch entfal⸗ 
tet, and ein Jauchzen und Freuen, ein Wehklagen und 
Weinen, eine Unruhe und Ruhe wurde wach, wie fie zus 
vor noch nicht fo gefannt waren, weil das Geſchlecht noch 
nicht fo geliebt hatte, wie jegt. 


Ganz frei fepweift die auf und abwogende Luft 
des Reims in den fogenannten Beichen, bie vorzüglich 
zu Tanzweiſen gebraucht wurben. Schillers Glode wäre 
ein modernes Analogon dieſer Ungebundenheit. Hier find 
bald kuͤrzere, bald längere Zeilen und Abfäge, ein wills 
kuͤrliches Spielen mit dem Reim, ein Abbrechen und 
Wiederaufnehmen defielben, je nachdem. Laune und Stim⸗ 
zung es heiſchen. Dieſe Leiche Haben ihren Gegenfag in 
ben Liedern, in welden eine beftimmte Strophenabthei⸗ 
lung herrſcht. 

In dieſen Liedern iſt die Entzweiung und Verſoͤh⸗ 
nung des Neims dad Princip, was die Strophe bindet; 
Im Allgemeinen zerlegt fie ſich in’ drei Theile, weich⸗ 
zuſammen eine Einheit darſtellen, die den Segenfat in 
ſich überwunden hat. Die Strophe zerfaͤllt daher zunaͤchſt 
in die Entgegenfegung der beiden Stollen, die einem 
bald größeren bald kleineren Umfang Haben und durch dem 
Reim ſich auf einander bestehen. Auf-diefe Präkrkäffete 
folgt der Schluß oder der Abgefang;rin welchem fich 
die Ungleichheit der Stollen abfihließt und berahigt: er 
dem Abgefang liegt dann auch · die-Meigung: zun 'Mes 
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frain, deſſen Beftimmung eigentlich iſt, in der Kir 
das Zhema auszuſprechen, was im den verſchiedenen 
Strophen des Liedes durchgefuͤhrt wird. Mon ſolchen 
Streben nach Einheit muß es verſtanden werden, wein 
im Nefrain auch Worte eintreten, welche man zwar mar 
als Raturlaute bezeichnen Tann, Die aber gerade die 
Gtimmung des Gedichtes ‚wie durch ein Stichwort ae 
druͤcken und deffen elementarifche Wurzel enthalten, 4.B, 
das Hein Hei beim TZanz / das Barbalorifa, das Miga 
Wagen, Gugen Gagen, das da Tenderl Iendert leader 
lin, dad Ztaranurerun Traranurirun u. ſ. w. 





Die Grundform des Metrums unſerer lyriſchen 
Strophe kann man ſich am beſten als ein Dreieck vorfeb 
len (wobei wir bie an fidy intereffante Bergleichung mit 
deu Terzine, mit der Ditave time und dem Somet über 
Gehen). Die beiden Stollen gleichen den Schenkeln, die 
Baſis gleicht dem Abgefang. “Gerade wie hun im Tri⸗ 
angel die Gleichheit und Ungleichheit der Schenkel unter 
einander und der Bafis in Verhaͤltniß zu ihnen eine un 
endlich mannigfache fein Tann, fo koͤnnen auch die fun 
Bamentalen Elemente der Strophe auf das Wielfahke | 
verändert werben. Dieſe Architektonik laͤßt ſich daher 
arithmetiſch, geometriſch und muſtkaliſch darſtellen. Die 
arithmetiſche Gruudbeſtimmung iſt immer das Verhoͤll⸗ 
niß von Gind gu Drei, oder genauer, von Zwei zu Drei 
genug die Dreizahl, GSeometriſch erſcheint dies Ber | 
Hältuiß in den quantitativen Depnungen, Berkärzungen 
und Bermehrungen und qualitativen Stellungen und Ber 
Gölebungen Der Einiea des Zriangels; mehre Zriongel 
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Edunen coneemteifä) in einander geſett huexden u. f. w. 
Muftlalifäy wird es zur Laͤnge und Kürze der Sylben, 
zum Strom bed Rhythmus und zur Temperatur bes Me 
lodie, je nachdem dieſelbe mehr phlegmatiſch, choleriſch 
oder melancholiſch ertönt. Von dieſem einfachen Geſet 
des Drelklanges aus hat ſich jener Beichthum ber herr⸗ 
lichſten metriſchen Formen entwidelt, den wir au den 
Liedern der Binmefängee bewundern mäffen. 


Die unendliche Werfipiedenpeit der Stro⸗ 
pheubildung tft aber durch den fpecififcen unterſchied 
der Empfindung bedingt, deſſen Meftimmungen wir vor 
Yin Tonnen gelernt haben. Durch ihn entwicelt fi) das 
einfadye Peineip der Arichotomie zu einer unerfhäpflichen 
Bielfaͤrbigkeit, gerade wie in ber Pflanzenwelt Ein Ayo 
pus durch alle ihre Geftalten vom Moofe an durch bie 
Graͤſer, Kräuter und Blumen bis zur Palme, eher 
und Eiche ſich Hinzieht. 


8) Die Dichter und der Krieg 
auf Wartburg. 


Die urfpränglihen Dichter waren bei und unftrein 
tig die @änger, welche das Epos voriengen und, ohne 
Auſpruch auf eigene Erfindung, dab von Alteräher Ver⸗ 
nommene zur Begleitung der Zither oder Harfe theils 
fangen, theils, und dies war wohl überwiegend der Fall, 
mehr retitirten. So wird immer das Gingen und Gar 
gen erwähnt. Gpäterhin ſcheinen bie Blinden ein eiges 
ned Geſchaͤft daraus gemacht gu haben; Im Durchſchnitt 
ann man vom vorn herein annehmen, daß das Cpos der 
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Bichje.und das vomantiſche Epos Hauptfächiäh. als Mede, 
dagegen das heimiſche Epos hauptſachlich als Gefang vor⸗ 
getragen wurde. ee 


: Die lyriſche Poeſie dagegen iſt ſchlechthin zum de 
fange geſchaffen uud mag ſich Daher auch gern die Muſt 
zugeſellen. Die Begleitung ihred Geſanges geſchah mit 
der Harfe, Zither und Geige, Dieſer muſtkaliſche Vor⸗ 
trag iſt für die lyriſchen Gedichte daſſelbe, was die thea⸗ 
traliſche Darftellung fuͤr das Drama iſt.Vu ihm gelangt 
das Lied zur vollendeten Wirklichkeit. und faßt durch der 
Schwung und bie Waudelung der Töne mit unwiberſteh⸗ 
lichem Zauber in das Gemuͤth. Dhue ſich dies Raufgek 
und Wallen der Klaͤnge and das ausdruͤckliche Weben der 
Empfindung in der Stinume zu denken ,kann freilid) die 
Moproduttion mehrer tauſend Lieder nicht / ſo eindringlich 
wirken, als eine Erinnerung des Cpos. 

Die lyriſche Poefie Iäßt ſich in ihrem Eben mit 
auf einen @itand, etwg ‚in ber bamaligen Zeit „auf dea 
tilterlichen, vefäcänten, als „ob. fie derfelbe vorzugsweife 
hervorgebracht Hätte. Denn 'ift einmal In einer Beit ein 
SGrincip erwacht, fo greift es auch nach allan Welten duch; 
eine: Ginpferchang des Bewußtſelus -ift unmoͤglich, und 
wo das Prineip, der ſogenannte Zeitgeiſt, mit Bwang 
zuruͤcegedraͤngt werden ſoll, da macht es ſich wenigftens 
als Verzerrung deſſen / was vor ſeĩner Gewalt bewahrt 
werden ſoll, auf Koſten des Gluͤckes foldjen Judwwiduen 
aum. ¶ Man ſieht. nicht recht, warnm die · Subjectivltit 
in der Freude an ficy ſelaſt nur den Auperlic mehr Be 
Wänftigten : iüßbefonbere Sollte zu Tpeiksgenondeit fein 
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vllimrhr taten bie lyriſchen Dichter fo gut als die epls 
ſchen aus allen Ständen d. h. es waren eben ſowohl Rit ⸗ 

ter als Geiſtliche und freie Laien, eben fo wohl Reiche 

und Angefeffene,; ald Arme und Fahrende, eben ſowohl 

Herrſchende, als Dienende; obwohl der Mitmegefang im 

engeren Sinne als erotiſche Poeſie vornehmlich von ber 
ritterlichen Welt gepflegt ward. 


“Die erſte Epoche unſerer kyrik geht vom Ende 
des zwötften bis zur Mitte des vierzehuten Jahrhunderts 
und fle vezeichnen wie vorzugsweiſe als Minnegeſang, 
nachdem wdir uns über die einſeitige und beſchraͤnkte Auf ⸗ 
faſſung däefes Namens erklaͤrt haben. — Die unterſchie⸗ 
de, welch e in dieſer Epoche ſich bemerken laſſen, find im 
"Agemeimen zuerft eine große Einfachheit im Inhalt 
wie in der Form, indem die Empfindung, in ſich felber 
enhend, ſich unbehindert offenbart. Go fehen wir Bels 
deck, Hartihann von dee Aue, Nithardt, Gottfrid von 
Kifen, von Singenberg ; Alrich von Lichtenftein, Jacob 
"von der Warte u.a. Die hoͤchſte Wläthe dieſer Periode 
iM Walther von der Vogelweide. — Weiterhin 
old der Inhalt vielfeitiger, gedankenreicher; beſonders 
mifcht ſich Gelehrfamteit-efn, die vorzüglich mit in der 
igimſt der Anfplelung auf das Epos in allen feinen Gat⸗ 
tungen“ befteht,; worin fich zugleich die innere Beziehung ‚ 
des Epiſthen auf das Lyriſche ausſpricht, daß nämlich 
die · Empfindung die vom Epod gegebene Auſchauung als 
ein Beifpiel ihrer ſelbſt nimmt, Mit dieſem Wachſthum 
in die Breite geſtaltel ſich auch die Form kuͤnſtlicher und 
es kommt zu ſeltſamen Spielereien, z. B. im fogenaunten 
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Erpich, wo dad tiätige ober uncidtige Befen des Beh | 
mes ben entgegengefegten Ginn gibt. Das Minmelied 
wird jegt häufig ſchon fo fentimental, daß man von Bel 

det an oft ſchon mehr als ein Jahrhundert verfloſſen 
alaubt 5. B. bei Johann Hadlaub, wenn er dad Kind | 
beneidet, was feine Geliebte Eüßte, wenn er fein Bench 
men ſchildert, als er perſoͤnlich mit ihr zuſammengekom ⸗ 
men u. ſ. w. Der Kern dieſer Periode it Konrad von | 
Würzburg, der in allen Richtungen der Lyrik bichtete, 

bei welchem aber die Betrachtung daB frifche Golorit des 
Gefuͤhles ſchon fortzuwafchen beginnt, — Eudlich vom 
Untergang des Dohenſtaufiſchen Haufes, feit dem Juter⸗ 
veguum, heerſcht durchgängig. bie Künftligleit in der 
Form und die Reflerion im Inhalt. Der Ausdruck wird 
mit einer Menge von Bildern, mit weithergeholten Ro» 
tigen überladen und entwickelt nur felten noch jene am 
ſpruchloſe und gefühlvolle Raivetät, die auch dem einfach⸗ 

fen Minneliede ſolche Macht einflößt. In der Reflerion 
auf bie allgemeinen politiſchen und kirchlichen Augelegen⸗ 
Heiten ſcheint ſich die Sqhönheit des Weibes, dab Ents 
gücten des Fruͤhlings, die Luſt des Lebens gleichſam abe 
gelebt zu haben, und ber moraliſche und elegiſche Kom des 
unruhig nach dem leitenden Zweck des Lebens umberfu- 
enden, durch Verwirrung aller Art in ſich erbitterten 
Gerrüthes kan ald Schluß diefer Epodye und als Leber 
gang in die folgende betrachtet werden. Mädhft Keimar 
von Zweier, dem Warner und Meißner, ik Heinrich 
Srauenlob, welder im Anfang des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts flach, der bedeutendfte Dichter dieſes Abſchnit ⸗ 

tes. - 
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Dee Punet, in welchem ſich als Grfceinung un. 
fere damalige Lyrik am großartigſten gufammengedrängt 
hat, iſt gewiß, wenn wir von den einzelnen Erzeugniffen 
und deren intenfivem Werth abfsapiren, der Krieg auf 
Wärtburg, eine Wegebenheit, welche fich in viele Chro⸗ 
after eingeprägt und bis jest in Tebendiger Erinnerung er 
halten hat. Außer ihm haben wir Keine Spur von einem 
Wettfingen ıunferer älteren Dichter. Denn, wenn ſich 
auch Rivalität zwiſchen deufelben einfand, und wenn 
ſich auch, in Beziehung auf fie, unverkennbare Aeuße ⸗ 
rungen ber beſtimmten Spannung zeigen, fo iſt das im⸗ 
mer noch nicht ein oͤffentlicher und feierlicher Wettge⸗ 
fang, weshalb man ben Streit, welchen Frauenlob und 
Regenbogen wit einander führten, ob Weib oder Frau 
die höhere Benennung fei, wohl ſchwerlich dem Wart · 
burgkriege vergleichen Tann. Und eben fo wenig koͤnnen 
ihm die fphteren-Gingvereine gleichgeſtellt werden, weil 
diefelben den Charakter der Gorporation hatten, der 
beim Wartburgkriege gänzlich fehlt, wo wir nur eine 
Geſellſchaft In freier-- Form gufammengetpetener Dichter 
fepen. Daß eine ſolche Begebenheit, als in den Gedich-⸗ 
ten vom Wartburgkrieg uns erzählt wird, ſich wirklich 
ereignet habe, iſt allerdings ſehr wahrſcheinlich, aber 
fie if fo ſehr in ein mythiſches Dunkel gehüllt, dag 
auf Keinen Zal jene Gedichte ald eine Gopie derfelben 
zu nehmen find. Doch nöthigt die Weftimmtheit und 
Bildung der Sprache, fo wie das Zieffinnige des Ins 
yaltes, einem Älteren Dichter, am meiften wohl bem 
Wolfram von Eſchenbach, großen Anteil an der Gom⸗ 
yofition zuzuſchreiben; wie. man ſich aber benfelben gu 
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denken Habe, duͤrfte ·ſchwerlich auszumitteln fein. fr 
terdingen, Walther von der Vogelweide, Biterolf, Rei⸗ 
mar von Zweter, der tugendhafte Schreiber, Wolfram 
von Eſchenbach und Klinfor von Ungerland find die im 
Streit handelnden Perfonen. — Der Landgraf und die 
Landgeäfte von Thüringen mit ihrem Gefolge machen 
das Publicam-and. — Der Scharftichter Bon Eiſenaqh / 
Meifter Stempfel, ſteht als die erecutive Gewalt der 
poetiſchen Gerechtigkeit im SHintergsumde, um bein am 
Streit Neberwundenen den Kopf abzuſchlagen. — Bir 
Beitbeftimmung iſt 1204. Die Zeitdauer ſelbſt ift undo 
fimmt, siehe ſich aber wenigftens ein Zahr lang fin, 
denn während des Kampfes wird: Klinfor von Ungara 
herbeigerufen und macht der dandgraf mit feiner Go 
mahlin eine’ eife nach Paris, nach deren Beendigung 
fie dem Streit wieder beiwohnen. — Die Scene if 
thells auf der Wartburg, theils auf dem Bimmer Eſchen⸗ 
bachs in Gifenac. ö 





Wenn in den frauzoͤſiſchen Tengons dad eltliche 
als Thema vorherrſcht, fo iſt das Eigenthuͤmliche des 
Deutfhen Kampfes das Geiftlihe, indem die anfaͤng⸗ 
liche Gituation, der Preiß der Fuͤrſten, bald verlaſſen 

‚wird. Dfterdingen erhebt den Herzog Leopold von Deſt⸗ 
reich über alle Fürften; wogegen Eſchenbach, nachdem 
auch ber König von Frankreich und der Fuͤrſt von 
Henneberg genannt find, vor allen den Landgrafen von 
Thüringen preift. Won Hier geht der Streit auf die 
Kraft dee Dichter über’ und die Gelehrſamkeit bricht per 
vor." Der wankehde Ofterdingen ruft Kliufor zu Hulfe ⸗ 
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Bez.fhn.ipn-einieitt. Run wird das Räthfel die Jorm 
des Kampfes und wer in dieſem Spiel obſiegt, bat, 
eben damit auch das Lob des Fuͤrſten durchgeſest. Das 
Roͤthſel iſt fombolifer., 

BORL das Allgemeine in, gi 

Wa; dieſem die Auſchauung 

enthielten if. : Das Raothſ⸗ 

Ahgemeine, ben Gedauken 

bilden. und. in ihr die eir 
- wale,, Gigenfchaften der @ 

muß man beufelben Proce| 

die Zarben der Vorftelung 

danken, der fie verknüpft, 

Uehergang des Begriffs dei 

Poefie in den Begriff iſt dat 

obwohl in feiner Aufgabe ı 

geboten werden, fo. befind 

Dffenbarkeit. exft in der Däı 

Wer num. das Raͤthſel Iäf't 

feinem Gegner wiederum ei 


Die Reigung: m viefem obiei iR An Germanen, 
nicht weniger eigen, als den deswegen berühmten Oriene 
Halte... In der Edda kommt dieſe Form oͤfter vor, im 
Siolswjns · Alvis » Jafnis ⸗beſonders im Wafthrudnismal, 
wo der allwiſſende Othin ſelbſt den Riefen- Wafthrudnir 
um. bie hoͤchſten Geheimniſſe befragt, Wir haben noch, 
in ichs altes Denkmal, had, Zragemundeblied in 
walchem aͤcht ne -Rätpfefweispeit fichtbar iR. 
Dex fahrende Mann « der iue eines flohen Knappen Weiſa 
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füget, mit dem Himmel zur RNacht bedeiit und mit Blofen 
umftenden wer, raͤth, daß ber Wacholder ohne Bluͤche 
gebiert, Daß der Storch ohne Bunge ift, baß bie Fieder⸗ 
mau ihre Jungen fängt und ber Swarbenvogel ohne Ma, 
‚gen it; ferner, daß die Gonne weißer denn Gchnee, der 
Wind ſchneller als das Reh; der Baum Höher als des 
Berg, der Muß ſchwaͤrzer iſt, als die Race; weiter, 
Daß der Khein fo tief IR von manchem Nıfprung, daß bie 
Frauen fo lieb find von hoher Minne, die Matten grim 
von manchen Wurzeln, der Wald greis von mandem 
Alter, der Wolf weife von unnügen Gängen, der Schild 
verblichen von mancher Heerfahrt und dag dem unges 
treuen Sibech manch guter Geſell entwichen iſt; endlich, 
daß die Slſter grün wie Klee; weiß wie Schnee und 
ſchwaͤrzer als eine Kohle. Man könnte diefe-Räthfel 
Roturfeagen nennen. ° Im Gedicht vom König Tyrol 
und feinem Sohn Friedebrant gibt ber Bater dem 
Sohn in aͤhnlicher Weiſe zwei Mäthfel anf von einem 
Baum und von einer Mühle. In den Gedichten der ſpaͤ⸗ 
teren Minnefinger; bei dem Meißner , Raumsland, dem 
wilden Alerander u, a. kommen ebenfalls Mäthfelfengen 
dor. Die, welche Eſchenbach and Kliaſor einander auf- 
geben, find alle myRifc. Die Unſterblichteit, Leben 
und Tod, Bekehrung von ber Suͤnde, Gottes Offenbar 
tung, Macht, Gerechtigkeit und Gnade find ihr Zahalt. 
Eſchenbach wird immer als der Sate bezeichnet, Künſor 
aber als dev Meifterpfaffe; jener IM darch den Slau⸗ 
den, biefer durch feine magiſche Wiffenfhafr 
mächtig; jener iſt in ſich ſelb ſt fiher, Klluſor if im 
Bunde mit dem Teufel, und; wie Ofterdingen auf 





49 


ihn, fo geht er wieder auf den Teufel Raflan zuruͤd. 
Auffallend ſcheint uns, daß Klinfor nichts defto weniger 
vom bitterften Haß gegen die Pfaffen erfüllt if, ja, daß 
der Teufel, als er zuerſt zu Klinfor kommt, eine furcht⸗ 
bare Anklage gegen bie Kleriſei erhebt und in ein hiſto⸗ 
riſches Detail über den Ablaß eingeht, welcher eine Af⸗ 
terverſohnung des Renſchen mit Bett ,- eine fronime Voſſe 
ohne die Benlität des Heiligen ſei. Dieſen Teufel fendet 
Klinfor in der Naqht zu Wolfram, um Ihn zu verſuchen, 
aber Wolfram geht nicht auf feine aſtronomiſchen Fragen 
ein, bezeigt ihm den hoͤchſten Verdruß, von ihm fich bes 
Iäftigt gu fehen und bannt ihn mit dem Zeichen des Kreu⸗ 
zes von ſich, worauf er zu Klinfor zuruͤcckommt und ihm’ 
im fortgefegten Kampf fein Unterliegen weiffagt. Den’ 
Ausgang ſelbſt wiffen wir nicht; maͤſſen ihn aber nach 
Atem als den Sieg Eſchenbacht annehmen. — Schon 
aus Hefem leichten Umriß wicd man fehen, wie tief und’ 
auſeitig, wie fo bedeutend für unfere Höchften M eziepun 
gen der Kampf if. In feiner Führung wird von den 
Dichtern die Kenntniß der Sagen vorausgeſetzt und auf 
Dietrich, CA und Laurin, auf den Wilhelm von ‚Dranfe, 
Zturel wäd Eopemgein angefplelt: Die Geſchich te wird‘ 
Yinelugezegen, befonder8 die des Kaiſers Dito I V.; die 
myſtiſche Gelehrſamkeit wird gefordert und g eht der 
Streit in dieſem Gebiet vorzuͤglich auf den beiligen 
Brandanus zuruͤck, von deſſen Beife wir oben gef prody 
haben. BDie Birtuofität der Sprache und des B set 
iſt eine Bildung, welde fi} bei den hier verfan 1melten, 
Dichtern von felbft verfieht. Man Hat die inter :effante 
Bemerkung gemacht, daß biefer poetiſche Kampf a uf der- · 
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felben Burg vor · ſih ging, wo.eibappert Jahr dareri 
Luther die Bibel überfegte und bem. Teufel aa Dinten · 
faß an den Kopf warf, und wo nach abermald dreihun⸗ 
dert Jahren das für bie politifche Kriſig uuferer- Zeit fg. 
denkwuͤrdige Burſcheunfeſt at, wurde. 








Ofterdiagen hebt den —& Die —88 
des Zuͤrſtan gan, Oaſt vaich will er auf die Mage le 
gen, ob irgend · ein Sänger fie in mit der Milde doeier 
Fuͤrſten aufwiegen Inne; itt das möglich, fo will er ſich 
wie ein Dieb. gefangen geber . Dagegen erhebt. Wei 
ther den König now. Zrankenip und: der Schreiber 
dem Landgrafen Hermann von Zh üringen, welcher für- 
gax den Kaifer Dtto vom Meipp-geflofen Habe, Mftendine: 
gen ſett nun Reimar von Aweter und Walther yan der 
Wogelweide zu Kiefern oder Beustpeileen bes Anmpfeh 
und redet den, Shrelber an: Eiue Fraͤhe ſyrach zum ed⸗ 
len Falken: Herr autit, ſeid She da? So, Kerr Sehrei⸗ 
ber, habt Ihr mir gethan, der ich Euch viel zu kunß ⸗ 
reich bins mein Knecht Pummbart ſoll Euch wie einen 
Sporen icheeren. — Der Sqgreiber fest feinen Muth ent 
gegen und lobt den Springer, das ex ein Adler, die am 
deren Fuͤrſten aber nur Falken feien. — Da draͤngt fig. 
Biter olf zornig ein und meint: ein Kater habe ſich fo. 
zart gedänt, daß er die Sonne, ‚wenn fie in der Fruͤhe 
aufging, Habe ‚freien wollen; dennoch fei er in, feiner - 
Art ein Thier verblieben, das Waͤuſe fing; er preifet den, 
Grafen von Henneberg, befonders wegen. feines Be 
nehmens bei Mainz, wo man das Kecht des Fuldaex Für 
fen habe kraͤnken wollen. Dagegen, geſelgt — 
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dem Deſtreicher den Weanderburgerku, werhnfb Met. 
mar wieder'den Thüringer lobt, daß / wenn alle Furſten 
Engelnamen haͤtten / der Shüringer thr Gott fein wilede, 
woruͤber Dftetbingen fich auf daB Urtheil Dir: Zelt be⸗ 
tuft, welche naͤmtich füge, daß in za des Befed, 
hers der des Artus gleiche 


Wiki“ aaent etgenva Inge: PM 
von Ofterdingen, fage, Weißt du, wid Sott ben Teüſri 
an feiies nebermuthes willen Sand? WON: keh dich vi 
den im Bande meines Herrn? Ich Wolfram von Efchen ⸗ 
bach muß dich in Prief 
vielleicht verzaubert bift1 
gram, Tieß ich die den $ 
ger Herrn gab Gott al 
Wuͤrde. Heinrich von T 
teite dich, denn viel Hag 
Vonnersblicken nad. — | 

" Helm von Öranfe erwied 
ramer, feid willtommen! 
ſdaft mit mangem Bel 
einen &tüem,, wie. ihn h 
der aushieit/ a8 er viel 
af Afgang, genug dev 
zen viele gerbrad. Aus, 
in heiße Glut und unkunl 
Fre fchen wil. Bert Frofche thut Ihe glelch benn Ihr 
ſuchet air nir / was Euch doch zi viel iſt. Woaicher, en 
Mer, den Schebfbet and Viterolf haden den Mapn der 
Sanſo/ wenn ſie den Wolf Mmetten’und art den Verzan⸗ 
81 
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mungen geben wollen. — glierauf ulmmt Malther 
feine Herabfegung des Deſtreichers als eine Uebereilung 
suräd und ruͤhmt den Thüͤringer als ben tagenden Mo 
genftern , den Deſtreicher aber als die Gonne, welche die 
truͤben Wolken wohl verjagen Eönne. — Um biefer Wen 
dung willen klagt Dfterdingen wegen Falſchheit und ber 

ruft ſich auf Klinſor von Ungerlond. Die vier Meiſter 
wollen feinen Aod amd ſchon folk der von den Gängen 
eft eitiste Stempfel ſich dazu bereiten, als die Bondgräße 
es verhinbert und Ofterbingen den Kllor sur gern 
Tutſcheidung herbeiholt. 


Klinfor beginnt ſogleich mit fharfer Polemik ge 
gen die Pfaffen, Eſchenbach mit aftronomifcher und 
anderer Gelehrfamfeit, von Zabulons wunderbarem Buch, 
vom Galidrot und feinen Jungen, vom Banberer Birgb 
Uns, von dem Geift Klefteon, der durch die von Arifie 
teles überlieferte Bauberei in ein Glas gebannt wurde, 
von der durch Virgilius veranlaßten Expedition der Rö. 
mer unter dem Hauptmann Fabian u. f. w. Klinfor er⸗ 

von Palakers, der Stadt des Zwerge 
in Indien am Sebermeer Liege; dieſer 
inſt ſehr von den Keokbdillen bedrängt 
m zu feinem Bruder Laurin um Hülfe 
it endigt der Theil des Gedichtes, der 
phe gefjeieben iſt. 

De in der kuͤrzeren Strophe gedichtete begiani 
damit, daß der Schreiber und Biterolf den Herrn von 
Senneberg. preifen;. welcher Wolfram gu Maffelde zum 

“Sitten geffglagen habe, — Gleich dazauf fehen wie. den 
124 
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Zeufel zu Tilaſor kommen, dem es eine Schrift beingt. 
Ein Brod, fo ereiſert ſich dee Satan, ein Brod, was 
Bott ſich ſelbſt gleich gemacht hat, wollen die Pfaffen 
num verkaufen. Der Papſt iſt boͤſer als Judas, weil er 
Gott um einen Pfennig preis gibt, Was zuerſt frei war, 
haben ſich die Pfaffen zum Gigenthum angemapt, Gott 
fe, Chrisma, Beicte, Delung, und Zaufe. Wer 
jett dieſer Fuͤnfe Gines Yaben will, muß den Pfoffen ihe 
sen Boll geben , muß es um einen Pfennig von innen kau⸗ 
fen. Wehe die, Pfaffe, daß du dich nad dem Maps 
mon durfte läßt, du fpafffk die felft hier den Mord, 
uud fenkfk die Seele dort tief in bie Hölle. Ich muß nun 
derſchwinden, Aled aber, Klinfer, was In dieſem Briefe 
Kent, iſt wahr.” — Ktnfor berichtet aus ihm, daß. der 
Parrer zu Aſchaffenburg mit den Beinden Gottes, ‚Aus 
son uud Bihadamant, alle diefe Gräuel erfonnen habe 
ab daß der Pfarrer von Speier und Kerzendacht von 
Dunne im. darin beigeftanden Hätten. Mar, fest er, 
vilatus von Miſſethat frei} Er wuſch feine Hände und 
wollte am Node, welchen er dem Cohn der Jungfrau 
Auf, unſchuldig fein. Die Pfarren geben ihren Hahey 
Mech; warum fragt She nicht nach dem Leben der Pfafr 
fen? ‚Dem Pilatus muß man Cuch gleich finden; ſteht 

Dar dem veriehrten Wandel der Sfaffen bei, fo weht ih 
mäpnen, daß Gott ein Lügner fei. - Aber eher ließ er 
das Simmelgeiih fallen. Du haft nun Bruͤcke und Steg; 
ilgt pn, Vrieſter dich ſelber ertraͤnken und weißt doch 
bie rechten Wege? „er ſich ſelber ertoͤdtet , deſſen wird 
nimmer Math und des Höfe ‚Abgrund Hält manche Pfaf⸗ 
fen, welche Gottes Sahe feif tragen, Kehre um von dei⸗ 

81* 
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nee tzahtt / wenn du das Sminefeeiäh erfagen roliitt, denn 
Sott wied- un Deinetwinen kein Lügner." ¶Waͤre alles 
Band and Gras, Ziſche und Gries, Stein und Wald, 
was Petrus wat, und riefen fie immerwaͤhrend und foll - 
ten alle verloren fein, die Yon Menfchen geböten fin 
bber geboren werden; doch tyäte Goti Leine Luͤge datum, 
aß er anch nut ſprache: "bonn iſt weiß!" Mein; er if 
dhue Lugen.Gohauet In Euer Vuch / Ihe Pfaffen! Mer 
Taufe Iht Bottes Gabe, fo ſcheutt et End ſeiaen a 
nn Se fükt zur vdoi Aue Tependen Augen" -1 


© dietauf legt Kiln vr Werl Wotfrum das ·eeſte důchtel 
vot: ¶ Nimm das Bueh, wad Der yeitige Brandanus auf 
nes Ochfen Zunge fand imb fage mit wahr. Bier Min 
nee fand er fo chen; daß fie daſtärdig Pfeifen an ihren 
Wunde hielten¶ Welchen Lam wollen bie feifet mer 
ent = Wolfram gibt mad) anem Hinbti af" Sb 
Yora Wündırig mit sein Tenfel folgende Auflöfiengs- ke 
rei ſtad Engel, Der eine - fadte- durch ſein Het dem 
bt than, daß Dott kynen viet gehrifen haber au 
das everdel aus feinem Alunde fhrach MWettteh fir 
aun bie Dorner von ihreu Wirte dhak'; BES Hape Pptd 
yes Säfte auf!. ſo wurden fie ehe Gutdeute wicht 
Vewinnen komien. eye TRIER, Tome Eis 
Dorles wegen fü lange ſkehen/ big Re 
wage # "Der GEngel erwfberte: pr Be {2 X. 3 
Gtiofe, da er boch de Oki weht? ih Mietip:tient 
(eine Meite datrieer und bie-Mbäcitter beugereihb}"dan 
Mind. aber erſeht es wiblet ich veih nd dete! heidlaner 
dann nie rin eite, Shift bar, ut ine ee wie 








derkommen. ſoll ) ¶Wenn die Kche den Schall meined,KHote 
web vernimmt, ſo muß auch des Mesres Grund es tyie · 
den dieten, yad, wenn Gott zuͤrnt, fo iſt Maria die eine 
zige Zuflucht. Wird das ‚Hpm geblafen, fo fhlägt ber 
Donner feinen Ruf in die Wolken, fo zerbricht der Wir 
erhal, Be. Felſen. Ein Feuey wird ausgelaſſen, was 
Be und Gehe yerbpennt, und die arten Winde ‚toben 

daß die Gebirge zur (bene ſih pertehren und die, aauze 
Ka She vedebnt wid, Su Gericht wey 
Den, —* dig Guten und eiſaan o Sie J zum gime 
a Bee. 3. Baukam Bald 


Eu et 
fel. vor: von einem 
Weffin,mig wei $ 
Leb „ıdah,amhere lei 
Bit tollen, daſ lei 
ahperten: wollte, kl 
sh. Züge, fonnfer 








 eisteiäk,fehne Mer 


if; Kunde verfol 
le ,. habe, er. ihn. 
Aröfet. if, af dei 
Urn wht vlaſſen 1 
Zaͤger, wolcher die 
Be parnta ißg d 
nigkachen Beileyı 

hen Mengen, Dafı 
SR watai er ehr. 
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füllen. Sie Aeffin it der Mouth, der deis Annchei 
des odes die Sünde gern von fich wuͤrfe; abet das Kind 
des Leides, das fündige Leben, klebt ihm zu feſt an and 
daB Gute, das liebe Kind, entfäut ip. 


arlinſor gibt daß dritie äthfel anf vom Rinde 
was am Ufer des Sees färläft md was wik oben füm 
beim Lohengtin kennen delernt haben. AUS zur Radt ie 
finftete See Kürmt, wedit der Water bes Kind; mufent 
— er gibt Ip einen kiuthenſchlag; umfonft — er FÜR 
in ein helles Horn; umfonft — ex faßt e8 bein Saar dab 
gibt ihm einen Vagenſtreich. Wit Sammer fihl der 
Voter zu dern lieben Kinde nieder und wirft vergebens eb 
nen Flegel zu ihm Yin." Da Hagt der Mater, daß dub 
Kind, ſtatt auf feinen werthen Boten, den. Agatfehb 
mon zu hören, den Rath einrs Luchſes genoumen / der eb 
in falſchen Schlaf gewiegt Habe. Da bricht der Damm 
und init Gebruͤll dringt dee See heran. Soͤhniſch meist 
Klinfor, daB ihm Wolftam den Sinn nicht werde denten 
Hönnen, dee ſchwerer, als eine Furth im Melür, zu fir 
den fe. — Aber Eſchenbach entgegnet: Klinfor, den 
Kmoten Löfe ich dir! Iu deines Sinmes Woge wilt ich fe 
pfen! Meine Strafe, finſterer Meifter, dulde ich, der 
iere ich mich in deine Wildniß. Gott iſt's, der den 
inde ruft. Jeglicher Sohn der’ Meenfären iR diefb | 
Ktud, und das Horn Gottes find bie weifen Meißer und 
feine Prieſter. Den Nuthenfälag läßt Gott an Zeus 
den geſchehen. Groß Herzeleid iſt die erfle Gtrafe. KIUR 
du aber in Sünden fort ſchlafen, dam ſendet er die ha 
Avb den dlegelwarf. Beichte und Reue mil er von dit; 


dr 
wird er deffön ttäyt gewaͤhrt, dann IR din: he Keini 
Des Sees Damin iſt· die Seit, welche Sott bie gugemeffen 
hat. Haft du fie verſaͤumt, fo Haft du dir Felder den 
Damm zerbrochen Die Wellen Find dein Nahen, dee 
Zage die Winde, dein Engel Agathodämon; anf. dam 
Brnfel deutet der &iihe Hin: fo hab ich zurch fm Date 
efunden. 
Darauf hibt Eſchenbach das vierte diaͤthfel auf 
CEin Kbnig hat zwei Kinder, Iungfeanen) wehhe et 
bermaͤhlt und nach zwanzig Wochen kroͤnen will, Mes 
Üne Gernahl mißhandelt ſeins Gattin auf erwoͤrent 





Deife, ſchlaͤgt ſie mit Doruen mund trict fie witfe Me 


Wäße, webhalb der König beiden die Kront weigert. Der 
andere wirft feine Gattin zwar auch erſt mit Koth, traͤt 
fie dann aber zu einem Bruimen und waͤſcht ſie wieder 
rein, fo daß der König ihnen gimftig IE. — Die Eöfung 
des Mäthfels wird fo gegeben: - Ver Kbnig iſt Gott unb. 
die Iungfranen find Seelen. Dhue Zaufe tft die Gerle 
todt, wenn auch der Lelb Iebendig iſt, die Krönung aber 
bezeichnet die Taufe. Vie Ungetauften find die Heiden: 
unkeuſche Worte find die Dormen, welche die Seele ſchla⸗ 
den; die falſche Mede tritt fie mit Züßen, und in den 
Pfuhl wird fie geftoßen, wenn der Menfch der Suͤnde ſich 
Hingibt und nicht an Beſſerung denkt: Denn weffen tb 
den fo verfteinen kaun, deſſen fhämt ſich Gott. Das 
Waſchen am Brummen bedeutet die Oeue und Straſe, mit 
welcher man durch den Prieſter de Sünde an a. = 
Sen ih 

SDier nimmt Walther wieder regen Autheil. 
doch iſt die Strophe von der Weifterfchaft offenbar wicht 


in feinani y.fondemn in linſors Charakter, Es ʒeiſt dar⸗ 
in: .Em Poris fand ich. gute. Schule; zu Korſtantinopel 
aa mie dar Rern ber Eunft qus Meiftscpfaffen Siem uch 
Welayntz Vagdad kam ich and. aur-Gipnle; veruahm 
we: Babylan.habe Kun und diente drei Zope in Daher 
wade Minnp..- Mob: war der Spott der Heidenſchaft p-f.w. 
Nun hat und Gott einen Laien vorgelegt, ber aller SR 
Ver. Sepalt, hat, und aegan melden ich meinen. Sinn er» 
neigen wi. „Mer wir Srund findet, der if ein Meg 
Wtendin: . Bolfsamr. ic Laffe dich gimmer frei; zug 
ee gu, weſſen Kuuß die heſſere Meine Funk surf 
ide Arie Cine zerſchellan; Seviethan vnd andert Jeiner 
Werofien fallen ir ein. Manteipil oeu Peiner Senf 
madten; fe snie Refabr. der Magd Find! — Mup Iepf 
er Wolſcam daß fünfte Raͤthel vor und meint, daß batig 
Die. Angel Aeines Grhinnh, zeräseen wälle: Gin Bär 
Geh Peht ‚anfgeräfet. wit ‚ni. (ffens, ug dewen- jede) 
deige. befpupep Zierde Hat; doß. Quater ober der Märfel 
Alein hat drei amd vaͤlt ‚fo.hje: drei. — Eſchenbach eis 
wipert ſogleih Ma yieß ie. nicht Boolfsang koͤnnt' ich 
Beine wilden · ‚Korte nicht. zahm ragen, Ja, mas Hülfe 
wir Der Heilige Branpayus ! Gr kam in die Zinkernig 
Mod nahen dad Vach von eine Ddhfen Aunge. . Den Dir 
. Se preiſe ig dir zelnen Gffen; dus andere Bien IE 
ein Loͤrze, daß grigtt ein Aor, Bas piefte ein Werth So 
A ach as deines Geed Grund! — Klinfor iſt wuͤthend 
ar Poltrazn Siſfenſchaft. and geht mit der Drohung 
ab, ihm zur Nacht den Teufel Naſian zu fenden, dee ihm 
ae feine Rapfk, von Grund qus ofenbgpen-fole; deshalb 
della vn Sicher. | bone arzotietz RR du amp 
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deine Zeufelötänfta wermögen, das bring’ and der!- Denn 
ich ;begenge hier, daß ich das Muster recht fand. Arifto« 
teles.und Doniel find, ‚eine -gusrüglichen. Zeugen; Orig 
genes nahm das Bub dem, Diandanus aus ſeinen Him 
den, tmobeg es nach Ciotsionh Ham. Er wa. werdie 
dep Mücken, Aücjtig,menbet! . . dran 
In der Malt kam der von 'Rkinfer. —88 
Zenfel wicttich zu: Eſcheabach · und fragte thei vie das 
Biemammt;und- bie: Rlaueten · zuſammenhengea, niit der 
Plug Yrlisub und dar hohe Aeiſterſtern Autartidus fir 
Men) mas oturnng nenn et In Often Echt babeutet — 
Unber diefe Frechheit des Aeufels, ihn zu deſachen , ward 
Molftam wathenr aad ſprach: ich weiß wädit, was beine 
Eeade meint and kamere milde nicht, wlereh In Oftes, 
wie es in Weſteu Reptıs: Ich weiß nicht, wie jeder Stern 
do feinen Gicbel · ſich bewegt. Der ſie erfäguf, hat dea 
Gang der Geſtirne vereint. Dich hat Dieſor nade feine 
Bauberei hergeſandt. Die Wunder, von denen du ſprichſt, 
Med ſo hoch, deß Vin min: gonnlich nnbelgum ſund · Ihrer 
welter: der Mutater ud die Zrein VDer Zei: zer 
Im was haſt du mich her Bemipt? : ” 
Boten, nun fieye, wie nein Baben PM 
Nahre ich den Sucenberg in dieſen Bun, , 
Eximüpte wobl in Ftaub — ſchier · 
5" ich voch Neinetwegen. irr 
So wirft Du gor durch mid) verlor, , " 
Du bift ein Laie, Snippenfnappl . 
WE Daß Klinfor feine Deiſterſchaft od 
Das Eid willich hier wheehenn J 
2wengt ar gich mieden ber wait ſeĩner Worte Kraft, 
. Zieh ſieher mäiisek, nu, glabanp mein Dorfen Bleiben. 
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eh "Mon behter WE we‘ ich nichts. Ich 
wollte, daß vu tocreſt hi des Mens‘ Grund, Daß dich 
hüinmermehtniein Auge · ͤhe. Set das Birmament-aud 
ffi"erttäfftn Hat, "tm deſfen Giro AWE'Dinge beſchisen 
jtehen der fchirne mich bor deiner Kahl. Dein Roms 
men iſt mir ımermeßlich leid, dad Bezenge ich der Hehrit, 
Wie den achary dev ſie vrſchuf wol uns cn der Höle mit 
dem Ruf fehses Aodet erfäftter Maria Mad, Tnkmis 
von Schulden dehrenl ⸗Motſram ſchlug ein Kreuzz vor 
iO. Der Mufel fuhr vor Ay hiaweg, war heiß vor 
Born / foͤrberte HA, vemöeflte: da micht Länger und fu 
gu Klinfor: Bei dem dh war; "ein dagſttich 
Mann ‚ar rich vor ſich die Saͤug' uutınuch Die: Mieide, 
Darum komm ich nicht mehe dar, wie ich mit: die bed 
gen.  Geiftrinsf du zu ihm Führe: Doch iſt er iſd kkig/ 
Kann aierner daver ———— an —* a⸗ 








Ri sam ante —S mit den) ” 
fen Räpel auf und will dei old Meiftenpfaffen: aneeten 
nen, der Ihm fagen kann, wie. Aftiffimus Eucifern 
machte. Nur. wenige Meiften wüßten, dies Geheimniß. 
Einer fei in Griechenland/ ein anderer sin dem veichen Bas 
bylon ; der · dritte in Ungerland feine FOR; nur · in Paris 
anöchte noch Jemand ſein, der ſich ihm vergleiche bunte, 
die Magd des Wirthes. — Da ſprach der Landgraf: 
das will ich felber ſchauen, ‚beingk uns bie Pferde, ih 
will darum keiner Boten wasten. Die Fuͤrſtin farad: 
ich will auch dahin und ging mit ihren Frauen hinab. — 
Klinfor ertemit indeffen Wolframs Stätte im und gefteht, 
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"Reef ef bn vicewar atus aunt vict. 


Prem e NE er Delarich von dofeebingen / ſo ſchirau 
ex vie uedeigen ¶ holiſchen hia ſragt ey wie Fellcis das" 
tiudeber Sibylle, he die ei ui See 
ge Ri ts ai Geeiſch unhd Dorn waden wi sanene 
Wierfigen ; ve SEHE Lebe ¶ wrher Mens anuu feinet 
Doſleite pe / RERMRE)) KU, Sn — * 
Verhyine Auch ya DE Deren / gele ve Mo ver Wat Aa 
Kämpfer ausgeſandt und eine Glocke habe wohl üben 
ſad Anker SSbirjäge genau" itle eh, weis 
de RP ohendava chie werrderboße MET ie 
Wake be ichen /verteſracigt Baht Me Wehe | 
Vüiderte unt, dat RLMTOr" son der Styche und den KA 
art nhgped wörter Giro riſt Wwas En Weranichb 
Find fur Gegiplang von eoheitichss @erkkcte gewecdu 
HR) und 1öpe dc Riuthiet go daß Adhnud don Bnchet 
ansihher Winden machte und thm die Aet des Adullo gab, 
wodurch ·er hoffhrtig wurde · Darauf kor die Laud⸗ 
graftn wieder ja Mastbur in den Valak weh, : Bye 
is viehgig Frauen wasensbei:tpe zsumb: unter Ahnen: acht 
Webovenie Goöfinnen von Abenberz / welche edae Fuͤrſtin em 
dos · Du · ſah man des von Eſchenbach, wit nam Vorand 
wor ber Kinigin Silbe ſah wand Rlinfer ſprach: Run for 
get, weiſer Weiße! ii. 2. Be 








anf ie ta e 
22 Sgphpenbarh legt alſb das fie bente Htäthfel vor 
tomo/ der reiche Koͤnis / teß einen dohen Thron von 
oh Ind Sifenbein vwitten gu Beiden’ @eiten mit ſechs 
Grafen; auf denen wdif Ice Loͤwen lagen.gwei gro · 


We Lowen landen gu beiden Weiten. "Schön war ber Ahron 


RR ach Tagen umdangen:und Aauin-foik der gewpalti ⸗ 
Brig, Sploma. Kühlen -antsientetr Auſſimuc gewal. 
di auf dem Sheana Sehr: feine Rute; , Der Zhron / iR 
wohl genart; dod ald gleicat dem Meichthum, das⸗ l 
ferdain deu zeinen himustiſchan Axach, dis zwwalf Adınen 
den gaiu Apeeln sBns.:cerkten: San HR: Gabtiel cin 
Meurcũiot.icvs linanden Quauaczit·JAo eui· Ei· 
Rennen ie 
di Kam yang 5hu1D Srıla An Adnıdagann tymar 
.A Rn ſeianeuũ⸗itt ah gote tduet antj 
Win diex Saum Hi: iv ciavn amsınkasbarm. Bauten ger 





> Wenden eive Pfuzzel rang dan⸗Brund der. Voſu Mr 


Aanigens. fein Opmere Fühchsan. Dem Ahran, wor *5* 
Bott, feinem Srennden bapRalıp. bafgbeidets; haige vreiten 
Bde haben: die game; ult. xaiangen.· ¶ Serrli Baht 
der aa ſan gelnuht⸗ Diui Ktzen Zar guft / kunſirei 
A Ringes ſaſcuavhac:cexdas edlo Kae ia an al 
Wan Beititubgt / pmer ih damit bedecht HE Cas, vnd Macht 
beniet, ‚Denn des deiigen Jexſel IB a ala Vchwert⸗ 
ſqlag ud fein: toner Viuuauied davan arfchyvedt. Deq 
recjet Adaft hat die Radeelluſchen Wäre ofſte al 
keine Wurzel durch die Hoͤlle draug/ Das weine hnomliſche 
Abaiit.daraut ataahm und Abe Vaſte der Hölle. zerbracn 
Der Garten iſt die Chriſtenheit und: der edle Momm.dag 
heilige Kreuz. Breit, hoch und weit, fo hat ed ganz ums 
Gnaen. ———— Brund,. wo den ſchnoͤde 
A⸗xſel manıe e t. „Ber wit, Spt genefen 
will, nehme, 4 Bin ft} fs. um führe das Re an 
einer Sand. Wehätet iſt er gercũi und kaͤme er 2 in hat 
Soon keme⸗ ae. if. wiß Dar Belek wir, in, Ken! 
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v0 wendet fi unſer ESF HA as Dan Scheribek, 
Ana ihn zrdneuı@telmeffesdufgnfotdeens dere Schrei⸗ 
ben, HA My tagendhaft/ foi bitiet Gute nach. hetıte it 
Wetzer wor · der Veunenberger Saͤrge. Wen bee Vrieſter 
das Atznus Dei gelofen at; ·ſo ſotzt hrthereit fchn ah 
Gott Euch Sinn und! des Geſanged Sittun, ſo ſotit Zyt 
deute? fur die edle Seele titten, daß es die Enel Sotte 
wiederſagen · =" Dot Sqhreiber begint auch ſotzleich · 
Deirl Vorer Cohn nad’ Beifk!;; Wohl mir Bein Glaube, 
daß du dies Brod bien weiheſt / womit die Welt der Ses⸗ 
Yen und Engel gefpeif? witd.. Um alle Ceiligen, die dich 
Wen; um alle Seelen, Die nach deiner Hülſe tdugen , uk 
All Prieſter, die bein Mont verkundea, kam dein Tebab⸗ 
men; um die Pein, bie auch beine Wutteo lick, as -fik 
dich am Krteuze ſchauete, eelöfe dicſe hinnanberger von 
der wat der Hölle, "Gott, Kein, dutch deine taıkkds 
ibahreude Treue. — Du haſt in mein Diehten göcaubtl 
Arie Menſchenftun mögen win aicht weiter kommen. "Dis 
her Eng? ich, daß Die Dad teſto Siugen ward ein ZTraum 
hat wir· tzreure gebtacht / obohl et motn Berg oft ik 
Danimes verzehrt. "Hu deinerbrunnen Jay ich ſechszehn 
Blanen traurig lehrn und vor ihnen And ſchtue Magbð 
ſareiten, Weiß die Wolt ſie wicht Denken kann. Mit Tele 
Tender" Kugen ſah ad die MIN am, Wahn mich bei dee 
Shndinitsfprad: Kugabhureer Sqeeddesdie MIHR 
Gottes hat uns dir gefußde: " Nu baREr they wenn di 
werte BR. Ic; ſchauete die ſoͤne Dagd:ch! Erd 
aleider ſchwebten Sand dreit Aber dcr PERF IHte Schichr 
waten mit edlen Seeinen defebt, von denen einige wte 
der Morgeuſtern leuchteden· hho Madtel war von lyſte ⸗ 
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rien, mir dem Akte Manffoit weichen dad Mier Mo⸗ 
adteros auf dem Haupt:in: feinem Sorn that. De 
FAUL aunfor erttaͤrend aus dem Braimythus ein x die Kro · 
we ward wur dee Wahl van fechBtaufend Gagels aewirkt, 
welihe Sott vom Dirmelreich bringen wollten. . Giche, 
Sucifer;. da ward fie bein! Wo werthe / weife Meiften 
sfaffer End, die wiſſen wohl, daß id; Die Wahrbeit fage- 
Caurt Miqhael gebrad) hie Krone uud dem Engel fprang 
ein Stein daraus, welder auf. ber Srde dem Parrival 
au Zyeil ward. Gott that, wad er noch hut, daß er 
unseipte Hoffahrt vernichtet. Eucifer mußte vom Himmel 
fallen und mit ihm manche Schear der Engel. In ſchwar⸗ 
ae Zarbe verkehrte fich ihr lichter Schein, ihre Süße in 
bittere Galle. Ja, weldye gedachten, daß zur ſelben 
Stunde ducifer dem fügen Gott ſich gleichen möchte, fie 
alle mußten: in deu tiefftep Gchlund der Hölle hinabftän 
sen. Den Stein aber, der aus ber Krone fprang, fand 
Aiturel. — Rach diefer nach weiter anögeführten Digref 
Kon Rfinfors auf den Gral faͤhrt der. Schreiber fort: Ich 
fragte eine. der Mögde, ob jene Frau Jerandem auf der 
Erde Hold wäre? Sie bejahte es md ſprach: her ihren 
Willen thut, den liebt die Zugendreiche; fie heißt die 
Gererptigkeit. Iqh fragte bie Magde Mag der Shi 
riuger Herr dir und der Magd in Hufen fein? Run fage 
wir! — Die Frau antwortete: Herr Gcyreiber, bei 
mje Hilft weder Veichte noch Meue, er Rand nicht gar 
heim Recht. — Da ijvrach die Magd: ich will ige ſchů⸗ 
gen; nicht eine More lang Kanaft du Dich vor mir arweh⸗ 
zn, denn gegen Gottes Mutter kanuſt du nicht Fechten. — 
Da nahm die Irene die Shaam aun fih. Go thaten aucs 
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Dis Zudıt, gerſche· Er 9 ehyx audi, fapgen, 
daß der Fuͤrſt von Springen und der. von Henneherg {pre 
Lieblinge wären. Die Magd felbft war. die, Barmper 

‚sigteit, welche von. der Gaönheit der Mutter Gottes 
Das wennte Theil hat Lachend - fapte. Ha: nie, meine 
Bau, wo id bin, glaub’ mir, ein u "iR, von Nr 
Eqhonheit erkrachen. 


Klinſor legt nun das zehnte‘ Räihfet vor: "int 
B Sqchaa fe gingen im Graſe und wurden von fünf Hirten 
yehitet, Bwei fäeten ‘viel Salz auf daB Gras. Cine 
Frau, Tuye, welche auf iprem Ruͤcken viel krumme! Sta. 
be trug, wußte im Walde beim Wilde Auen Sra chen, 
der aus Begier die Schaafe auffraß. Auch wurden vier 
des Salzes wegen ihrem rechten Meiſter entfremdet. 
Der dritte Hirt kehrte ihnen mit Liſt das Waſſer zu, 
Swei Frauen, die bei ihnen fanden, riefen fie an: num, 
Helft und lehrt. Jene zwei wollen und die Schaafe neh⸗ 
men, dad ift mir leid. Die Frau fprach: fie lecken Salz, 
das ihnen zu Galle wird und find verloren, wenn id 
mid) von ihnen feheide. — Bon diefem Räthfel fehlt die . 
Auflöfung, fo wie noch von zwei anderen, hoͤchſt dun⸗ 
keln, vom Thier Alyftenier und vom König Anclius. 


Es iſt leicht möglich, daß es Diefer Räthfel, über» 
haupt dieſer Wechfelreden, welche eine coloffale allegoris 
ſche Dogmatik enthalten, nody mehre gegeben hat. Die 
auf uns gekommene Tradition ſcheint einen doppelten ur⸗ 
fprung zu haben, weil fie ficy nicht allein in zwei ver» 
ſchiedenen Vermaßen darſtellt, fondern audy der Sache 
nach getheilt iſt. Das eine Metrum, in welchem Dfter⸗ 








96 _ 
vingens Slreit 'gefchildert wird, ME bie lange Strophe 
des Thüringer Derren Tonet; die andere, kuͤrzere und 
eindeinglichere, worin fidy der theofogifhe Kampf Klin⸗ 
fors mit Eſchenbach, die Entzwekang bed eſoteriſch ge⸗ 
bildeten Phaffen und“ des an geheimen Miffen tym 
nicht nachſtehenden erottrifhen "Enten, entwicelt unb 
worin aud) der Lohengrin gebichtet tft, iſt der fogenammte 
ſchwarze Ton. —Dbwohl nun in biefer inhaltlchweren 
Eompoſition, die wie offenbar nur verſtuͤmmelt befigen, 

. weder Epos, noch Lyrit, noch Didaktik für ſich da iſt, 
Fe iſt doch auch noch nicht die dramatiſche Rentralifte 
= zung dieſer Glemente vorhanden, 





Zweiter Mreis. BE; 
Der Meikergefäng . 


— Der 
Der Minnegefang war die unmittelbare Aeuße⸗ 
sung des Gefuͤhles in feiner poetifchen Geftaktung ; Wal⸗ 
ther won der Vogelweide, Kontad von Wurzburg und 
Deinrich Frauenlob bezeichnen ſeinen Gang von der erſten 
Feifpe, wie bei Veldeck bis gu der graͤmlichen Reflexlon, 
wie bei dem Meißner, hei dem wilden Alexander, Sige⸗ 
ker, Boppo u. a. Der Metftergefang iſt die Lyrik, wel 
che fich felbft wieder anfcyautz fein Princip ift daher wer 
niger die Empfindung als ſolche, denn vielmehr die Res 
Herion auf die poetifche Form der Empfindung. Diefe 
Reflerion ift zuerſt zu betrachten; ſie wird ſyſtematiſch 
in einer Totalität von Reflexivnen über die Form der Poe⸗ 
fie — bie Zobulatur; ihre lebendige Griftenz hat fie 
nicht in zufälligen Individuen, fondern in einer Gorpos 
ration, in den Schulen des Meiftergefanges. Diefe 
deet Momente; der Meflerion, der Tabulatur umd der 
Schule, entfprechen den im vorigen Abfchnitt betrachte⸗ 
ten vom Stoff, von ber Zorm und von den Dichtern. — 
Den Uebergang des Minnegefanges in den Meiſtergeſang 
müffen wir ſchon in der legten Epoce des Minuegefans 
ges finden, von wo an ſich jedoch noch viele Jahre Fin, 
32 
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sieben, bevor er die ſtarre Selbſtſtaͤndigkeit empfing, wels 
Se ihn auch äußerlich in der Erfcheinung abgrenzte. "Die 

etymologiſche Unterſuchung, welche vom Gebraud des 
Wortes Meifter ausgeht, haftet eben fo fehr an einem 
Unwefentlicen, als diejenige, weiche in der Form des 
Meiftergefanges etwas ganz Andered als in der des Bin 
megefangeb fegen will; bie Rufzefcgeidung abet, welde 
die Minne- und Meifterfänger nur durch ben Stand ande 
einanderhalten will, fo daß jene Ritter, diefe Bürger ges 
weſen feien, bat allerdings eine große Berecheigung in 

der ganzen Werdımg des Sehens.und: der. Prefle, vermag 
aber eine abſtracte Gonfeqwenz. wicht. darchzufuͤhren/ wie 
wir oben bereits andeuteten. In der Geſchichte if das 
Auftreten einer nenen. Goflalt des Geiſtes nie plaͤtlich. 
Eine ſolche fände unbegriffen sei iprem Kteife, ein gen 
fWenftifches Wefon. Sondern jebe neue Erſcheinung wird 
ſchon lange zuvor, ehe: fie mit dem beftimmten. Ausdruck 
ihrer Haren Selbſtſtaͤndigkeit auftritt, vorbereitet; aus 
tauſendfachen Anfaͤngen webt ſich die junge Gebet nn. 
Ficptbar ſichtbar zuſammen; daum mit Einem Male beide 
fie ſich das Siegel des fertigen Dufzins.auf und Enpfüngt 
den Wamen, der fie in ihrem Fortloben —— wich 
So auth der Meifkergefang, rat 


micht das umenfihetet chu vom Bingen, u. 

fein Inhalt ſchleehthin ein auderery feine Jorm eine durch⸗ 
aus ſtrengere, feine Dichter nur buͤtgerliche geweſen toi 
ren: {m Gegenthtil kaun in dieſen Puucten feine reta⸗ 
tive Ginpeit mit dem Minsegefang nachgewieſen werden, 
Wichnche, was feine. iunere uud Daburcp Anfere Riffe» 


venz von 'beihfelben ausmadıt, ift.da8.Bewuftfei, wae. 

ee über die Kunft gewinnts diefe Reflerion —*** 
ihn · zu einer eigenthuͤmlichen Cpoche uuferer Pueſiez en 
macht um ſtiner Verſtaͤndlichteit willen im kyriſchen dat⸗ 
ſelbe Moment aus, was das hiſtoriſche Epos / im · Epl⸗ 
ſchen war. Das Produeiren der Minneſaͤnger war vibe · 


fangen. Es beſriedigte ſich in feiner Schvfung und zog: · 


ſich aus derſelben nicht in ſich zurück, um fir mit pruͤfen⸗ 
dem Blick Hin und her zw betrachten und zu beurtheilen. 
Swar producisten fie, wie eine Menge Aenßerungen ‚ber: 
weiten, mit dem Vewußtſein ihrer kaͤnſtleriſchen Zhaͤtin⸗ 
keit, "aber ſie erhoben daſſelbe nicht zur Norm allgemei⸗ 
ner Theorieen. Den inneven Unterſchiad ber verfchiedenen, 
anieren trugen fie mehr in der Empfindung, wie bie 
bekannte Kritik anderer Dichter bei Gottkrid von Straß⸗ 
burg und bei Rudolf von Bkontfert degengt; den Anfeuem; 
unterſchled festen fie in bie Differenz des Eunfkreichen und: 
eblen oder hoͤfiſchen und des kunſtloſen, gemeinen Mer 
duͤrfniß dienenden oder ungefügen Seſanges; in den ein⸗ 
zelnen Richtungen · des Poeſie unterſchieden ſie Zaglich, 
Alagelied, Huglied, Zuglied, Tanzlied, Kreuzlied, Zwing ⸗ 
lied; Schimpflied, Biripelieb, Leiche, wir Weimar ber 
Bipler einmal angibt. Wae dieſen Sattungen verſchwan⸗ 
den mantho in Der Gophäce ber Meiferfänger dasum, weit: 
ie Princip in. ven. Reit-feläftı der Seche noch verſchwaud 
WB. das Rrengkied.- Inden nun die Minnefinger d. de 
die Dichten. ber erſten Spoche unſerer Lyrik, de jedem. 
Aweige der Muefle bedentende Setke geſchaffen hatten, 
fo.mußte dies Dafein einer. Welt von. Runfkwerken punkchft 
die Zolge haben, baß die ſpaͤteren Dichter von Acafelden, 
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abhaͤngig wurden Ant: im Ahmen die Mufter fanden, 
nach denen man, um Tuͤchtiges zu leiſten, fich ausbilden 
müſſt· Die älteren Dichter konnten ſich wenig nach alte 
deren dilhen und mußten meht eigene Wege verſuchen. 
Vahineni ſie einen. Velfchen Dichter sum Vorhild, fo hat⸗ 
ten fie wenigſtens das Fremde der Sprache ze.überwinben; 
in Beziehung auf: einander, lernten fie von einagder mehr 
gleichzeitig. - Run..hatten zwar bie. fpäfer Jehenten 
Dieter den Berkheil, im Entwurf eines poetiſchen Gan⸗ 
gen, in ber Angemeffenheit des. Ausdrucks und in, dee 
Beidztigkeit-des Versbaues von den früheren unendlich viel. 
zu lernen. Aber gerade, dab fe ſchon fo viel norfam- 
den, erfehwerte ihnen auch, neu und intereffant gu were. 
den. Der ganze Vorrath von Gedanken, Wendungen 
md Tönen, welchendie erſte Blut erzeugt hatte, wurde 
das Gebe, was durch ſeine Autorität die Gpäteren feffelte 
md fie in ihrer ‚oft zein Äußerlichen Radjahmung mehr 
in bie Breite, als in die Tiefe hin arbeiten ließ. Die 
Poeten bemuͤheten Eh daher mehr „nen zu fein, 
ei: Bor wꝛ es vor fabt. eneien wären. 


Diefer Aufenen Aferion auf die arte, welche 
den Kuͤnſtlern vorlagen! und durch Decen@ahönheit fie 
beftimme wurben, fland: die inciere auf ſfich ſelbſt ent 
gegen. Denn daB Produciren in der Kunſt, was ber ums 
teliglichen Leitung des ſchoͤpferiſchen Genius. entbehet, 
was nicye vom uümittelbaren Tact feiner Rothwendigkeit - 
und Zreffliggleit‘Begieitet wie, was an fich irre zu wen 
den beginut und feine Werke nur mit mühfeliger Anſtren⸗ 
dung hervorbringt / ſaͤngt an über ſich zu reflectiren, eben 
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weil es Der Fuͤlle des urſpruͤnglichen Geiſtes ermauget 
Es betrachtet ſich daher in ſeiner Thatig 
‚Leit, Beiden früheren Poeten war dies Bewußtſein der 
Kuͤnſtlerſchaft teils nur der naive Abdruck ihren wahr⸗ 
Yaften Empfindung, theils auch nur ein Moment ihuss 
ganzen Lebens, in welchem daB Schaffen uͤberweg. Da 
gegen fingen die Poeten des vierzehuten Jahrhunderts 
4 B. ein Schmidt Regenbogen, nur allzuſehr an, ſowohl 
es zu wiflen, daß fie dichteten, als andy es ſich auzuge⸗ 
woͤhnen, dies Bewußtſein, fo oft es anging, zur Sprache 
zu bringen, fo, daß dies Reflectiren auf Die kuͤnſtleriſche 
ſeiſter ſchaft nicht allein ein Moment, ſoadern herrfchen⸗ 
de Stimmung ibres Bebeus, njcht allein ein zwiſchenkün · 
gendes Moment.ihrer Werke, ſondern felbf.:ein ſche be⸗ 
liebter, of esse Stoff vie 

Die. Bgm. fein fi ine deeilden 20. 
tigkeit führte dazu ,.. fich ‚den Äußeren. Deganismus der 
Vorfie, die materieße Borm ihrer Gxfheinung, ‚in ver 
ſtaͤndiger Weife klar zu machen. Man ſammelte nad und 
nach ein Aggregat empiriſcher Wahrnehmungen über das 
Dichten , foßte fie allmaͤlig unter ‚befonderen Kategorien 
auſammen und legte in denfelben bie Regel des Dichtens 
nieder. Der Inbegriff diefer Regeln war die Tabul a⸗ 
tur. Das Princip einer foldyen Geſetzgebung wer bie 
Keinpeit der Form, welde fi). näher zur Reinheit 
der Sprache , zun Meinpeit des Meteums und der Geſin⸗ 
mung, beſtimmte. — Die Reinheit der Syr ache enthielt 
3. B. folgende Gefege: alle Meifterlieder follen in der 
Hohen Deutſchen Sprache gefungen und gedichtet werden; 
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die Eoteinifche Sprache darf nicht gegen die Norm igrer 
grammatiſchen Nicjtigkeit gebraucht werden z. B. wenn 
‘im Carokas bie mittlere Sylbe lang, in Cupido kurz ge 
nommen. würde; die Vocale darf man nicht in Diphthon⸗ 
‚ge veränderen,. auch nicht die. Mebeweife des Dialektes 
m Setzung der Wocale eindringen laſſen und 5. B. fir 
Mann in Nürnberger Mundart Mon fagen; dergleichen 
Mein Lafter u. f. f. — Das zweite Moment, die Rein 
heit des Metrums, forderte, daß jebes: Gedicht, infor 
fern. 08 als Meifterlied gelten wollte, in /ſeiner Strophe 
in zwei Stollen und den Abgeſang gefallen, lebfylben 
¶ chreidt Für ſchreibet), ſchuurrende Belme:i( hienmliſch für 
Hinmmelifih), Diffarenzen (daß das), geſpaltene Wifferen 
sen (des und daB) u. f. w. wermeiden-mnfte. Mar die 
erſte Forderung. nicht esfäßt, fo war'das-Metrum ein 
falf Gebäude oder es waren ruͤhrende Reime. — 
Das deitte Moment, bie. Reinhelt der Sefiunung, der 
Anſtand der bürgerlichen Syrbarkeit, iR der eigentlůche 
Grund, der mit feinem Streden nach Dednung und Gau 
bereit auch ſchon im Vorigen chatig iſt. Alle falſche und 
aberglaͤubige, ſektiſche und ſchwaͤrmeviſche Wenfſchenlehre⸗ 
werden, als der reinen Lehre Shuiflt: Aumiden, verſtoßen 
Dchaͤndliche · und auzuͤchtige Worte, die dem guten Leben, 
den ‚Sitten, dem Mandel und der CEhrbarkeit zuwider 
loufen, gehören auch dazu und werden als fa lbſche Mei 
nungen vetdammt. — Go haben wir, deun in den Ta⸗ 
bulaturen, welche wir freilich nur in ihrer ſpaͤteren Ge 
Heit befigen, die erſte Erſcheinung der Deutfäen Voetik 
anzuerkennen, 


| 
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Diefe Zabulaturen hatten ihre lebendige Erifteng 
in den Schulen der Meifterfänger, in welchen über jene 
Wegeln mit großer Aufmerkſamkeit gewacht und ihre Ber 
folgung oͤffentlich ‚belohnt, ihre Nichtachtung beſtraft 
wurde, Wer z. B. falſche Meinungen vorbrachte, hatte 
@änzlich verfungen, Je nachdem die Materie wilptig war, 
Ionnte es ihm ſcharf umterfogt und hart verwiefen, ia 
er auch von der Schule weggeſchafft werden. Wer die 
Zabulatur noch nicht recht verftand, war ein Schuͤler; 
wor Alles in besfelben wußte, ein Schulfreund; der 
ainige Köne.d. h. Melodien fingen konnte, ein Singer; 
der nach ‚anderen Tönen Leber machte, ein Dichter; der 
eisen neuen Zen erfand, ein Meifter; alle aber, fo in 
des Geſellſchaft eingefcyrieben waren, wurden Gefells 
fchafter genannt; die Meifter, welche die Birtuofität 
Non. Mitglieder gu beurtheilen hatten, hießen Merfer. 
Sie nahmen auch demjenigen, welcher ſich um bie Wei⸗ 
Heipaft bewarb, ein Sramen ab, verpflichteten ihn, 
füs die. Cyre der Gorporation zu wachen m f. w. Wie 
leiczt es auch iſt, mit wohlfeilen Sarkasmen dad Bers 
ſchite zu zuͤchtigen, was darin liegt, die Voeſie wig ein 
Gefönft:su behandeln, fo muß man doch das Streben 





deſer Sorporativnen inſofern auerkennen, als ihnen die 


Veci cs: weſentlicher Zweck war; auch ‚gibt. dag Detail 
Maris Einrichtangen, was uns Wageuſeil befoudens wit 
wergeitt as, dem Ganzen erſt eine lebendigere Farbe, fo 


. VOR man,wenn man ſich darauf einlaͤßt, die behagliche 


Vlw athlichteit empfindet/ welche Ye: vauen in lhern 
munen fe. Con bug: 


"init 
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Ihre Wurzel ſchlugen die Schulen hauptſaͤchüch im 
Bürgerflande. Das umherſchweifende Leben der Ginger 
fing an, mit dem Umirren der Ritter zugleich zu endigen. 
war hat es Meifterfänger gegeben, wie Michael Ber 
ham von Weinsberg, welche weit umhergezogen waren, 
allein groͤßtentheils befeftigten fie fich in einer Stadt und 
wanderten nur als @efellen des bürgerlichen Gewerbet 
dem "fie zugehörten. Die Schulen ſelbſt gingen weniger 
von der Kraft Ginzelner aus, welche Andere mit fich ferb 
geriſſen Hätten, fondern fie'trieben ſich mehr aus der al, 
gemeinen Tondenz der Zeit hervor, jedes Moment det 
- geiftigen Ganzen als Gorporation zu geftalten, m dutch 
ſolche objective Vereinigang vermittelft der Selbſtſtaͤndi / 
Leit die Freiheit deſſelben zu bewahren. Judem alſo der 
Sinzelne der Allgemeinheit ſich zu unterwerfen hatte ud 
die Jorm feiner Gleichheit mit demfelben das Ligentltch 
Entſcheidende war, ſo beſtand bie Driginalität der Did 
ter in nichts Anderem, als in einer Bermehrung ber 
ſchon vothandeuen allgemeinen Form darch eine ven 
ihm aubgefuͤhrte Individualiſirung derſelben. MER Jiit⸗ 
in ziemlich mechaniſch verfahren werben Torte, ſo wat 
die Productivitaͤt ſelbſt aͤußerſt gering. Wer Meiſter wen 
ben wollte, hatte einen neuen Zon.zw erfinden; DD 
mehr. Reime, mehr @yiben, eine andere Werfipräifug 
bee Rehtie u. ſ. w. zu erfinnen. Wenn die, nene Meledit 
als fehlerfrei auerkannt / war, fo wirde: fie, gefint und 
napfing einen befonberen Namen, theils nach Dam Par 
men des Verfaſſers, theils nach Zarhen, Blue, Be 
tallen oder nach reinen Zufaͤnigbei ten So zaͤhlt Mage 
ſeil eine Menge von Toͤnen auf, weiche zu Nürnberg ge 
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fangen zu werden pflegten: Sie fangen meit.der Zahl won 
fünf Heimen, der Beerweis, an und endigen mit der 
Bahl von. vier und dreißig Reimen, nämlich mit dem Aber» 
zarten Bon Heinrich Frauenlobs. Die Benennungan find 
wft eben fo pofflerlich, als die geſellſchaftlichen Kamen 
ver Theilnehmer an den Sprach ⸗ und Dichtgeſellſchaften 
"Net, fiebgehuten Jabrhunderts, welche man als die innmme 
‚Bortfegung: der Meifterfänger- Zünfte betrachten. muß. Ge 
kommen die Schwarzdinten ⸗ Strohhalm · kurze Affen» abe 
deſchedene Bielfraß⸗ Kaͤlber / wohlriechende Maiorand · 
beiße Thraͤnen ⸗ haste Zritt⸗ verfchakte Juchs⸗Apollols 
verfen · Marke Straußen ⸗ Zimmtroͤhren · weif‘.und viel 
Adulich benahmte Weiſen vor. — Die Gegenftände des 
Seſanges waren uͤhrigens meiſt Reproductionen kleiner 
gti Gezäplungen und moraliſcher Lieder; als 
die Schulen ſich mät-ber proteſtautiſchen Detpodorie enge 
pexbanden, traten befonders breite, poetificende Webers 
" Aragungen aus der heiligen Scheift und Kircheugeſaͤnge 
sin, in welchen letzteren fie am gluͤcklichſten waren. Die 
alte Czotik war nur in einem falben Abglang da. Dir 
Reitjk des Verſtandes war das Weſentliche, und dab ur · 
Heil erſt ma chte jett den Dichter, fo daß er für die 
Aechtheit feiner Voeſi, eigentlich nur. durch mes Sayule 
eine Garantie; hat. 





9 hatte, das any. Infitut eine große Popular 
ritaͤt. Es ſcheint vorzaͤglich von Mainz ausgeaang 
au ſein. In den Schulan unterhielt ſich ͤbergll eine truͤbe 
Aepbitipn- über, ihge, Ghifturg · Die zwölf teten. Kir 
Rrerfänger follen nämlich vom Kaifer OttoL. däe nach Par 
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via citirt worden fein, um ſich dort vor den Profelforen 
und ver dem Papft Beo VIII, über ihre Drtpodorte und 

‚"Aäcptigkeit,ansjuweifen. Der Kalfer habe fie dann, als 
fte das Geforderte geleiftet; anerkannt und mit einer Kro⸗ 
me befchenkt. Als jene zwölf Meifter werben namentlich 
Daltder von der Bogelweibe, Wolfgang Röhn, der Bars 

. 00, Frauenlob, Muͤglin, Klinſor, Bappo, Regenbogen, 

der Römer, der Kanzler, Konrad von Wuͤrzburg und Stolle 
genannt. So zählt Paſchmann fie in feinem Bericht auf. 
Aber Andere nennen andere Namen mid bie Unfermtnig 
der -Bergangenpeit und Cutſtellung der Namen ift oft arg 
demug. Hans Sachs nennt Konrad Rachtigal,- Frit Born, 
Komrad Bogelfang, Herman Dertel u. f. w. als die Gaupt» 
Tänger der Nürnberger Schule und beobadytet dabei auch 
die mythifche 3woͤlf. Die Gage von der Suiftung ſelbſt 
iR ſo ſehr alle objectiven Grundes entbloͤßt, daß man 
darin nur das lobliche Streben achten Tann, ſich mit der 
Bergangenheit in Einheit zu willen, fo wie man auch " 
äugeben mag, daß die Gabe in den Gchuien für Bahr 
heit gehalten wurde. — In der fpectellen Geſchichte des 
Meiftergefanges müffen hauptfaͤchtich feine Tocafen Un 
terſchiede feftgehalten werden, welche andy eine Indiof 
duelle Temperatur der Tabulaturen bedingten. Im vier⸗ 
zehnten Jahrhundert bluͤhte er vornehmlich iu Mainz, 
Straßburg, Colmar, Frankfurt, Würzburg, Swidan 
und Prag; Im funfzehnten zu Märnberg und Augsburg; 
im ſechereh uten zu dtegensburg, uim, München, Steier· 
mark/ Iglau in Mähren, ' Bredlau und Girlie bis aach | 
Danzig hinauf; im ſierzchaten w Winningen: _ 
und Bäntsebieht u 


— 
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Der Meiftergefang ift die eine Geite, welche aus 
dem Minnegefang ſich abloͤſ't, die formelle; die ans 
dere, welche aus ihm herausteitt, ift die materielle, 
ber Bolkögefang. Ienem Eommt ed auf dad Aeußere, dies 
fem auf dad Innere an; jener lebt nad) einem Katechis- 
mus in ber herben Wegyenzung der Schule; biefer wog! 
frei umher wie der Wind, von dem man nicht fagen Tann, _ 
wo er eigentlich aufange und wo er aufhöre. Die Ent 
zweiung dieſes Gegenfages hat die neuere Poeſie zu Löfen, - 
fo daß die Ziefe des Gehaltes und die Schönheit der Form 
ſach urchdringan wie 4 B. wenn Schillers Meiterkied das 
aus Bolt vegeitert. 








Dritter Kreis. 
Der Bolksgeſang. 








Das Wolk iſt der Grund; von’ weldsn ale Di 
dung auögeht und zu welchem jede nirhdßgehen mäfkzum 
von ihm ihr Urtheil zu nehmen; welche nun im Geift des 
Volkes empfangen und geboren iſt, die erkennt es auch 
als vom Dichter in rechter · Ehr mit ihm gezeugt an; weh 
che Dichtungen aber nicht in feiner Gefinnung ſich bewih ⸗ 
ren, werden von ihm als unaͤchte Kinder verftoßen. Da⸗ 
her fehen wir Alles, wa im Minne- und Meiſtergeſang 
allgemeine, nationale Wahrheit har, in das Volk über 
gehen und von ihm gefungen werben. Denn der Begriff , 
des Volksliedes ift nicht, daß der Rohe und Gemeine eb 
gedichtet habe; diefer Begriff deſſelben gehört den Tun 
figptigen und zarten Leuten an, welche beftändig den Pb 
bel mit dem Volk verwechfeln. Allerdings find viele 
Volkslieder von Menfchen gedichtet, welche ein mühfelig 
Tagewerk hatten; aber vernichtet denn die Arbeit den 
freien Muth, die Phantaſie, die poetiſche Erfindung, 
die Kraft des Gefanges? Gehen wir nicht, daß das Boll 
auch das trockenſte Gefchäft gern durch Gefang belebt? 
Man hat fidy nicht einen einfältigen Bauer, einen ent 
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nervten Fabrikarbeiter vorzuftellen, wer vom Bolt. Nie 
Dedo iſt, -fondern hier konunt es fuͤr die Poeſle daranf.an, 
in wie weit das Gentuͤth des Ginzelnm eine ſolche Aieſe 
der Gmpfindgung. und in deren Aeußerung eine ſolche Staͤr ⸗ 
be der Foem erreicht, daß-fein Gedicht als vom Geift des 
Bolkes ſelbſt gedichtet angeſchen werden muß; · wer die⸗ 
fer Einzelne ſei, wird abeichguͤltig, wesbalb wir beim 
Doltseliede. wie beim Valtebuch und Cpos die Erfahrung: 
waden, daß die Benfafits,der Lieder weiſt gang unbefannt: 
bieibem, eben weil 28 dem Bolt um die Sache, nicht um. 
dee ſie erodgentende · gubieei zu thun iſt. 

Eu Turn 
ur WR Fr erſie welkslled or u 
nationnie Cpos felbft, Der Boptfcpritt,der Freiheit, die. 
Adinidualiſixung derſalben zerlegte das ‚allgemeine The ⸗ 
ana in ſeine einzolnen oͤne. Dem Boft, fo wenig es ihm 
an iuniger-Biche und ärhter Zaͤrtlichteit fehlte, -war jedoch 
ſopohl der eigentliche Minnegefang gewiß oft zu fein und 
seftaltigd, „ wie der Meiftergefang zu gelehrt, kuͤnſtlich 
und: Ian ilig, als daß es ohne Untetſchied alle Nroe 
duete erfelben in Mc, Hätte aufnehmen koͤnnen. Es her 

durfte kraͤftiger Farben und durch ihre Schönheit, leicht 
am feſſender Melobiees. Glatbe, Liebe, Krieg, irgend 
ein Berfall im gemeinen Mefen, ein Mord, cine Hin ⸗ 
richtuna st. few; gab die Vergnlaftung des Litdes. Einer 
ferapt gußr wa8 Zaufende empfanden und, srweche, fo 
ein.won alienthalbon wiedestfingendes Ccho. uf Die 
TZuͤchtigkeit des Inhaltes ann man daher bei den Wolle. 
Hiedern im. Duschfehnitt, Immer. veijnen,,, Aber Die dem 

> SR, am. Grunde, Liegende Empfinkung a. Auſchauung 





s10 


efuͤt das Semuch oft fo.fehe, daß e& über dir Inter 
fität feiner Speitnahme die genaue und angemeſſene Aus⸗ 
bildung des Form vernacjläffigt. Nicht vom Ruythmus, 
nicht von der Melodie zeden wir, demi dieſe Firmmeri mit 
dem gebiegenen Inhalt mei vorttefflich überein, alein 
im Gingelnen der Gntwidelaug; in der Mollendung bes 
Ausdructes, - findet Häufig. naklarheit der Auefichraug · 
wohl ſelbſt Berwwirrung und. Härte fig ein. Es Hugtifeis 
ner in dee Natut bes Liedes, daß ſein anmitrekbares 
Leben nur fo lange dauern kann, "ALd Die Empfikbung- 
und Vorſtellung, aus der es gebören;- felbft noch Uben ⸗ 
"dig find. If dieſe innere Gegenwart erloſchen, fo ver⸗ 
blůhet es ſelbſt mit ihr, denn des Volbes Gemath Tau 
in ihm fernerhin nichts mehr finden, worin es fich feerem 
Weſen nad, wie es jest geworden, wieder zu erkeunen 
vermoͤchte Und wie der Botaniker bie vom Soren ent 
hobene Pflanze in das Herbatium Legt, um fle’auf Hefe 
Weife für bie Gtätigteit der Betrachtung zu Betkiten, ſo 
kommt dann auch Vie Gelehrſamkeit zum Volk ınd farı-’ 
melt Die aisgeriften und abferbenden Behäjte Ar'igee 





Yandert dat das Moftatted bel ins: vorneßnaid genügt” 
Die Grastiedlein,- Bullenlieder, -Gaffenhauer‘, Mbtter 
Uber ,- Sieber von Kriegsgefchret drängten ſich werau · 
hervor. ‚Bin eigenes ſcharfer Geift ſtrich ih’ Bir 'herdegtent: 
Beit durch Dentfchtandt eine ifgöweie Woͤhligkelt / eine- 
Fůlle kruͤftiger Gefäße regte fich; -die geiſtthen Eoider ⸗ 
ſprihe wurden tiefer im Ghelt/ mihnigfaftiget fm der 

Bapt. Wanch guter Geſell, manchet damztnecht mag das 
mals nur Ein Ed feinen Leben gemacht, in ihm fehn 
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amerſtes Gefuhl herausgeſengen und dann für inmer ges 
ſchwiegen Haben. Aber er entzündete auch mit einem fol« 
hen Blig unzählige Herzen, welche Gleiches fühlten und 
‚nody nicht einmal zu diefer Mündigkeit der Sprache gekom ⸗ 
men waren, Im fechözehnten Jahrhundert neigte ſich 
dee heimifche Ton des Volksliedes etwas, Indem ſich viel 
muſtkaliſche Gefelfchaften bildeten, welde Franzoͤſiſche 
und Italieniſche Muſik nachahmten und Billanelen and 
Motetten cultivirten. 


Der Wolksgeſaung tft fo vielſeitig, als das Votk, 
von dem er geſungen wird. Jede Regung deffelben pie 
gelt ſich in ihm ab. Wir müffen deshalb die -manıdg- 
fachen Gruppen unterfgeiden, in roelche ſich Diefe Lie. 
derwelt austinanderlegt und von denen eine ſede ihuem 
beſonderen Ton, ihre eigenchuͤriliche Dilderrrihe, ihre: 
individnelle Metrik hat. Die. Gruppen der. Lieder "fin 
aber identiſch mit den weſentlichen Beſtimnungen des. 
Bolkes. Es unterſcheiden ſich bie Lieder der Liede, die 
Lieder des gemeinen Weſens und. die politiſchen Lieder. 
Darch alle zieht ſich in der Form der geboppelte Gegen⸗ 
Tag, daß fie ſowohl epifäg, als Lpeifch, fowoht tragtſch 

algs komiſch find; nicht, wie wenn jedes die Einheie won. 
Beidem wäre, fondern fo, daß jede Gattung in fa 
ſelbſt dieſa Entgegenfeging ift. oa 


1) Die Lieder der giebe. 


Die Liebe iR eine zwiefache eine. himmliiche un- 
irdifche, wie-wie oben ſchon geſehen haben, Die himm⸗ 
uſche iR an wenigfieg,. die itdiſche am meiſten volks ⸗ 
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thuͤmlich, "denn jene hat dad an und für ſich Allgemeine 
felhft, diefe die ausſchließende Empfindung des Ginzels 
wen zu ihrem Inhalt. 


Die Religion kann daher nur dadurch ein volks⸗ 
thuͤmliches Element erhalten, daß fie felbft in die natio⸗ 


nale Befhräntung eingeht und in deren befonderem, 


Bicpt erſcheint. Die Eymuen her Gefangbüces ſuchen 
ein ſolches Gepräge zu verwifchen,. weil fie die unbe 
dingte Wahrheit auch unbedingt darftellen wollen. Aber 
die eigene Froͤmmig keit eines geiſtlichen Ordens, 
eines, Secte, wie der Huſſiten, welche ihren Unterfchied 
von ankerem Geflalten her Froͤmmigkeit empfindet, bat, 
poetiſch ausseſprochen / ſchon eher eine Verwandſchaft 
mit dem Bolksliede. Ga erzaͤhlt die Straßburger Chro⸗ 
nik bei dem Jade 1818, daß vierzehn Tage nach ber 
Sonnenwende die Geißler oder. Flagellanten nach Straf 
burg kamen. Sie Hatten eine Fahne von Gammt und 
zehn ober acht Bahnen. von Seide. Manche gewundene 


Kerge trug man vor ihnen her und wenn fie im Staͤdte 


oder Dörfer gingen, flürmte man alle Glocken gegen fie. 
Und die Geißler gingen den Bahnen nach, je zwei und 
zwei mit einander und hatten alle Mäntel an und Hüte 
auf mit vothen Krenzen. Zwei fangen vor und zwei 
nad. Und ihr Leis (Beich) und Gefang war fo: „Run 
iſt die Betfahet alfo hehr, Chriſt veitet felber gen Ies 
ruſalem, Er führt ein Kreuz 'in feiner Hand, Run 
helfe uns der Seland u. fe f. Wenn fie alſo in bie 
Kirche Tamen, knieeten fie nieder und fangen: „Jeſus, 
der ward gelebt mit Ballen, Dep follen wir ale am 

Kreuze 
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Kreuze fallen. Und da fielen ſie kreugweis auf die 
Side, daß es klapperte und fo fie eine Weile alfo gel 
sen hatten, fo hob ihr Worfänger am und fang: „Run 
hebt auf Eure Hände, Daß Gott dies große Sterben, 
wende, Rus hebt auf Gare Arme, Maß. ich Gott über 
und erbarme.” Und dann ſtanden fie auf. — Das Volle 
mäßige, was hierin ſich zeigt, finden wir auch in den 
Liedern auf Battfagrten wie nach Maria Sinfie 

del u. few. 





Dos Wolf vat alle Arte der goͤttlichen Gerichte 


zum Gegenftand feine Porfte geinacht; hat, wie wir 


ſchon oft bemerkten, felbft darin fortgedicytet und Sa⸗ 
gen erfunden, welde in ber Bibel nur einen Ielfen An⸗ 
dalt Haben. Die Accommodation de Univerfellen gegen 
das Individuelle iſt hier oft fehr intereffant. Die Em⸗ 
prämgnig Jeſu in Marias Schooß vom heiligen Gelft 
werd‘ als ein Jagen deſſelben mit dem Engel Gabriel, 
der den himmliſchen Herold macht, vorgeſteltt. Der An⸗ 
fan des Siedes iſt "gamg Altreiuftknmmend- mit dem Be 
ginn vieler Jagdlieder: 
Es wollte gut Zügen jagen, / 
Wollte jagen auf Himmels Höhn; 
Was begegnet ihm auf Ver Holder 
Maria, die Jungfrau ſchoͤn. 
Die Unbetung das Kindes von den. hei 
‚Brei Königen wor fowohl Kirchengefang, als Wie 
genlied, wötin es einmal heißt: 
Joſeph nahm ein Pfaͤmelein, 
Und maochte dem Kinde ein Wuͤſſelein. 
33 
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Zoſenh der zog fein Hößlein aus, ‘. 

. Und macht dem Kinde zwei Windlein dran 
Joſeph, licher Joſeph mein , 
‚Hilf mir wiegen mein Kindelein! 


Diebe wollen das Chriſtkind Fichten, aser die Er · 
gel Daniel, Raphael und Michael · bannen fie feſt: 
Gebunden Find fie in eifernem Vand 

‚An Gottes Erde, von‘ Wottes Hatıd. ne 
Sie ſtehen da wie Stod und Stein, " 
Bis fie die Stern gezählet ein, 

‚Wis fie den ee SM, 

Di ungebezenen Kind der Welt. . 


"Son Ehriſti Zheten ſelbſ gibt es Dora Wenige 
Meder, weil fie in dem Eyelus des Nirchenjahres mit zz 
großer Beſtimmtheit wiederkehren. Jedoch haben wir ein 
Bolkslůed vom Leiden des Herrn, was zu den vollem 
detſten Dichtungen gehört. Als ihm der Speer in. bie 
Seite beſioßen iſt, ſchließi es: J 


Vun buͤck dich, Baum, naı we, 
Zefus hat weder Ruh noch Raf;: — 
Ad, traure Laub und gruͤnes Gras, 

Laßt euch zu Herzen gehen das! . 
Die hoben Berge neigten ſich⸗ 
Die ſtarken Felſen riſſen fir . Fe 
Die Sonne verlor ihren Syn, 
' ‚Die Boͤglein ließen ihr Sihgen mid & 
Die Wolken fehrieen Weh und‘ a5, 
Die Zelfen gaben einen Arad: ' ‚35 
Den Zodten öffnete ſich die Ahlr, - ;.z 
Und fie gingen aus den Gräbern herfürs .. c.sr- 
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Dagegen erzäplt das Volkslied von feiner Erſchei⸗ 
nung im Wunder deſto mehr, indem er fehnfüchtigen See⸗ 
len die Ewigkeit offenbart. Wenn die Juͤnglinge von 
Epheſus geſchlafen haben und dann fremd zu der laͤngſt 
veränderten Heimath zuruͤckkehrten, fo iſt Thereſia, 
Me Gommandantentochter von Großwardein, wie,.oben 

der Mönch) Felix, wachend in der zeitlofen Welt gewefen 
und dann zur erftaunten Nachwelt zurücgefommen, um 
auch noch irdiſch zu ſterben; denn bie Frucht des Todes 
hatte fie in jenem Genuß des Cwigen ſchon gefchmedit. — 
Mandervoll ift das Lied von dem Tuͤrkiſchen Mädchen, 
welches fo gern den Pfleger und Meifter der lieblichen 
Blumen kennen lernen wollte, wo Jeſus ſelbſt die Sub 
taustochter in die Ewigkeit fuͤhrt: 
Mein Herz, das iſt um dich ſo roth, 
Fuͤr dich trag’ ich die Roſen, 
Ich brach fie dir im Liebestod, 
Algs ich mein Blut vergoſſen. 

Biel mehr gieder gibt es von der Maria, deren 
uͤberſchwaͤngliche Gnade nicht genug gepriefen werden 
Tann, wie im Eiede von Maris Huͤlf zu Paſſau. Sie ift 
beweglicher als ihr Sohn. Go nimmt fie jene Diebe for 
gar, welche doch ihr eigenes Kind ftehlen wollten, aus 
ihren Banden. : Ce errottet die Gräfin Elsbeth, welche, 
an ihrem Altar betend, von Mördern bedropt wird. Sie 
errettet eine Ritterfrau, melde von ihrem Mann dem 
Zeufel verkauft werden folte, indem fie die Frau in ihr 
ver Gapelle läßt, und, vom Ritter unerkannt, zu ihm 
ſich auf das Pferd fest, um ihn zu taͤuſchen. Manche iys 
riſche Gedichte auf Maria find in ihrer Kürze befer, ais 
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bice lange pansgsehfge Mader der frähenm Beil. Aut 
gezeichnet iſt das Lieb von der Wurzel von Jeſſe: 
Die Wurzel der Stamm Davids iſt, 
Maria, du das Sweiglein biſt, 


Dein Cohn, die Blum, die fhöne Rob, 
I Gott und Menfa) in deinem Sof. 


Roth iſt die Rod, grün iſt das Blatt, 
Ein Zweiglein gleichwohl beide hat, 
Alſo man zwei Raturen findt, 
und ein Perfon in diefem Kind, 
In dem Bolköglauben vermifcht ſich aber die alte 
‚ NRatnereligion immerfort noch mit dem chriſtlichen Glan, 
ben. Die Bauberfoemeln, welche noch finmer vor 
alten Weibern bei Schwellungen, Halsweh, Blutungen, 
Geſchwuͤren, Abſceſſen u. ſ. w. Yergebetet werden, troten 
dem Lauf der Jahrhunderte und nehmen oft einen bizare 
gefpenftifcen Charakter an, Audem fie das KHeterogenfie 
durcheinander wirren. So ruft der Zigeuner beim Feuer ⸗ 
beſprechen: 
Ich ſage dir, Feuer, bei Gottes Kraft, 
Die Alles thut und Alles ſhafft, 
Du wolleft alfo file Rehm, 
Wie Cheiftud woit‘ im Iorbun ſtehn. 
3% fage dir, Feuer, behalt deine Jiamm, 
Die einſt Maria, die heilige Dam, 
Hielt Zungfrauſchaft fo keuſch und rein: 
So ftele, Flamme, beine Reinigung ein! 
Finfter und Eniffig if das Lied vom Mattenfäm | 
ger gm Hameln, durch nad dur h von dem inelandyofifchen | 
und grinfenden Ton des Hexenweſens darcheogen. Der 
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" Anfang: „Wer iſt der bunte Mann im Wilde, Ge fühe 
ret Böfes wohl im Schilde, Gr pfeift ſo wild amd fo bes 
dacht 7 ſpricht die Kücke beſonders aus. Daß das nr 
weht, was der Math der Stadt dem Wundermane thut, 
ihm Halb und Halb ein echt zur Entfäprung dee Kins 
der gibt, blidkt eben fo Düfter aus dem Liede al ber ſchauer ⸗ 
liche Zug, daß die Alten ſaͤmmtlich in der Kirche find, das 
Dankfeſt für die Exrlöfung von der geduldeten Plage gu 
begehen, während die Kinder auf den Strafen fpielen 
und in ihrer Froͤhlichkeit unbewußt von den wunderkichen 
Klängen des racheſinnenden Fremden Hingeriffen werden. 
Ban vergleiche mit diefem Schauerlichen ein anderes, 
was zugleich beeuhigend wirkt, well es nicht mit bee 
Hölle, fondern mit. dem Himmel in Verbindung fleht, 
naͤmlich in dem Liebe von der ſchwangeren Fran, welche 
als Scheintodte begraben wird. Als ihre Hinterläffe: 
nen Kinder nach mehren Zagen über den Kirchhof gehen, 
hören fie die Mutter im Grabe ein Kinderlied fingen. 
Sie fagen es dem Water. Er öffnet dad Grab und fine 
det die Frau unverfehrt mit einem neugeborenen Rinde, 
Sie fagt, wie Gott ihr täglich durch einen Heinen Kuas 
ben Speiſe gefandt und verkündet Habe, daß fie nur noch 
drei Jahre leben werde, die Böfen aber an diefem Wun⸗ 
der ein Weifpiel nehmen follten, fich zu befehren, weil 
der juͤngſte Tag nahe fei. — Solche Warnung enthält 
auch das Lied, was Michael Weham ganz vollsmäßig 
vom Grafen Eberhard von Märtemberg gedichtet hat, 
dem ber wilde Jäger, der bis zum juͤngſten Tage far 
gen muß, begegnet, ihm fein fauſtgroßes, wie eim 
Schwamm verrungeltes Augeſicht zeigend und dan weis 
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ter eilend. — So warnt auch das Lied vom Tann haͤu⸗ 
fer vor der Herzenshärtigkeit, dem Meuigen fein Boͤſes 
nicht verzeihen zu wollen und macht fehr finnreich dem 
Papft diefen Vorwurf. Der edle Ritter Tannhäufer hatte 
im Berge der Königin Benus in Veppigfeit gelebt, vor 
deren Lockungen der alte getreue Eckart bis zum jüngflen 
Tage warnt. Reuig zog der Ritter nach Rom zum Papf, 
empfing aber von diefem den harten Beſcheid, daß Bott 
igm feine Sünden dann werde vergeben haben, wenn fein 
teten, den er jest fo duͤrr fehe, zu grünen beginnen 
werde. Da der Tannhaͤuſer dies für unmöglich hielt, da 
ihm der. Papft ſelbſt mit foldem harten Ausſpruch alle 
Aus ſicht auf Vergebung feiner Sünden abſchnitt, fo fürze 
te ex fich in den Wuſt feines vorigen Lebens zuruͤck. Aber 
‚gegen des Papfted Erwartung fing der Stecken nach dreien 
Tagen zu grünen an. — Der Doctor Fauſt ijt in die 
fem Kreife nicht vergeffen. Gin fliegendes in Göln ger 
drucktes Blatt erzäplt von ihm, er habe fi) vom Mephis 
ſtopheles zuerft die große Stadt Portugal abmalen Laffen. 
Das fei auch geſchehen, wie der Wind. Dann habe er 
aber ein Bild von Chriſti Krenzigung mit deffen Namen 
verlangt, worauf der Teufel fein Unvermögen, dies gu 
thun, eingeftanden. Nun will ſich Zauft bekehren; Gott 
fendet ihm einen Engel; fo lang er diefen fingen hört, bes 
harrt er auch in feinem Vorſatz. Als er aber fort if, 
kehrt er wieder um. Mephiftopheles malt ihm ein Bes 
nusbild — — und der-Doctor wird in die Hölle abges 
führt. — Died Truͤbſinnige erſcheint aud in den Lies 
dern, welche fi) anf die Gräuel und Schaͤndungen bes 
ziehen, welche ſich Iuden mit erfauften Hoftien oder mit 
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geftohlecan Ghraſtenkindern zu · Schuiden kommen ließen. 
Nur in einem Liede, wo ein ſchoͤnes Judenmaͤdchen einen 
Schreiber liebt, diefer ihr jedoch den Uebertritt in's Chris 
ſtenthum zur Bedingung der Ehe macht, wird Partei für 
Dad: Mädeyen- genommen, weil fie ihre Liebe für ihren 
Glauben aufgibt und ſich verzweifelnd in's Meer ſtuͤrzt. — 
Das Bolt nimmt die zeligiöfe Wahrheit. fehr ernfipaft; 
Wie würdig endet das Lied von der Ewigkeit: 
DO Ewigkeit, o Ewigkeit, 
Wie lang bift du, o Ewigkeit! 
Hör Menſch, fo Tange Gott wird fein, 
J So laug wird fein dev Hoͤlle Pein, 

So lang wird ſein des Himmels Freud, 

O lange Freud, o langes Leid! 
Aus dem Kreiſe dieſer religioͤſen Vorſtellungen tritt vor⸗ 
zuͤglich die des Todes heraus, der einem Jeden gewiß If! 
gwar etwas holprig ausgefuͤhrt, doch nicht ohne einen 
ergreifend hindurchzitternden und wehmuͤthig anſprechen ⸗ 
den Ton iſt das Lied, wo der Tod zu einem jungen MED» 
hen in den Blumengarten kommt, ihr fagt, daß fie ſter⸗ 
ben müffe und, durch Teine ihrer flehentlichen Witten de⸗ 
wegt, fie in daB grüne Gras niederringt. Er kraͤnzt fie; 
aber 5 J 

Der Kranz, den ich aufſetze, 

Der heißt die Sterblichkeit; 
Du wirft nicht fein die legte, 
Die ihn trägt auf dem Haupt. 
Wie viel allhie geboren fein, 
Die mũſſen mit mir tauzen 
Wohl um das Kränzelein . 
In einem anderen Liede wird er ſehr ſchoͤn als Schnit⸗ 
ter aller Blumen dargeſellt. — Das Bolt verſteht ſich 
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darauf, die ſinnlichen Gemälde des ewigen debeut au 
einer blot potenzirten Zeitlichteit mit Laune zu perfificen. 
So muß ſich auch die alte Jungfer troͤſten. Gin Mädchen 
bittet ben Schutzpatron Andreas um einen Mann; allein 
die als Scho des legten Wortes wiederklingende Autwort 
verwandelt alle ihre irdiſchen Fragen in Richts; dies iR 
Der labte Humor des Hiedes: 
Lieben fol ich num das Grab? 
Ad! wie manches Herzeleid, 
Weil ic) Teinen haben mag 
\ Ser in diefer Sterblichkeit, 
Keinen Krummen, keinen Lahmen! 
Echo: Amen. 


1 Mir gehen gu einer kurzen Charakteriſtit dar ir di⸗ 
Ten Liebe über, wie fie in ımferem Volksliede ſich 
mtwideit. Sie geht nicht felten in die hinmkifche zu⸗ 
ruͤck. Diefe Beziehung iſt ihr eben fo natürlich, als die 
andere Beziehung auf Die Return. Jene verklärt das 
menſchliche Gluͤck und Ungluͤck; dieſe wird zur Äußeren 
Anfcheuung des inneren Zuſtandes, wie wie ‚bei den Min 
nefingern bereitd erörtert haben. Salbſt, wenn das Ge 
maͤlde der Ratur nicht weiter ausgeführt" wird, iſt wes 
nigſtens ein ewergifches Bild aus ihr entnommen und der 
Seufzer ſchwebt auf: „Wenn ich ein Wöglein wär" und 
auch zwei Zläglein hätt’, ftög' ich zu die!” Daß Gefühl iſt 
in den erotifchen Volksliedern sufammengehaltener, als in 
den Minnelievern. Man empfindet an -vielen die unge 
heure Goncentration des ganzen Lebens auf den Einen 
Vunct und richrend iſt es, gu bemerken, wie dem inner» 
lichen Drange oft die Sprache ausgehen will und er das 
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bee für ſeine Zeichnug mar wenige Striche hinwerfen 
kaun; das Volk pflanzt eine Blume, einen Baum da zum 
Denkmal, wo das cultivirtere Geſchlecht einen behaue ⸗ 
uen Stein mit declarirender Juſchrift feht. Im Diefer 
Liederpoefie finden wir daher alle ſchon oben betrachteten 
Nionsen der Liebe, die verſchaͤmte Sehnſucht und Offene 
berung, die Pein bes Zweifels, dad Wehe des Scheidens 
8. f. w. in einer dunkleren und mächtigeren Geftalt wies 
der. Um eine nähere Vorſtellung vom Entfiehen und Les 
ben dieſer Lieder zu geben, wollen wir die Reihe von Lies 
dern. ardenten, welche und die Eimburger Chronik, vom 
Mpeinthal befoubers, im vierzehnten Jahrhundert vor 
führt. Um 1843 fang man ein Lied, fo wen in Deutſchen 
Banden, und das ward gemein gu pfeifen und gu wompen 
gu aller Freude; das lautete alfo: Wiſſet, wer den Geis 
nenn. f.w. 1847 war Gerlach, edler Here gu kimburg / 
der klugeſte Dichter vom Deutfchen und Lateiniſchen, als 
eiuer fein mochte in allen Deutſchen Landen. Bein 
hard, Herr zu Weſterburg, war ein ebler Ritter vom 
Binn, Leib und Geſtalt, ritt dem Kaiſer Ludwig nach und 
machte dies Lied: Ich dürfte den Hals zerbrechen, wer raͤcht 
mir den Schaden Daum? — Als der Kalfer das Eich hörte, 
ftrafte er ben Herrn von Weſterburg und fagte, er follte 
es den Frauen gebeffert haben. Hierauf dicytete ber von 
Wefterburg das Lied: In Iammernöthen ich gar vers. 
brenn durch ein Weib fo minnigliche. — 1850 fang man 
ein gutes Lied von Frauenzuchten, fonderlich auf ein Weib 
zu Straßburg, welche Agnes hieß und aller Ehre werth 
war. Es ging alfo: Gines reinen. guten Weibes Ange 
ſicht u. ſ. w. Micht Iange darnach fang man abermals 
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— — 
ein gutes died von / Weiſe und’ Morten: Sich an) Dedtfch ·⸗ 
land: Ach reines Weib von guter Art, Gedenk anche 
Staͤtigkeit! — 1353 fang man dies Lied Ad Gott, daß 
ich fie meiden muß, bie ich mit zu ber Frauen hatt’ erfor 
zen! — 1857 fang und pfiff man dad.Bieb:. Mandyer 
wähnt, daß Niemand beſſer fei, denn erl und zugleich: 
Bott geb’ ihm ein verdorben Jahr, det mid) machte zu ei⸗ 
mer. Nonnen, und mir.den fihmarzen Mantel gab, ‚ben 
weißen Rod darunter! — 1860 verwandelten fi) die Ges 
dichte in Dentfchen Landen. Denn man hatte bishet lange 
Lieder mit fünf ober ſechs @efägen d. h. Steophen, ge 
fungen: Da machten die Meifter neue Lieder mit drei 
Gefägen, weliye Wiederfang hießen. Audy:patte es 
ſich mit dem Pfeifenfpiel fo verwandelt und war man in 
der Mufit fo aufgeftiegen, daß die bisyerige nicht fo gut 
war, als die num anfing; denn wer vor fuͤnf oder. ſechs 
Jahr ein guter Pfeifer war im Band, des daͤuchte jett 
nicht eine Fliege. Da fang man biefen Wiederfang: Hofe 
fen Hält mir das Beben, Trauern tät mir anders wohl! — 
1861 fang man dad Lied: Aber Scheiden, Scheiben, daB 
thut wehe von’einer, bie ich gern anſehe; — und: Ich 
will in Hoffnung leben fort u. f. w. — 1366 fang uud 
PR man das Lied: Schach Tafelſpiel ich nunmehr bes 
ginnen will; und 1367: Nicht Taf alfo ab ein Weil. — 
FZuͤnf oder ſechs Jahr vor 1374 war am Mainſtrom ein 
ausfägiger Barfüßer Moͤnch, der :von ben Benten 
verwaif’t war, weil er nicht rein war; der machte bie 
beften Dictamina und Lieder mit Reimen,. dergleichen 
Keiner am Rheinſtrom oder in dieſem Lande machen Tonnte, 
und was er machte, das. pfilfen und fangen die Meiſter 
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gem nad. Er ſang: Ich bin ansgegäptt, wan weiſet 


mich Armen vor die Thuͤr; ferner: Mei, Mai, Mei, 
die -wonnigliche Zeit, Männiglichen Freude beut, opne 
mic! ferner: Die Untren iſt mir -gefpielt. — 1374 fang 
man: Geburt rein und ſaͤuberlich — und: Wie moͤcht' 
es mir je beffer fein, In Ruh’ ergrünt daB Herze mein 
Als auf einer Auen. 1879: Die MWiederfahrt ich gänge 

lich jage, das prüf’ ich, Jäger, an der Spur; und 1880: 
Verlangen, ich will mich nicht begeben Nacıt und Tag 
au keiner Zeit. — 


In diefen.erotifchen Liedern unterfcyeidet ſich die 


ſchwermuͤthige und heitere, tragifche und komiſche Sphaͤ⸗ 
ve ziemlich beftimmt, und befonders erſcheint in jener die 
Gewalt ber Liebe, welche das von ihrer Wonne ent» 
blößte Leben dahinrafft. Die Klage bes Mädchens, wel⸗ 
che die Bluͤthe iprer Jugend in die geiftliche Monotonie 
des Kloſters verſchließen fol und die Seligkelt der Liebe 
zwar erſt von Ferne aber fo innig empfindet, erſchuͤttert 
uns hier. Das Elegiſche der Liebesprobe, wo der zuruͤckkeh⸗ 
rende Bräutigam feinem Mädchen von fich felbft unerkann⸗ 
ter Weiſe falſche Zeitung bringt, als ſei er unten gewors 
den , ift nicht minder fchön, ald der Austauſch von Hemd 
und Sing in dem Liede: Es waren deei Goldaten, dabei 
ein junges Blut. Ein eigenthuͤmlich banger Zug ift in 
den Liedern, wo die Geliebten ſich trennen und bei der 
Rücktehr des Liebenden fein füßes Maͤdchen todt if. Co 
findet der König von England feine Geliebte, die Schwe 
fter des Pfalsgrafen am Rhein, von diefem durch graufame 
Behandlung getödtet und ermordet ihn dafür. So findet 
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jener Graf felne helde Gellebte im Klofker. ¶ Dies alte, 
vweitverbreitete Lied: Stand ich auf einem hohen Berg, 
Sah wohl den tiefen, tiefen Rhein, Sah ich ein Schiffe 
lein ſchwanken, Biel Ritter tranken drein u. ſ. w. ſteht 
feiner Palingeneſie im Ritter Toggenburg nicht nach. Das 
Lied: Es wirbt ein ſchoͤner Knabe da über'm breiten 
See; ift eine mythiſche Wiedergeburt der Romanze von 
Hero und Leander; und die Lieder: D daß ich koͤnnt' 
von Herzen fingen eine Tageweis; noch mehr aber: Es 
wollt' das Mädchen früh aufftehn, und In dem grä⸗ 
nen Wald fpaziren gehn; find eine eben foldye der Sage 
von Pyramus und Thisbe. — Auch die Braut findet den 
Bräutigam tobt, wie im Liede von Herrn Dfuf, den die 
Liebe der Elfen mordet. — Auch Bruder und Schweſter 
ſehen einander nicht wieder und haben ſich das lehte Les 
bewohl gegeben. — Sonſt hat der Bruder bie Rache der 
beleidigten Schweſter zu übernehmen, wie in der Romanze 
von Ulrich und Aennchen, einer Formation ber Gage vom 
Blaubart. — In den vielen Balladen, wo der Jäger 
die handelnde Perfon ift, fpringt die Heftigleit carakte⸗ 
riſtiſch hervor. Sie ift mit der größten Wehmuth gepaart 
und das Herzgerbrechende in diefen Liedern zu Haufe. 
Die Maͤdchen find dem kecken Jaͤger fehe gewogen und 
Yaben ihn gern zum Buhlen. Er iſt daher auch in dem 
Sinne Zäger, daß das Mädchen das Wild ik, dem er 





nachſtellt. Gr iſt dabei eiferfüchtig und grauſam, das 


Beben wenig uchtend und erſchießt ſich wohl ſelbſt in bes 
Mädchens Schooß. — Der Abſchied der Liebenden iR vor⸗ 
trefflich in dem Lied gedichtet 
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Wenn ich geh vor mir auf Weg und Gtraßen, 
Gehen mich ſchon alle Beute an, 
Meine Augen gießen helles Waſſer, 
Weil ich gar nichts anders fprecyen Tann u. f. w. 


Das Soͤchſte und Zarteſte, was in diefer Region 
„bed liebenden Gemuͤthes unter unferen ernften Liedern vor 
kommt, ift: 
Bu’ Goblenz anf der- Beiden 
Da lag ein tiefer Schnee, 
Der Schnee, der iſt verſchmolzen, 
Das Waſſer fließt in See. 


Es fließt in eiebchens Garten, 
Da wohnet Niemand drein, 
Ich kann da lange warten, 

Es wehn zwei Bäumelein. 
Die ſehen mit den Kronen 
Noch aus dem Waſſer gen, 
Mein Liebchen muß dein wohnen, 
Ach kann nicht zu ihr hin. 

Wenn Gott mid freundlich gruͤget 
Aus blauer Euft und Thal, 
Aus diefem Fluſſe grüßet 
Mein Liebchen mich zumal. 


Sle geht nicht auf der Bruͤcken, 
Da gehn viel ſchoͤne Fraun, 
Sie thun wich viel anbliden, 
3% mag bie nicht anfchaun. 


Dieſer Schwermuth fteht die Oberfläche des Scher⸗ 
3e8 und der Zaͤndelei gegenäber. Die Bedenduichteit 
wird verfpottet, Die Möglichkeit der Liche wich ironiſch 
verblaſen, wie in dem überaus ſchalkhaften Lieder 
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Ich fol und muß einen Buhlen haben, 
Trabe dich, Zhierlein, teaber 
Und ſollt' ich ihn aus der Exde graben, 
TZrabe dich, Thietlein, teabe. 
Das Murmelthier, das hilft mir nicht, 
Es hat ein muͤrriſch Angeficht, 
Und will faft immer ſchlafen u. ſ. f. 


Hier kommen die artigen Neckereien, wie dad: Wenn 
du zu meinem Schaͤtel Tommft ;-fag', ich ließ ſie rüßen, 
wenn fie.dann fragt, wie mir's geht, füge, auf zwei 
FZuͤßen u. f. w.; befonders: 
Weine, wehie, weine nur nicht, 
3% win dic) lieben, doch heute wicht, 
Zoh will dich ehren, fo viel ihtmn, 
Aber's Nehmen, aber's Nehmen fteht mir nicht an. 
Das belannte: «Nächten, da ich bei ihr was, 
Schwadtten wir dann dies, dann daB; hat eben fowiel 
Anmuth, als ein anderes Lied, wo das Mädchen ihre 
zwoͤlf Liebhaber beſchreibt, Lanne. Richt weniger Bier, 
uqlteit findet” ſich in dem Lieder Ob ich gleich kein 
Schatz nicht hab, will ich ſchon einen finden. Auch Venus 
als Kartenmifcyerin, und die Parallele der Geliebten mit 
der coeurdame des Kartenfpiels find fo heitere Einfäle. 
Buweilen ſpricht ſich das materielle Zatereſſe des Lich 
habers ſehr ungenirt ans: Ich weiß ein Maͤbchen · huͤbſch 
und fein, bei der moͤcht' ich gern ſchlafen. Die‘ Zwei⸗ 
dentigkeit wird nicht fo genau, genommen; Kuptdo reizt 
felbfk den alten Bäter Iupiter zum Lachen. Des Student 
gieht heran , am Abend durch die Straßen, mit friſchem 
freien Much; das Maͤdchen Iäft ihn ein und nun weiß 
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er ber Geliebten Die Laute ſo recht nach Wunſch zu 
ſchlagen, bis die Saiten alle zeriffen find, er aber Morgen 
wieberzufommen verfpricht. Eine eigene Gattung in dies 
fer Sphäre des rauſthenden Jugendgluͤckes find die Lieder 
zu ben Rachtmuſiken, deren Imbalt in der Etröphe: 
Ach, ſchoͤnſte Phyllis) hoͤr doch unfer Mufteicen und laß 
uns eine Nacht in deihem Schooß pauſtren! ziemlich zu⸗ 
fammengefoßt erſcheint. "Eine andere Gattung bilden dies 
jenigen Lieder, in denen das Luͤſterne, ja Obfeöne durch 
zwiſchengewebte Latelniſche Berfe ausgedrückt wird. Sie 
mag. befonder8 von Geiſtlichen andgegaugen, fein. Das 
Lieb: vr [ee 


in Rind 
— oe 


ken. 














Hop“ ei ‚oe — Bu 
lüxtg yiam ‚Ropitae. 
a; wolit ich an wenn, 
Flores 
Da, wolte mid ein ogeigan vr 
Ibi deflorare u. f.'w. ., 
Dies Sid, an gewiß als Rerm wieer artcee⸗ 
.. Daß Unanfläudige wich,anftäubig, eingefähes und 
1 Megierbe. felt, ſich, ohne ſchlüͤpfrig zu werben oder 
ige allge zu seinen , Inftig Kin; nur Durch,.diefe 
tobeit erlangt; fig &8,-daß; man Si mis ige verfähm 
Üpsem, Ausdruck Gehleaibt: - 23 
“ Wob: Magt das Mägdelein? ” i 
— — dem Mütterlein, 8 
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"Speer in das derze mein, " 
Kan niäyt weht froͤblich fein, 
Mir fehlt ein Drumm. 

Cie facht dad Rüsdein, 
Und Hat fein Faͤdelein; 
Ich hab’ ein Zrüpelein, 
Kein wirnestnäuelein ,. 
Mir fehlt ein Drumm. , 
vaͤtr id den Bujten mein 
In meinem Lämmerlein, 
Der hat ein Knaͤuelein, . J 
Daryu ein Raͤdelein 6 — 
Sammt einem Drumm! Eu 


2) Die Kieder des gemeinen Weſens. 

Die Einde ſahen wir eiuerſeits ale’ dad Berpättnig 
des Einzelnen zum an und für ſich feienden Weſen, als 
Religion, andererfeies als Berhaͤtatz Ch Manned’zuid 
Weide, wie fie zugleich dutch vie Natut auf einander 
bezogen fin mand- welden. Eitsheit.der. Mitürlichfeit das 
Komiſche vorzüglid entfprang; was in det zbeideutigen 
Anfpielung ſich euft machte i Vag ex mit ber Nothwendig · 
keit des Cudlichen Spaß treibt, zeigt eben, daß der freie 
Wulf des welres fie nicht für sehe gelten Täft, als fie 
an ſich iſt. Im gemeinen Weſen findet die Sehe dee U 
Mteäpter qhtea (etlichen Begeifs; fie geftaftet ſic auf 
dieſem Boden zur Familie; die Bämifie dber hebt fich 
Im den Bofonderheis des Standes anf. we haren bar, 
her zuerſt die Lieder zur betrachten, welde auf den BE 
ſchiedenen Entwidelungspuncten ber Familie ſich 
erheben, und ſodaun diejenigen kieder, Wälche die quali⸗ 


tative 
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tative Beſtimmtheit der Stände ausdruͤcken, in weldye fich 
das gemeine Weſen des Volkes zerlegt. 


Die Familie geht von der Ehe and, in welder 
ih nämlich das Schwanke, Heräber- und Hinäbergehende 
der anfangenden und zu fich kommenden Liebe aufhebt. 
Wegen ihrer Ruhe ift fie nun freilich, wie: wir ſchon frür 
her erfannten, unpoetifch. Wird fie durch Unruhe und 
Entzweiung , welche Motive diefe immer haben mögen, 
poetiſch, fo beginnt fie auch, ihrem Begriff als ber geis 
ſtigen wie leiblichen Ginpeit der Gatten nicht mehr zu ent, 
ſprechen. Deswegen ift das Iebte Lied, in welchem die 
Poeſie der Annäherung des Mannes zum Weibe und feir 
ner zu ihm auslifcht, das Ho hzeitlied, was ben Schluß 
der won beiden @eiten vor der Vermaͤhlung einander zuges 
fungenen. Lieder und den Uebergang in die neue Steliung 
der Liebenden ausmacht. Diefe Hochzeitlieder find ges 
woͤhnlich hoͤchſt eigenthuͤmlich und haften daher am Bo⸗ 
ven des Stammes in ſtaͤndiger Meberlieferung feſt. Beim 
Staͤdter verliert ſich gemach diefe Allgemeinheit deſſelben, 
dem Dialekt angehörigen diedes; jeder will gern ein Gar⸗ 
men in hochdeutſcher Sprache, was auf i 
Tonderen Umftände paffe, eben weil mit d 
ſich wirklich fo particuläre Verhaͤltniſſe 
Landleben dagegen Alles mehr ein vuhigı 
in weldyem die Phyſiognomie des Enkels v 
water ſich nicht merklich unterfcheidet. — . 
der Ehemann feiner Gattin keine Verſe mehr opfert, 
fo entbehrt doch das ehliche Leben des Poetifchen nicht 
oanz/ weil die Profa der Hochzeit die Poeſie der Kinder 
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herbeifuͤhrt. Das Werden als die Grundbefiimmung 
des Kinderlebens macht an ſich fhon einen anmuthigen 
Gegenſatz zu dem in fich feften und mehr natürlich im Als 
terw als geiftig ſich verändernden Dafein der Eltern aus. 
Die Liebe des Vaters und der Mutter wendet fich.gam 
den Kleinen zu, ihren phyſiſchen und geiftigen Wachs ⸗ 
thum zu unterftügen und zu leiten. Die Muſik des Volks⸗ 
liedes bleibt Hierin nicht zulegt. Mit Gefang wird das 
Kind is Schlaf gewiegt, mit Gefang zum Gehen angelei, 
tet. Der Junge kriegt das erſte Höschen nicht an, ohne 
daß der Act befungen wird. Die Artigkeit wird den Kin 
dern eingefungen; alle Thiere, Blumen und Bäume, alle 
Buchſtaben des Alphabetes, ja alle Tugenden und Laſter 
des Betragens bekommen fie in einſchmeichelnden Reimer 
und Melobieen zu hören. Bei reifender Selbſtſtaͤndigkeit 
Tommen bie mannigfachen Spiele, deren jedes, wenigfens 

Sim fogenannten Abzählen, feinen Singfang mit ſich führt 
Selbſt die Predigt fehlt den Kindern nicht, wie und dab 
Quibus, Quabus u. a. zeigt. Dieſe ſchoͤnen Lieder, an 
denen wir fo reich find, ſcheinen übrigens eben fo alt, au 
auch durch die ganze Ration hin trog der Differenz der 
"Mundasten diefelben zu fein. — In dieſem entftehende 

Werden entfaltet ſich alfd eine ganze Jolge von Liedern, 
das vergebende Werden ift viel ärmer. Mit dem Zode 
tritt In die Kamille durch den Schmerz um den Berluf 
des Todten zwar wieder eine poetifche Bewegung ein; 
aber theils macht der wahre Schmerz nicht viel Merte, 
theils tritt auch die Religion zum Garge und entfernt 
ver und das Bolksthuͤmliche. Jedoch zeigt bad Gemein 
wefen, wie es an der Sochzeit foeudigen Autheil nahm, 
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am Zobten und an den einigen, die ihn überleben, mits 
leidige Theilnahme und das Zodtenlied, verbunden 
mit dem Grabbier, erſcheint als Darftellung der letz⸗ 
ten Erregung, welche aus dem Berlauf des Familiengan⸗ 
zen in füch felbft hervorgehen Tann. 





Die Familien haben ihre nähere Beftimmtheit und 
individuelle Faͤrbung in einem anderen Kreife, in ben 
GSorporationen ber verſchiedenen Stände. Nicht das an 
und für fi) Allgemeine, wie in der Religion, nicht das in 
feinee Allgemeinheit zugleich Einzelne, wie in der Liebe, 
fondern das in der Allgemeinheit Befondere macht hier 
den Ausgangspund. Die Poefie erzeugt ſich hier auf 
folgendem Wege. Das Volk hat Bedürfniffe, natinliche 
und geiftige, deren Befriedigung nur durch Arbeit möge 
lich if. Weil aber mit der zunehmenden Bildung die 
Beduͤrftigkeit des Ginzelnen in's Unendliche geht, fo 
Zaun der Eine für ſich nicht Alles arbeiten, weshalb die 
Arbeit fidy vertheilt. Ginen Sinn hat die Bertheilung 
jedoch nur unter der Borausfegung, daß immerwährend 
das, was der eine hervorbringt, an alle Uebrige, und, 
was ihr Wert ift, ſtets, unbewußt oder bewußt, an ihn 
übergeht. Alſo bringt jeder feine Thaͤtigkeit, indem ſich 
ſelbſt, and) den andern, indem ihnen, auch ſich dar, und 
das Dafein des einen Standes wird fomit durch das der 
anderen genährt und gefichert. Durch das Wewnftfein, 
wie er die anderen trägt und wie bie anderen ihn tragen, 
erhebt ſich nun der Einzelne zum Vertrauen des allgemei 
nen. Weſens und empfindet freudig die unendliche Gewalt 
dieſer Gemeinfhaft. Aus diefem fittlihen Selb ſt ge ⸗ 
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fuͤhl, durch feinen befonderen Stand mit dem allgemeinen 
Wefen der ftändifchen Befonderungen überhaupt, mit dem 
fie aus fich fegenden Volk zur felbitftändigen Einheit ver» 
mittelt gu fein, und aus dem durch die Natur des Stan 
des bedingten Specifiſchen in dieſem Gefühl geht 


das ſtaͤndiſche Volkslied hervor. Cein Inhalt ift 


durchaus die Auſchauung einer ſittlichen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, einer ſich als nothwendig wiſſenden fubftantiellen 
Individualitaͤt. Das ſtaͤndiſche Leben iſt zuerſt Beziehung 
auf bie Natur als ſolche; zweitens Beziehung auf die Ras 
tur, infofern fie Mittel befonderer, auch geiftiger Zwecke 
wird; drittens Beziehung des Geiftes anf ſich ſelbſt als 
auf den wefentlichen Zweck. 


Der unmittelbar auf bie Natur ſich beziehende 
Stand iſt dffenbar der einfachfte und noch am meiften in 
den kosmiſchen Wechſel der planetariſchen Berhältniffe 
verſchlungene. Der Unterfchied von Tag und Nacht, von 
Keüpling und Herbft, Sommer und Winter, it ihm am 
fuͤhlbarſten. Den beftimmten Unterſchied der Lieder dieſes 
Standes briugt bie Verſchiedenheit des Naturelemented, 
in welchem bie Arbeit geſchieht, hervor. Dem Liede des 
Ziſchers gibt fein Element, das Waſſer, den Ton bes 
wogenden Wellenſchlages; dem des Jägers die Haide 
and Wald, in denen, die Natur der Thiere, welche er 
jagt, ein von ihnen entnommenes Golorit. Der Jaͤger 
ift in fleter unruhe, weil er beftändig mit Lift und Ge 
walt den Thieren fi nachwindet; auch iſt er größtentheils 
einfam;- alle Jaͤgetlieder haben eimen etwas ſchroffen 
aber kraͤftigen und.nußfordesuden Ton. Anders ift des 
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Hirten Bewegung ; fie iſt nicht darch das umfchweifen« 
be Wild, fondern durch ihn als den Fuͤhrer der Thiere 
bedingt. und daher nur linear, wenn er auch die Linie ſei⸗ 
nes Wanderns beftändig abbricht; die Ruheplaͤte, wo er 
abweiden läßt, find die in einander verſchwimmenden 
Yuncte derfelben. Der Hirt verwächft auf das Engfte 
mit der Individualität des von ihm geweideten Viehes, 
der Pferde in den Auen, der Rinder auf Augern, der 
Schaafe und Gaͤnſe auf Wiefengründen und fanften Hügel» 
triften, der Schweine in Eichen und Buchwäldern und 
der Ziegen auf zadigem Bergland. Die Abwartung ber 
Seerde laͤßt ihm zum Müffiggang , zur Beobachtung des 
atmofphärifchen Wechfels u. f. w. Zeit genug übrig, wos 
durch in feine Kieder der Charakter der MWefriedigung 
kommt. Gr Tann fi in feiner Empfindung ungeſtoͤrt 
ausdehnen; im Begenfag zu den Jaͤgerliedern find daher 
die Hirtenlieder gewöhnli breit und fanft; in ben ero⸗ 
tiſchen aber fplägt die Langſamkeit des Schmachtens nicht 
felten in bie vergeffene Haft der Sinnlichkeit und in ſtuͤr⸗ 
mifche Bezwingung des fpröde thuenden Mädchens um. 
Der Iocale Charakter der Natur if hier eine eben fa 
gründliche Differenz der Verſchiedenheit der’ Poefie, 'als. 
fie es bei dem Jäger ift. Der Hirt der Ebene und des, 
Gebirges find gerade wie Thal+ und Bergland ausein⸗ 
ander; der Tyroler 5. B. trägt das Bepräge feiner Um⸗ 
gebung in ſich und mit diefem Durchgang durch fein Gr 
mir auch in feinem Biede: B { 


Im Thal liegt noch Rebel, 
Die Alpen find klar, 
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Wald wird der Franz fehen, 
Bas unten ift wahr. 
Gr fieht wohl die Schwalben, 
+ &ie giehen dann nieder, 
Die Küh von den Alpen, 
Sie kommen auch wieder. 
Jetzt Elingeln fie, grüßen, 
Sie haben gut Haus, 
Biel Brünnlein dein fließen, 
Ein Golddach ift drauf. 
Das Haus iſt ganz offen, 
Kein Riegel dafür, 
Der rang thut wohl hoffen, 
Du Hopfft an bie Thür. 

Geordneter und mannigfaltiger. als daB Leben bes 
Hirten iſt das des Aderbauers. Gr lebt mit der 
Pflanze, welche er pflegt, und durch fie mit dem Wech⸗ 
fel der Jahreszeiten, in denen fie keimt, blüht und frucy 
tet, innigft zufammen. Die Entwidelungsfnoten der 
Natur im Fruͤhling, in der Sonnenwende, im Herbft, lafe 
fen ihm von ſelbſt vegelmäßig wiederkehrende Feſte ent 
ſtehen, deren Beier bei uns noch tief in unfere alte Ra- 
tarreligion hinabreicht, wie 3 B. das Anzünden von 

' Zreudenfenern und das Springen über diefelben am Jo⸗ 
Yannistage. Der Benz ward in ganz Deutfchland fo 
begangen, daß ber Winter als Strohmann verbrannt und 
vom Sommer aus Dorf und Stadt vertrieben ward. Im 

"der Pfalz thun es die Kinder noch jegt und fingen das 
Lied: Ri, Ra, Ro, ber Sommer ber ift do u. f. w. 
Der Winter wird auch gang heidniſch noch als Tod ges 
nommen und e8 heißt Daher in einem der Lieder: 
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Und nun der Tod das Feld geräume, 
So weit und breit ber Sommer träumt, 
Sr träumet in dem Maien 
Bon Bluͤmlein mancherleien. 

Ale mit dem Feldbau zufammenhängende Arbeiten _ 
werden poetiſch begleitet. Ausſaat, Flachsbrechen und 
Spinnen , Heumahd, vor-allen Dingen die Etnte, er 
zeugen fich ihre Lieder. Der Schmaus am Kirchweihta- 
ge, dab Vogelfchießen und ber ſonntaͤgliche Tanz unter 
der großen Linde find außer ben durch Hochzeit und Kinde 
taufe heubeigeführten Feſtlichkeiten der Gipfel des frohen 
Lebens unferer Deutfchen Bauern. Die nach Außen ge. 
zogtne Unruhe, welche Fiſcher und Jaͤger treibt, welche 
noch im Hirten waltet, obwohl er durch Zaͤhmung ſich 
die thieriſche Natur bereits unterworfen bat, iſt bei dem 
Aderbauer in ben entfchiedenen Kreislauf einer ruhigen 
Bewegung verfepwunden , fo fehr, daß er von feiner feften 
"Stellung aus daB Fiſchen und Jagen als eine Ergögung 
haben Kann. Auch macht er ſich dad gezähmte Thier 

. fon zur Borausfegung; und es bient ihm nicht allein 
durch fein Daſein, was unmittelbar als Mittel zu Speiſe 
und Kleidung verbraucht würde, ſondern auch durch die 
Arbeit. . 

Un den Aderbauer fchließt fich der Weinbauer, 
deſſen Gewaͤchs das eigentlich poetifche iſt. Er ift nicht 
ſo fromm und ſchlicht, wie der Feldbauer, ſondern ein 
faımen » und ſatyrhaftes Blut regt ſich in ihm. Aber die 
Luft einer Weinleſe am Rhein iſt auch glühender, als die 
einer Kornernte des Rorddeutſchen Bauern. Da find” 
ſchattige Rebenlauben auf dem fanft ſich hinanftuffenden 
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Gelände; in anmuthigen, verfuͤhreriſchen Stellungen, 
wandeln die ſchlanken Winzer und Winzerinnen die laus 
bigen Gänge mit ſchwebender Srazte auf und ab; da ers 
tlingt der Ereifende Pokal; die trunkenen Menſchen jubeln; 
Alles laͤrmt und brennt zur Nacht Feuerwerke ab, über 
metallhell funkelnden Strömen in den lichtblauen Himmel 
hinein; die Guitarren find geftimms, die Bufen aller Ge 
fühle fo vol und die gefeligen Zungen bereit: e8 muß ges 
fungen werben. In dem einen Winzerllede wird der 
Weinberg ald Bild der Welt, worin wir von Gott zur 
Arbeit eingefegt find, und myſtiſch ſehr fchön 
geſchloſſen: 





Das Weinkorn, das hochheilige, 
Das kam vom Simmel herab, 
Einer Jungfrau unter ihr Herze, 
Die war heilig und Bar. : 

Sie teug es unverborgen 
Bis an den Weihnachttag , 

Da ward der Wein geboren, 
Der alle Dinge vermag. 

Durch den Obſtbau nähert ſich die Befchäftigung 
des Menfchen mit der Natur ſchon dem Gärtner, in 
welchem die hoͤchſte Form der unmittelbaren Bearbeitung 
der Pflanzenwelt erfceint. Aber eben hier verliert ſich 
andy bie Thaͤtigkeit ſchon fo in daB Kleine, hier werden 
ſchon ſo manche gelehrte Kenntniffe nothwendig und ent⸗ 
behrt der Ginzelne fo ſehr des Nachdrucks einer ihn tra⸗ 
genden Maffe, daß auch das Lied verſchwindet und die 
Reflexion wach wird, — Der Bergmann macht den Schluß 
diefer Ephäre aus. Awiſchen ihm und dem Winzer fteht 
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der Köhler mitten inne, eine ſtraffe, daͤmonifche Ratur, 
welcher vom Feuer immer etwas Düfteres und Schneiden» 
des anhaftet. Im Bergbauer ift wieder etwas dem 
heimlichen Weſen des Jaͤgers Werwandtes. Wenn der 
Aderbauer einfach und gottesfärdtig, ber Winzer bak- 
chantiſch, der Gärtner, der die Blume an den Stock bin ⸗ 
det, die Raupe abfegt und die nach feiner Meinung unnüs 
gen Aefte von ben Bäumen ſchneidet, trocken ift, fo ift 
der Bergmann durchaus my ſti ſch. Wo der Bergbau 
durch Zwang betrieben wird, wie bei den Alten und im 
Spaniſchen Amerika, kann ſich natuͤrlich ein folder Bug 
nicht entwickeln, wohl aber.bei und, wo eigener Gutfchluß 
zu dem eben fo mühfeligen als armſeligen Geſchaͤft ber 
ſtimmt. Diefe Freipeit erzeugt den magifchen Glanz und 
unfete Bergreihen gehören wirklich zu ben beften par» 
ticulaͤren Volksliedern. In ihnen wird bie Natur nicht 
blos mit religiöfem, fondern auch mit geheimnißvollem 
Auge angefehen. Der Bergmann hat ein verborgenes 
Daſein aufzufchließen und in den Tiefen der Erde ben 
Weräftelungen der Gefteine und Metalle nachzugehen. 
Un die Führung der göttlichen Worfehung glaubt der 
Bergmann fo fehr wie der Bauer und macht ſich auch in 
feinen Liebern, wie diefer, fein Gefchäft zum Symbol 
der allgemeinen Geſchichte des menſchlichen Herzens. 
Gott vertrauend verläßt er die warme Oberfläche ber 
Erde, wenbet ſich dem ſonnigen kicht und der organifchen 
Xebendigkeit ganz ab; unter dem farbenhellen und geſelli⸗ 
gen Boden erhauet er ſich einfam eine eigene Welt, in 
deren Schooß eine Menge wunderbarer Sagen, der Glau—⸗ 
be an Wuͤnſchelruthen, an Gold huͤtende ſchwarze Hunde, 
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on Metaltönige, an neidifche Kobolde und an Heckpfen⸗ 
nige fich verfammeln, welche mit dem kirchlichen Glauben 
auf das Geltfamfte ſich verſchmelzen. Rechten Beſtand 
hat der Bergbau übrigens nur in einem ſolchen Volksle⸗ 
ben, wo fein Werk durch das Intereſſe des Feldbaues, 
Handels und Krieges gefordert wird, weil es erſt in bie 
fen Sphären beftimmte Lebendigkeit empfängt. 


Weil alfo der Bergmann in feiner Griftenz am 
meiften durch das Dafein der übrigen Stände bedingt ift, 
weil er auch fchon viel mehr, ald der Bauer die gewon⸗ 
mene Frucht, das erbeutete Foſſil durch Scheidung aus 
dem Geftein verändert, fo macht er am beſten den Leber 
gang zur Betrachtung des zweiten Standes, welcher das 
vom erften Stand erreichte Naturproduet in mannigfas 
er Rücficht formirt und für das verſchiedenſte Beduͤrf ⸗ 
niß verarbeitet. Die Bezwingung der unmittelbaren Ras 
tar fegt er ſich voraus und geht an bie Behandlung 
Deffen, was der reale Stand ihm gibt, theils mit Ber 
ziehung auf. geiftige Zwecke, theils ausgerüftet mit eie 
ner Menge allgemeiner Kenntniffe. So macht der Ge 
wert» und Gewerbftand die Mitte aus zwifchen dem 
ihm vorangehenden realen und dem über ihm ftehenden 
idealen. Jedes Gewerk hat zu feinet Baſis ein eigen 
thuͤmliches Beduͤrfniß, für deffen Befriedigung es am 

beitet und durch welches ein Geiſt der Einheit alle fuͤr 
daſſelbe Thaͤtige charakteriſirt. Die aͤußere Befeſtigung 
dieſer ganz unmittelbaren Ginheit iſt die Juuung oder 
‚Bunft, worin ſich, da der Einzelne ſich für fein Ge 
ſchaͤft zu bilden und allmälig vom Leicteren zum Gchwer 
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seen überzugehen hat, G tade der Fertigkeit unterſcheiden, 
deren kenntliches, an gewiſſe Friſten gekauͤpftes Dervor ⸗ 
brechen mit beſonderen Gevemonien, Spruͤchen und Lie⸗ 
dern verbunden iſt; Lehrjunge, Geſell und Altgeſell, 
Melſter und Altmeiſter ſtehen nacheinander. lm die vök 
lige Meiſterſchaft zu erwerben, maß der Geſell in bie 
Fremde wandern, wodurch Abſchieds⸗, Grnß- und Bwie · 
ſprachlieder entftchen. Die elementariſche Berfcyledens 
beit, welche wir in der Thaͤtigkeit des realen Standes 
wahrnehmen, wiederholt ſich hier durch bie Beziehung 
beider Stände aufeinander. An den-Wergmann 5. B. 
ſchließt fi der Schmidt als Hufsund Waffenſchmidt 
an. Bon den Schmieden haben wir aus dem Anfang 
des fiebzehnten Jahrhunderts folgendes onomatopoetiſche 
ed: - 

Wenn jego bie Schmieder zufammengeloffen,, 

Und angefangen, das Gifen zu Hopfen, 

Kein ſolch Gefang kommt auf die Bahn, 

Wie diefe Burſche heben an. 

Mit Streichen im Dugend einander fie trugen, 

Keiner der legte will fein. ‚ 

Sie ſchlagens ein Schlagend und thuen den zwagen, 

Der leifer ſchlaͤget darein. 

Mannigfaltig , geftaltig, gewaltig, 

Die Hämmer hoch fliegen, das Eifen gu biegen; 

‚Die Zangen erlangen und fangen die Stangen, 

Und werfen’s in die Kohlen, daß klinget, wiberfpringet, 

In Mitten der Higen, daß gliget, widerfpriget, 

Und alfo das Gifen tauglich wird u. f. w. 


Zimmermann und Maurer bilden wiederum 
ein. befonderes Gebiet, indem fie den Menſchen durch 
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Grbaunng. feiner Wohnung von der Ratar abzufchlicßen 
bemüht find. Ihe Gewerk war im Mittelalter bei und 
das angefehenfte, worin zugleich der größte Gruft und 
veligiöfe Wuͤrde ſich beſchloſſen. — Ihnen gegenüber find 
Schneider und Schuſter die Beweglichkeit ſelbſt, 
weil fie fih unmittelbar auf den Menſchen be 
sieben und feinem Leibe bad Maaß nehmen, wodurch fie 
mit Jedem in Verkehr kommen und alle Stände berühren. 
Der Anzug macht die Lente und deöwegen machen Schu, 
fer und Schneider vielerlei Erfahrung über menſchliche 
Gebrechlichkeit und Eitelkeit; Ta dee Urbermagere, Budli« 
ge, Schiefe, Plattwadige, Großfüfige u. f. w. befinden 
ſich geradezu in einer gewiſſen Abhängigkeit von ihnen. 
Auf der anderen Seite aber find fie ſelbſt durch den Mer 
dient wiederum von ihnen abhängig, um an ihnen gute 
"Kunden, zu behalten. Daher fprudelt beim Schneider 
und Schuſter ein eigenes wirriges Wefen herauf, was 
auch auf die Sieber von beiden übergeht. Die phyſiſche 
GSontraction bei ihrer Arbeit mag dad Excentriſche und 
oft an die Garicatur Streifende ihrer Erſcheinung beför 
dern. Hierzu kommt noch, daß Die übrigen Glieder der 
Geſellſchaft, um ſich für jene angedeutete Abhängigkeit 
gu entſchaͤdigen, die Schneider beftändig beobachten , ihr 
zen Schwächen befländig auflauern umd fie verfpotten: 





Es find einmal drei Schneider gewefen, 
D Ye, es find einmal drei Schneider gewefen, 
Sie Haben ein Schneden für ein Bären angefehen, 
D Je, O Je, D Je, D Je! 
Sie waren deffen fo voller Sorgen, 
D Je, fie haben ſich Hinter einem Zaun verborgen u, f. w. 
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Die übrigen Handwerker, Zifchler, Zleifcher, 
Brauer, Nabler u. a. find mit Ausnahme der Böttcher 
nicht zwar an ſich in ihrer Induſtrie, wohl aber im Dich ⸗ 
teriſchen derſelben, in Verhaͤltniß zu den anderen zu un⸗ 
bedeutend, als daß ihr Selbſtgefuͤhl ſich auf beſondere 
Weiſe poetiſch geſtalten koͤnnte. Die Scheerenſchleifer 
und Beſenbinder ſind durch ihre Wanderkarren, die 
Schornſteinfeger und Nachtwaͤchter durch ihre abſtechende 
Zracht und Handthierung noch einigermaßen poetiſch. 
Mehr find es der Fri ſeur, Bar bier und Schreiber: 
Jener iſt der pragmatiſche Menſch, der Vielgeſchaͤftige, 
Bielwiſſende und bis zur Kuppelei Dienftfertige, dee, wie 
Schneider und Schufter, Heren und Damen an den Leib 
Tommt und häufig ihrer Gitelteit fröhnen muß. Der 
Barbier hat es freilich nur mit den Männern zu thun, if 
‚aber dennoch bie lebendige Hauszeitung, weldye ber klein⸗ 
Hohen Neugier immer etwas zuzubeingen weiß. Der 
Schreiber wird in den Volksliedern bei und meift als der 
arme Schlucker, als der koͤrperlich ſchwaͤchliche, Doch zähe, 
und äußerlich knapp und beduͤrftig Erſcheinende vorge 
ſtellt. Das Maͤdchen will den Schreiber Konrad zu ſich 
in's Wett Iaffen, wenn er fidy dazu bequeme, in einem 
Korbe von ihr hinaufgezogen zu werden. 18 fie ihn aber 
bis an das Dach geſchleift hat, laͤßt fie ihn ganz unbarm⸗ 
herzig wieder fallen. Gin anderes Lied ſpottet des heie 
rathluſtigen armen Teufels: 


Das Maͤgdlein will einen Freier Haben, 
Und ſollt' fie ihn aus der Erde graben, 
Bär funfgehn Pfennige. 
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Sie grub wohlein, fie grub wohl aus, 
Und grub nur einen Schreiber heraus, 
Für fünfzehn Pfennige. 
Der Schreiber hat des Gelds zu viel, 

Gr kauft dem Mädchen, wos fie wi, 

Für funfzehn Pfennige. u. f. w. 

Die dienende Claſſe der Wediente und Rüchenmäg 
de hat gu wenig Gelbftftändigkeit, um Gegenſtand eige · 
ner Volkslieder werden zu koͤnnen. Dies Vorrecht hat 
nur der Bettler, welder gar keinem Stande zugehött, 
jedoch eben durch diefe Abwefenheit aller Beitimmtpeit 
nach allen Seiten hiugewendet iR. lm poetiſche Bigu 
gu fein, muß ber Bettler feine Abhängigkeit von An 
deren mit Laune ertragen, die Baghaftigkeit überwunden 
und ſich Die Empfindung einer Rothwendigkeit feines Da 
ſeins verſchafft Haben. Iufofern er nun das Richtöthen 
und. Hülfebitten als. feinen Stand anſieht, wird er die 
tomifche Parodie alles ftändifchen Lebens, dem ſich dei 
yalb auch dad Gemeinwefen entgegenftemmt, wodurch 
der Bettler zur Bosheit gegen daffelbe gereizt wird, wie 
in dem Siebe: 

Ich war noch fo jung und war doch ſchon arm, 
Kein Geld hatt ich gar nicht, daß Bott ſich erbarn, 
So nahm ich meinen Stab und meinen Bettelſack “ 
Und pfiff das Vaterunſer den lieben Iangen Tag. 

Und als ich Yam vor Heidelberg hinan, 

Da padten mid) aleich die Betteloögte an u. ſ. f- 
‚Hat der. Bettelmann, wie die-oben charakteriſirten 
fahrenden Schüler, nur. eine unbefiegliye Gewißheit von 
ſich, fo laͤchelt ihm auch das Gluͤck, wie jenem, der bei 
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des Edelmanns Frau fehläft und dem von ber Jagd zuruͤck · 
kehrenden Gemahl doppelſinnig das ewige Leben wuͤnſcht, 
welchen Text die Frau noch doppelſinniger auslegt, wor⸗ 
auf der Mann wuͤnſcht, daß ſie ihm ihre Gaben kuͤnftig 
an einer langen Stange zum Fenſter hinausreichen und 
dem Fremden nicht fo nah kommen möge. Ein Lied bes 
ſchreibt den guten Hausrath, welcher zur Armuth gehöre, 
worin unter anderen gefagt wird, daß die Frau nicht früh 
aufzuftehen habe, um die Kühe zu melken, daß die Floͤhe · 
ihr beſtes Vieh feien, was fie recht eigentlich abwarte 
u. dgl. m. Auch die Hochzeit des Bettelbraͤutigams: Dafe 
gotterbarm und der Braut: Leider, ift in einem diefer Lies 
der ſehr ergöglich gefchildert. Das Unftäte, Friedloſe und 
von der naͤchſten Gegenwart aͤngſtlich bedingte Leben 
Löf’t feine Anſchauung in die des Welthandels auf, 
welcjer der Lumperei nicht entbehren Tann. “ In der Welt 
iſt Alles relativ, hat Alles eine gewifle Berechtigung, ſchon 
durch feine Griftenz; radaͤhnlich Läuft ihr Gluͤck um und 
ihre Weisheit fordert, ſich um bie Forderungen der göttli» 
chen Weisheit wicht zu viel zu fümmern. Aus dem ſechs⸗ 
zehnten Jahrthundert haben. wir fehr ſchoͤne Lieder vom 
Gluͤck der Welt, vom Wechſel deffelben und von den Mit⸗ 
teln, es zu ergreifen. Man fügt, wem's Gläd wohl 
pfeifet, der mag wohl luſtig tanzen; — Beſchaffen 
Sluͤck iſt unverfänmt, Db ſich's zu Zeiten erlänget; — 
In diefer Welt Hab ich Tein Geld; — Die arge Welt hat 
ſich gefellt, Mer nicht hat Geld, Niemand gefäut 
- u. few. — Das Geld, ſchon dem Reime nach der Welt 
Hinzugefelt‘, wird hier Symbol nicht nur, fondern ſelbſt 
der Geitt des weltlichen Zreibend, was ganz im Intereſſe 
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des Wohlbehagens untergeht. Die Spige des ftändifchen 
Lebens der’ Gewerbe ift der Kaufmann, welder ſich 
zur Einficht des ganzen Organismus erhebt, um ben 
Mangel der Anderen auf die Hügfte und gefahrlofefte 
Weiſe für fi) zu benugen. Durch den Handel wird das 
unmittelbare Naturproduct, was des Aderbauers Fleiß 
und Ausdauer gewinnt, und das von der Induftrie 
des Handwerkers begeiftete Naturproduct beweglich ges 
"macht und vom Produeenten fort zu dem Punct hinges 
bracht, wo es mangelt. Weil nun der Kaufmann ſich 
des Nugend wegen alle Zeit veflectivend und berechnend 
verhaͤlt, fo hindert ihn diefe Berftändigkeit, dem Gefühl 
fi ungehemmt zu überlaffen. Er fingt alfo, was die 
Anderen aud fingen; Eß⸗ und Teint» und Liebeslieder 
find ihm auch wohl zuftändig; allein fie find ohne rechte 
individuelle Empfindung, weil er in der That über die 
Particularität des ftändifchen Gelbftgefühles ſchon hinaus 
und bereit in das Bewußtfein deö allgemeinen Zweckes 
aller Stände eingetreten it, 


Der in unmittelbarer und der in vermittelnder Thaͤ⸗ 
"tigkeit auf die Natur ſich beziehende Stand bieten .dem 
dritten Stande, dem des geiftigen Zweckes felbft, die na. 

tuͤrliche Geite des Lebens zum Genuß fertig dar. Wegen 
feiner Allgemeinheit hat biefer Stand das Denken zu fei- 
ner Seele, denn nicht die Erzeugung des Rüglichen, fon- 
dern deſſen, was in fich felbft unendlichen Werth hat, 
„Äft feine Aufgabe, Rad) Außen pin iſt diefe Zhaͤtigkeit 
die des Krieges, nach Innen zu Die des Beamten. 
Wahrhaft bezieht der Krieger ſich auf fein Volk aur, ins 
dem» 
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Dan er Fi AönDkich nach Aajen wendet. Dorun Balfäger 
fang it das Bird des Woldaten mar, infbfern er Bingen 
WR Bolkes iſt, file deffen Inteveffe er kaͤnpft; dad Lich 
Ver Oölbkinge uud Soldatrdka iſt richt das aͤchte Volts⸗ 
U Nar, wenn der Krieger aus dem. ſtreitenden Solk 
bewergegangen iſt, wenn alfe feine Freiheit und Gelbfo 
Wernigisit wan ‚der ſeines Volkts nicht getrennt werben 
Bann, gibt .e ſich für die Erhaltung diefes unenblichen 
Awecas, weil er in iyın auch den feinigen weiß, seit. dew 
jenigen Gewaͤthlichkeit auf, welche das Lied gu ſchaffen 
vermag. So daB Lied; Drum gehe tapfer dran, mein 
Sohn , mein Kriegsgenoffe, Schlag ritterlich dareln, bein 
Beben unverdrpfien für's Baterlaud aufſet'/ von bem bu 
frei es auch Buvor empfangen haft, das iſt bes Deutſchen 
Brauch u. f. w. — Der Beamte, welcher von dem ſtoff ⸗ 
artigen Intereffe gar nichts an ſich hat, lebt nie eine 
Periode feined bebens, in weder das Volkslied in ihn 
felbſt eintritt. Es iR Die-Beit, in weicher der Einzelne 
mit feiner Bildung für das gemeine Mefon beſchaͤſtigt if, 
wo er eine befonbere Rithtung befielben fich zum Zweit ger 
macht, aber, da er erſt in fie eingeht, noch nicht als 
Höndifcgen Unterſchied in ſich fefigefegt Hat. Er will erſt 
Arzt, dtechtokundiger, Erzieher, Geiſtlicer werben und 
bereitet ſich für dieſe Thaͤtigkeit erſt theoretiſch vor. Da 
er alſo mit einem Amt noch nicht wirklich zuſammenge ⸗ 
ſchloſſen iſt, taucht er auch od in alle Elemente des 
Bolkslebens nieder. Dieſer Kreis des heiterſten Daſeins, 
die Studentenwelt, iſt bei und eine hähere Aufer⸗ 
ſtehung deffelben Moments, was und bei deu Bilden im 
Wandern der Gewerksburſche emgegen kommt. Die Ri 
85 
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valitht.den Cludenten und Geſellen bein Gefäug, beim 
Zanz und bei den Maͤdchen hat. ihren Grund ih der. ie 
neren Gleicyartigkeit beider. Mer Student vermag fh 
durch feine Gtelung faft alle Volkelieder allgemeineren 
Andaltes anzueigemen, fo wie umgekehrt auch die eigen 
Hümlicy von ihm ansgehenden Lieder ſehr leicht Gemuiw 
‚gut: des Bolkes werden koͤnnen. Hier ift nun der Beden 
alles uebermuthes; dem Liebdyen ‚werden Staͤndchen ge 
bracht; alle Welt. wird geneckt; in der Declination des 
MWeineb wird bie edle Gelehrſamkeit verſpottet: 


Vinum, quae pars? verſtehſt du Bas," 
“Zt aus Latein gezogen ? — 
„Ja nun gar wohl, ich bin es voll, 
DR wahr, iſt ‚nicht exlogen. 
In dem Donat, der Reifein hat, 
Hab’ ichs gar oft gelefen. « 
od nomen sit? „Es fehlt ſich nit, 
tan trinkt ihn aus den Gluͤſern.“ . 
-  Quale nomen? ich gern vernähm, - 
Kannſt du wir bab.nichs.fagen ?:. . 
‚ „Dulcissimum, benn um und um a: 
Nach diefem thut man fragen, 
Der alt’ Geribent, ift Bakchus genennt, '' 
= Hat viel davon geſchrieben u. w. * 
Alle Schäkerei, ale dummen, wie ſich von fAhR 
verſteht/ und luſtigen Streiche werden los und bie Kari 
heit iſt gepriefen: n 








Dietertein: 
Bohlauf, ihre Karen, zieht ‚mie ‚mir, 
Zieht al mit mir, 
Bboht heiter in diefem Jahr, 
HDa dieſem pe. 


in 
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‘ Alte 

Haben s gern gethan, 
Thun's noch einmals, 
Was geht's dich denn an? 
Did) gehts gar nichts an. 
Was fragſt denn du darnach, 
Was haſt denn du davon? 

Dieterlein. 

Bin ic) ein Rare, bin’s nicht allein, 
Acht's ſicher Hein, 
Bolt Gott, ich wär nur ein Rarr 
Rad) meinem Cinne u. f. w. 


3) Das politifche Lied. 


Wie find nun alle Richtungen durchgangen, wels 
Ge ſich in unferem Volksleben zum Lied geftalten. Bom 
ellgemeinften Inhalt, von ber Religion und Liebe, kamen 
wir zur Betrachtung des Individuellen, im Leben der 
Bomilie und im Leben der Stände, welches lettere ſich zw 
einer ſolchen Höhe hinanbildete, daß in ihm einerfeits 
zwar alle Stimmen des Bolkes wiederklangen, andererfeits 
aber auch das Lied ald volksthuͤmliches ſelbſt nur ein 
Moment dieſes Dafeins ward. Endlich erfaßt ſich der 
Geiſt des Volkes in ſich ſelbſt und fpricht ſich in einer 
doppelten Reihe von Liedern aus; die eine bezieht ſich auf 
fein Verhaͤltniß nach Außen, die andere auf fein unmite 
telbares Berhältniß zu ſich felbft. Weide. Beziehungen 
find nur verſchiedene Veftimmungen eines und deſſelben 
Subjectes, wie ſchon im gemeinen Weſen der Krieger 
und Beamte fic zu einander ergänzen. — Dort im Ber, 
halten des Volksgeiſtes zu anderen hat man nifjt an das 
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Epos, fondern an eine Reihe epifcher Lieder zu denken 
weldye die einzelnen äußeren Acte ber Geſchichte des 
Volkes ausſprechen. Diejenigen Lieder, in denen bie 
eigene Entzweiung des Volkes ſich ausdrückt, gehören 
nicht minder hierher. Solche Lieder haben wir Deutſche 
ſeit dem Ende des wierzehnten Jahrhunderts. 1455 ward 
allgemein ein Lied auf den durch Kunz von Kauffungen 
verübten Saͤchſiſchen Prinzenraub geſungen. Diebold 
Schilling erwähnt in feiner Beſchreibung des Burguundi⸗ 
ſchen Krieges fünf Lieder, welche ein gewiſſer Veit Be⸗ 
ber dichtete, der zu Freiburg im Breisgau zu Haus ge⸗ 
hörte und den Krieg felbft mitmachte; eines von 14 
vom ewigen Frieden , veranlaßt Durch die öffentliche His 
richtung des Burgundiſchen Landvogts Peter von Hagm 
bachz ein. anderes aus demſelben Jahr vom Zug md 
Sttreit von Erikort; das dritte and dem folgenden Nahe 
von der Sache wegen Ponterlin;' das vierte aus bemfeb 
ben Yahr von denen von Freiburg und das fünfte ans 
dem Jahr 1475 vom Streit zu Murten. Außerdem m 
wähnt eu noch fünf andere Lieder von ungenannten Dide 
tern 1468. vom Sieg der Eidgenoffen über die Deftreier 
bei Muͤhlhauſen n. ſ. f. Halb Suter befang die Gdlaßt 
von Sempach. Auf dieſe Periode folgen bie Lieder ab 
dem Wanernkriege, aus den Kriegen gegen bie Türken 
und aus dem Kampf der Reformation felbft, worin das 

gxittelaiter zafammenbrach. In · dem einen viede gegen 
Karl den Bänftn heißt ed: 


Ach denk, der ganze Kaiſerſtamm 
Dura Päyke in groß Kammer kam, 
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Die Teutſche Macht zetriſſen; 
Willſt du für ihre. Buͤberei 
Noch den Pantoffel kuͤſſen? 





Bir haben auch auf .unfrer Seit 
Ein ftarken Held, der für uns flreit, 
Bon Macht iſt nicht feines Gleichen: 
Gott's ew'ger Sohn mit feinem Heer, 
Dem mußt du dennoch weichen. 


So hoch der Kampf um die Kreiheit ſteht und fo 
fr | das Gefühl iſt, für fie, damit fie fei und bleibe, 
Hut und Leben in die Schanze zu ſchlagen, fo erhebt ſich 
doch der Volksgeiſt nody über diefe Bewegung nach Außen 
und trachtet, fich felbft anzuſchauen und fein Weſen aus 
al feiner Mannigfaltigkeit zu einem einfachen Begriff 
aufammenzunehmen, der fein höchftes Lebensgefühl ent» 
halte. Der Weg zu diefem erhabenften Product des 
Volksgeſanges find eine Menge Reflerionen , welcye ſich 
poetiſch ausgebären. Aventinus erwähnt eigenthümlich 
ſatiriſcher Lieder der Baiern, Labrer nach dem Namen 
des Einführers derfelben, Lichter, weil fie Nachts vor 
den Häufern bei angezündeten Lichtern gefungen wurden, 
und Wagenſeil bemerkt ebenfaUs, daß in den Schulen 
Strafer und Reizer zu fingen verboten gewefen fei. 
Spangenberg erwähnt in feiner Sächfifchen Chronik, daß 
1462, Lieder gemadjt und gefungen wurden, worin die 
Obrigkeit erinnert und gemahnt ward, in der Regierung 
Sleichmaͤßigkeit zu Halten, dem Adel nicht zu viel Frei⸗ 
beit und Gewalt zu verhängen, den Bürgern in den 
Städten nicht zu viel Pracht und Gepränges zu geftatten, 
dad gemeine Bauervolt nicht über Macht zu beſchweren, 
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die Straßen rein zw halten und Jebermann Medıt und 
Billigkeit widerfahren zu laſſen. Die Totalitaͤt und Ber 
Härung folder Empfindungen und Meflerionen erſcheint 
endlich im Koͤnigsliede, was von feliger Muhe und m 
ſchuͤtternder WBegeifterung durchdrungen if, denn kin 
Bolt fagt in ihm, weldyen Begriff es von ſich und feine 
Freiheit hat. Das Lied der Berfaffung iſt die unfterb⸗ 
lie Spitze des Volksgeſanges. 





Drittes Bud. 


Die Didaktische Poesie. 





Die epiſche Poeſie iſt durch die Anſchauung, die 
lyriſche durch die Empfindung, die didaktiſche durch den 
Gedanken bedingt. Das Lyriſche und Didaktiſche iſt an 
fich ein directer Gegenfag, -weil jenes durch das Einzelne 
und Individuelle, dieſes durch Das Allgemeine und Abſtracte 
beftimmt wird. Eben daher kommt es, daß diefe Extre⸗ 
me in einander übergehen ; in der Lyrik bricht ein Stre⸗ 
ben zur Befterion aus, im Didaktiſchen ein Bemühen, 
das Anfichfelende durch die Eigenheit des fubjectiven To⸗ 
nes lebendiger zu machen. — Die didaktiſche Poeſie uns 
ſeres Mittelalters iſt Erſtens das Gefuͤhl der inneren 
Cinyeit alles Lebens, mas Fi) nad) und nach zur Vor⸗ 
ſtellung fortbiidet: bie magiſche Symbolik, 

Bweitens wird das Allgemeine als Allgemeines ges 
ſett; der Gedanke wird freis aber zunaͤchſt entſteht 
noch Feine. in fid) abgerundete Zotalität von Gedankenbe⸗ 
ftimmungen ‚ fondern das Denken zerftrent ſich in Gedar 
ten, welche mehr gufälig an einander gereihet werden: 
das Lehrgedicht. . 

Drittens verſucht die Poefie, den Gedaufen v or zus 
Rellen und macht ihn zum Princip großer Bilderreihen, 
welche durch die Wacht des über alle einzelne Vorſtellun⸗ 
gen hingreifenden Gedankens in ſich zufammengehalten 

"Find: die Allegorie. — Sie wird fo zum Begriff der Idee 
durchgearbeitet, daß ihre bildliche Form ſich felbft aufs 
hebt, indem die Poefie nach ihr wieder in der Geſtalt der 
Wirklichkeit erſcheint, welche fie im natichalen Epos hat. 








@rster Kreis. 
Die magiſche Symbolik. 





DaB denkende Erkennen iſt uefpränglich mit dem 
Gefühl daffelbe oder das Gefühl ift bie in deb Erſcheinung 
erfte Form des Erkennens. Im Deutfchen Bolt iſt, wie 
wir fchon im drittten Abfchnitt der Einleitung gefehen 
haben, bie Anfangs für ſich noch ununterſchiedene Einheit 
des Geiftes mit der Natur, wie bei anderen Voͤlkern, die 
ältefte Geftalt feines Bewußtfeins, welche Einheit jedoch 
durch die hriftliche Religion raſch und tief zerriffen wurde. 
Je beftimmter in diefer dad Bewußtfein des Geiftes von 
ſich felbft offenbart ift, um fo geheimnißvoller und ver 
wortener warb dem Mittelalter das Beben der Natur! 
Und weil der erfheinende Geiſt nur in der Natur und 
durch fie als folcher da ift, mußte es doch beide, Natur 
und Geift, beftändig auf einander beziehen. Diefe Ber 
ziehung hat fich in vielen didaktifchen Gedichten ausge 
fprocyen, welche poetiſch faſt gar keinen Werth" haben, 
jedoch als Denkmal dieſer Stuffe des über fein Weſen 
ſich befinnenden Geiftes ſehr merfwürdig find. Die Grund» 
Inge derfelben ift Das Gefühl, daß der erfcheinende Geift 
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nicht außer der Ratıre Ieben Tann; dies Gefühl verwirk« 
licht ſich in der Magie; und die Magie hebt fich in der 
ſymboliſchen Anfhaunng auf, welche an der Kraft dev 
Sauberei keinen Glauben mehr hat. Uebrigens iſt die 
Sriſtenz diefer Didaktik nicht allein in befonderen Gedich⸗ 
ten, vielmehr, wie uns nad) allem Borigen ſchon klar fein 
muß, auch im Epos undin der Lyrik enthalten, wie wie 
audy bereitd die kyrik an vielen Puncten ihrem Gehalt 
nad) in das Epos zurückgeführt haben. 


1) Das erbifche Naturgefübl. 


Erſt, wenn der Geiſt ſchon in ſich geht, fühlt er 
ſich in der Natur befangen, und jemehr er feine Innerlich⸗ 
keit für. fich gewinnt , um fo ftärker empfindet er ihre Ent ⸗ 
gegenfegung gegen die äußere Beftimmung feines Daſeins 
durch die Natur. Das Germaniſche Volk hat ſchon fruͤh in 
diefer Entzweinng gelebt; die Rachweiſung derfelben ge« 
Hört der Entwickelung feiner Religion an, wie fie Beftand, 
ehe nody der chriſtliche Glaube bei ihm eingedrungen war. 
Wir Haben für unferen Zweck nur eine Andentung noth- 
wendig, koͤnnen daher nur foviel bemerken, daß die Stel 
lung der Germanifchen Religion im Syſtem der Religionen 
bis jegt noch gar nicht audgemittelt ift; ihr einfacher Wer 
geiff mangelt noch und ift durch das Weftreben, fie von 
Außen her, z. B. vom Orient aus, erklären gu wollen, 
unfäglich verunveinigt. So viel ſei hier nur gefagt ‚ daß 
die Germanifche Religion mit der Geltifchen einerfeits 
und der Slaviſchen andererfeits ein abgefchlofienes Ganze 
gu bilden ſcheint, welches zu den Refigionen ber übrigen. 
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hiſteriſchen Möller ; die von Afien ausgehen fich als das 
Nordiſche Gxtrem derjenigen Religionen verhält, welde 
füblich in Afrika unterhalb diefer Kette weltgefhichtji 
cher Religionen atomiſtiſch hinſtreichen. Die allgemeine 
Macht, die Einheit des gefammten Lebens, weldye in 
den niederen Roturreligionen durch Localität u. f. f. un 
nblidy verſchieden beftimmt wird, befondert ſich im Ror⸗ 
den mit ſpyſtematiſcher Entfchiebenheit. Diefe Befondes 
rung ift zunaͤchſt in der Slaviſchen Meligion ber- Hervor⸗ 


gang eines allgemeinen Gegenfages, angefchauet in ber 


Gntzweiung des Lichten und Zinftern; dieſe Ent 
zweiung geftaltet fich im Geltifchen beftimmter zur feucht» 


— baren Wechſelwirkung derſelben Subſtanz als der 


eben ſo ſehr activen wie paſſiven; bis endlich im Ger⸗ 
maniſchen, durch den Kampf vokis mit Baldur und was 
růckwaͤrts und vorwärts damit zufammenhängt, die Ent 
gweiung als ein nothwenbiges Moment in die Zotalitkt 
der göttlichen Maͤchte aufgenommen, aber nicht bloß, 
wie dik Finfterniß dem Licht, abſtract entgegengefegt, - 
auch nicht blos in der Zorm der Bteflerion, wie ber 
männliche Hu und die weibliche Geridwen, auf einander 
bezogen, ſondern zu einem ſelbſtbewußten Kampf fellis 
eitfet wird, deffen völlige Beendigung die Wiederges 
burt des Ganzen und Einen durch fich ſelbſt if. Das 
her war in der Germanifchen Religion die größte Frei⸗ 
heit, weldye eine Raturreligion gewähren kann, fo fehr, 
daß fich die Frage aufwerfen läßt, ob fie nicht überhaupt 
ſchon an fich den Kreis der Raturreligion durchbrochen 
habe. Das Gefähl der Ratur war daher bei den Ger 
manen zugleich ein fittlidied und bie ganze Meligion 
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zeigt und den Rimpfides geiftigen Dllens gegen bie uns 
begriffene Gemält der Natur. Sigfrid If der letzte Wir 
derſchein diefes'Mormentes; er tötet den Drachen und ges 
winnt die Jungfrau, wird dann aber felbft‘getödtet: fomuß- 
te die Scandinavffihe Religion ihre Wiedergeburt in det 
chriſtlichen eben fo ſehr widerfegt als geredjtfertigt fehen. 
WIS zum ſechszehaten Jahrhundert · gugt fih) in der Be 
fqhichte der Deutſchen det Nachhall chreo alten Beliglon 
fort, weil die Vernichtung derſelden erſt attcidliz poficte 
werden Eottnte. Die Auhaͤnglichteit an. die urſpruͤngttche 
Laſchauung des bebens kounte nut laugſam fit dem. Man 
Se verſchwinden, als der Geiſt feinen Anterſchied von der 
Roatur erkaunte. Bis zu jener Fort iſt Int Volk das Ay 
ſiſche und Ethiſche mehr identifch, gerabe mia die Sitte 
felbſt damals viel mehr, als jett, die zue Geflalt des Naidu 
uchen umgewandelte Fteiheit iſt; daun aber firxirt Ip 
dutqh die ¶Wiſſenſchaſt bar: Bopenfag der Phyfit und Ethtt 
auch für das Leben. Wir roͤnnen alſo bit zu dieſem Punct 
hin neben der chriſtlichen Religion- And neben ber wahr⸗ 
haft ſittlichen Frethelt aoch einen naturlichen Fatalis⸗ 
m aus unterſcheiden, in welchen wir tyells das ſidori ſ ha 
theils das element ar i ſche Leben zum Ptincip geniacht 
finden. Durch den Widerſpruch der chriſtlichen Meligien 
enpfing diefe Beziehung auf die Matıre den düfteren Cyal 
rakter der Zauberei, und als folde ee 
der Poeſie. 


2) Die Magie, 


Die. Rate wurde in der Magie au das Peineip ans 
deſehen, was den Willen, überhaupt den Geiſt in feiner 
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Gefdeinung zu beffimmen fähig fei. Durch feinen Erib 
fand fi der Eiuzelne mit der Natur verkettet und in 
äyren Wechſel hineingeriffen. Diefer Wechſel ift aber in 
feiner Mannigfoltigkeit ein geordneter, in deffen Auſchau⸗ 
ung der Menſch durdy die Abhängigkeit, in welder die 
Erde von der Sonne fteht, uud durch bie Feſtigkeit und 
Staͤtigkeit dieſes Proceffes befonbers auf die Weobadıtung 
der Geſtirne gelenkt wird, inſofern fie in ihrer Grfceir 
wang die groͤßte Beſtinuntheit und Harmonie-zeigen. Im 
ihrer Beziehnng auf des Wandelbare des Erdlebens ſtellen 
Sie fi aber andy als Das Wandellofe und darum als 
dasjenige der, wodurch das endliche Beben in feiner Bes 
wegung ganz. gligemein beftimmt wird. So ſcheidet 
fich dab ſidariſche Leben ald das des Makrokosmus vom 
Alinsifcgen al der des Mikrokosmus; das eine iſt in dem 
anderen; fin bringen ſich gegenfeitig hervor, nur daß in 
dem individuellen @abjeet, Erde, Pflanze, Thier, Menſch 
Feine abſoluie Selbſtmacht vorhauden, fondern daſſelbe 
din ‚Vie: Bewegung der Totalitaͤt verſchlungen iſt. Des⸗ 
wegen macht. bie Gonfellation der himmliſchen Koͤr⸗ 
per, Die Influenz des Solariſchen, Lunariſchen und Ples 
autsrifchen, das einzelne menſchliche Leben zu dem, mas 
#8 ift; die Stunde der Geburt entſcheidet mumittelbar die 
Beſchichte des Menſchen, weil fie Product eines unend⸗ 
lichen Syſtenns und durch die ganze Bergangenheit. des 
Soſtems voraus beftimmtes Moment ift. Diefer im Mit 
telalter beftändig feftgehaltene Zuſammenhang des einzel 
nen Lebens mit dem des Univerfumd zieht die Kraft des 
Makiokasmus In das concrete Dafein der mileofosmifchen 
Veſtalt zufammen. Hiermit beginnt die Betrachtung der 
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elementarifchen Wirkfamkeit im lebendigen Indivi⸗ 
duum. Die Erde und das Waſſer, FZeuer und Luft fand 
man wieder im Trockenen und Beuchten, Heifen und Kal 
ten, im Phlegmatifchen und Melancholiſchen, Choleriſchen 
und Sanguiniſchen, weiter in eorrefponditenden Tugen⸗ 
den und Baftern. Die Glemente erſchienen aus ihrer pyſi⸗ 
kaliſchen Berflüchtigung in dem individuellen Gubjert zum 
eonereten Einheit zufammengemifcht und dies in feinet 
Wefentlichen Beftimmtheit durch Die verſchiedene Quanti⸗ 
tät jener qualitativen Mächte unbedingt gebunden: dies 
war die ·allgemeine Vorſtellung von der befodesen 
Temperatur! des einzelnen Lebens, Weide Auſchauum 
gen, :wam-fiberifchen und elementarifchen Dafein des Mens 
fehen , werden in den Gedichten des Mittelafters unendtilg 
vft wiederholt; ja, es werden fogar- Spiere argegeben; 
Welche den verſchiedenenen Gfementen eigenthuͤmlich ſeien 
Wie, daß / der Salamander nur im Zeuer, der Haͤring 
nur im Waſſer, der Galedrot nur in der Luft, der Maub 
wurf nur in der Etde Ieben koͤnne; und was die aſtrologie 
The Richtung angeht, fo fand diefelbe in der bibliſchen @xcs 
zaͤhlung vom Stern, der bei der Geburt’ Veſu erſchiem 
auch kirchlich· eine gewiffe Beredjtigung. Indem nun der 
Geift noch nicht die abfolute Gewißheit von fich 
fetdR Yatte, aud in feinem natürlichen Leben an ih 
Für ſich nur durch fich ſelbſt beftintmt zu fein, fo verfnchtd 
er nun auch, die Gewalten der Natur, welche auf ihn in⸗ 
fluenzirten, natürlich) zu beftimmen und auf diefe Weiſe 
die Freiheit ſich zu erhalten.“ Dies Beſtreben iſt aber 
nichts anderes, als ein magifches, was wir-jeböty.ahf 
dieſer Stafe ſchlechterdings auch ald den Drang der undterd 
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men Raturwifſenſchaft anzufehen yaben- Die. Micalsjie 
fuchte dutch Erforfchung dev Rativität mehr das Cubflow 
tielle in. dei Beben des Individuums zu - erkennen und 
verhielt ſich in dieſer Hinſicht theoretiſch; aber Die. andere 
Seite dazu wor eben, die dunkeln Mächte der Natur zu 
überteinden und in diefem praktiſchen Verhalten zu. ihnes 
bewegte ſich bie Bauberei, deren wir im Epos fo-oft vo. 
ben Erwähnung thun muͤſſen. Cie befteht fm Allgemei⸗ 
men barin, daß das an ſich Freie, der Geiſt, dush 
das Unfreie, die Natur, beftimmt werden fol, Die 
fe Sauberei hat in der Poeſie ſich vorzüglich auf die Edel⸗ 
Feine geworfen; wenigftens finden wir sicht, daß ande 
re Öweige der magiſchen Kauft und Wiſſenſchaft zum Ge 
dicht geworden wären. Führer war auf dieſem Gebiet 
Albertuß Magund, derjenige von. allen Gcholnkifenn 
welcher auf bie Erkenntniß der Natur den meiften Fleiß 
verwandt zu haben ſcheint. Ihm folgend, hat ein ge 
wiſſer Sofeph, der nicht weiter bekannt ift, ein Gedicht 
von ben Kräften der Gbelfteine gefertigt, wenn man frei- 
lich bei diefer Aufführung ſich über die Benennung zu ent 
ſchuldigen Hat, da eine gereimte Neberfegung des Namens 
Gedicht keineswegs würdig if. Zopas, Saphir, Kar⸗ 
funkel, Hyacinth, Jaspis, Tuͤrkis u. f. w. werden natur 
bißoriſch, in ihrem geographifchen Vorkommen und me 
diciniſch beſchrieben. „Eben dies Mediciniſche iſt jedoch 
Häufig reine Magie, welche den Stein zum Amulet und 
Saubermitteb macht z. B. wenn es vom Alektorios oder 
Kappounjtein heißt, daß die Weiber, bie ihn tragen, die 
Männer an fich ziehen , leichter gebären, daf der Schwal⸗ 
benſnin, in einem Tuͤchlein wagen fremden Zorn vers 

nice 
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nichtet, daß der Krötenftein Hab’ und Gut unvergaͤngüch fir 
chert u.f.w. Die Betrachtung, wie diefe Anfänge der neues 
ven Chemie mit der Arabiſchen Medicin zufammenhängen, 
wie fie im Parcival, Titurel, in den Chroniken, im Hor- 
tus deliciarum u. f w. ſich wiederholen, wie die Auf 

‚ Habe der Chemie, ihre mannigfachen Unterfchiede dialek⸗ 
tiſch zu einer wefentlichen Einheit zu reduciten , fi in 
der Vorſtellung des Steines der Weiſen auöprägte, wie 
endlich in Paracelfus und Jacob Boͤhm diefe ganze 
Gaͤhrung des Naturſtudiums in großartiger Anfhauung 
ausbrach — dies Alles gehört nicht uns, ſondern einer 
anderen Sphäre der Wiſſenſchaft. — Durch das Erkennen 
hob ſich die anrichtige Stellung der Natur, welche ſie in 
der Magie hat, von ſelbſt auf. 


8) Die Symbolik. 


Schon in der Entwickelung von den Kraͤften der 
Edelſteine zeigt ſich ein Hang zum Symboliſchen, und die 
Vorftellung der dem Stein inwohnenden unbegreiflichen 
Kraft verbindet ſich mit feiner äußeren Geſtalt, Farbe, 
Seltenheit, wie wir noch jest den Diamant 3. 8. bildlich 
für unbiegfamie Feſtigkeit fegen. Per Geift wirft die 
mannigfaltigen Veftimmungen feines Inneren in Natur 
objecte, welche ihm eben durch die fefte Differenz ihrer 
Formen und Eigenſchaften entfprechende Bilder feiner 
Gedanken darbieten. Die Gebirgswelt iſt aber durchweg 
des Gebiet der Dunkelheit, welche die Magie beguͤnſtigt. 
Die Pflanze iſt ſchon offenbarer. Ihre Wurzel freilich 
{ft noch mit der finfteren Erde verflochten, aber Stamm 
“nd Sproſſen ſtreben nach Außen, aufwärts zum Licht, 
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Zur Bedentfamkeit diefer Farben, welche fich in den Blu⸗ 
» men auf dad Vielfachſte und VLieblichſte darſtellt, geſellt 
ſich noch die Klarheit und Schoͤnheit der Forin, welche 
Edelſteine und Metalle mehr von Außen her annehmen, 
als von Innen aus fich ſelbſt hervorbringen; den Plans 
gen jedoch ift die Formbeſtimmtheit mit der ihrer Farbe 
identiſch. Die magifche Qualität der Pflanze, ihr chewi⸗ 
ſches und medicinifches Weſen, legt ficy mehr in die Bur⸗ 
zeln und in diejenigen Vegetabilien, wo bei zuruͤckgedraͤng⸗ 
ter Aeußerlichkeit und Schönheit der Form die Phyfis 
defto energifcher ifl. Die Blumen aber drängen ſich 
wie von felbft dazu auf, ald Symbole von Beftimmungen 
des praktiſchen Geiſtes genommen zu werben. Mir hab 
diefen Punct bereit in der Einleitung und auferdem 
bei Flos und Plancflos, Iſold und Triſtan und Detavia ⸗ 
nus beruͤhrt. In den Minneliedern kommt dieſe Gym 
bolik unendlich oft vor; die Lippen werden zum Rubin, 
die Wangen zu Rofen, die Augen zu Sternen u. f. w. 
In engerer Bedeutung werden die Blumen didaktiſch 
wenn fie für Symbole von Tugenden gelten, was gewoͤhn⸗ 
lich fo vorgeftelt ift, daß ein Kranz von Tugenden 
geflochten wird. — Da jedoch Steine und Pflanzen ohe⸗ 
Selbſtbewegung find, fo vermögen fie nu» für einzeln, 
in ſich ruhende Vorſtellungen Symbole zu werden, nicht 
für ein Ganzes, was ſich lebendig in eine Mehrheit von 
. Veftimmungen auseinanderlegt, was erft mit dem t hie 
riſchen Leben eintritt. Jedoch wizd daffelbe im Mittels 
alter bei uns ſchlechterdings nicht mehr, wie in den alten 
Religionen, in kosmogoniſcher, fondern nur im mor a⸗ 
liſche r Bedeutung genommen. Das Thier ift die wan⸗ 
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delnde, du ſich brennende Pfanpe; im az iſt wicht weht 
? ein ſtilles, lautloſes Weben und Athmen des Indivi· 
duums in der elementariſchen Zerfloffenheit des allgerneis 
nien Erdindividuums, fondern ed'trite bei ihm Gefühl des 
dedbens ein, indem bie Sebenbigkeit felbft für fich gefage 
i 


iſt und im Ton der Stimme ſich individuell manifeſtirt. 


Das Zofen- der elementarifchen Mächte, der Klang der 


’ Metalle, wenn, fie, von Außen berührt, in allen ihren 


: Sofern erzittern, das mannigfache Raufchen der Pflanzen, 
! wenn fie der Luftſtrom bewegt, daB Alles wich in den 
Kehlen der Thiere ald Product ihres Sefüples laut. Je 
miehr fie noch in die Moffe, in das Element getaucht 
: find, um fo weniger erfcyeint dieſe Selbſtheit; der Wurm 
; ganz in die irdiſche Natur verhält, krummt ſich noch 
ſumm, wenn er getreten wird; das Imfect ſchwirrt, 

nirpt und fummt u. ſ. w. Dieſe Innerlichkeit des Self 
gefuͤhls iſt bei den Ahieren-nadh ihrem generiſchen Unter 


ſchiede mit einer Höheren Deutlichkeit der Geſtalt und dies 


fe wiederum, indem bie Ertremitaͤten freier werden, mit 
‚ einer beftimmtren Jorm ber Bewegung verbunden, Dur 
ale diefe Momente wird das Thier am fäpigften ; für 
ethiſche Abſtractionen des Geiſtes Symbol zu werden, da 
A in ihm Verſchiedenheiten der Individualität zeigen, 
welche denen des Charakters und dem Borkommen einzel 
ner Tugenden und vaſter ſich vergleichen laſſen. Die 
dangſamkeit der Schnecke, Starrheit des Eſels, Beweg · 
lichkeit des Affen, Zerſtreutheit der Bliege , das in fich 
Aufgeworfene des Hahnes, die Majeftät und Großmuth 
des Edwen u. ſ. f. ſind ſolche einfache Anſchauungen, wel · 
be den Gedanken auf das Sqlagendſte vorzuſtellen im 
* 86* 
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Stande find. Indem dies in einem ceoncreten Kalle ge 
ſchieht, entfteht die Kabel, welche im Mittelalter Bei 
fpiel genannt wurde und bei den fpäteren Minnefängern 
gar nicht ungewöhnlich iR. Die Babel abſtrahirt gang 
vom Magiſchen. Kein verſtaͤndig fucht fie die Ratur des 
Thieres, oder, da fie auch andere Dinge ergreifen und 
perſoͤnlich machen Tann, der Pflanze, des Steines md 
was es fonft fei, in eined Handlung fo darzuftellen, daf 
man baraus eine beſchraͤnkte Regel des fittlichen Sehens 
mit Beichtigkeit abſtrahiren kann. Daß Dinge, hoͤchtens 
Zhiere in ihr handeln, unterſcheidet fie einerſeits vom 
Mythus, in welchem Götter und Gottmenſchen 
andererſeits von der Parabel, in welcher nur Menfgen 
handeln, Jene Abftzaction der moraliſchen Regel brauqt 
nicht nothwendig befonderd ausgeſprochen zu werden, 
weil fie an ſich inder fombolifhen Handlung klar genug 
vorliegt und wegen ihrer Beſchraͤnktheit durch weitere 
Aydeinanderfegung eher langweilig, ald eindringlich wir. 
&5 ift aber gerade dies Ausfpinnen ber praktifchen Ans 
wendung der Zabel, welches unferen Zabeldichtern im 
Mittelalter eigenthuͤmlich ift; fie verlieren ſich oft fo fee 
in ihrem Eifer für die Tugend, welche fein ſoll und fir 
das after, welches nicht fein fol, in ganz allgemeine 
Neflerionen, daß die Zabel ſelbſt als deren fymbolif—er 
Ausdru wirklich nur beiherfpielt. Doch iſt ipnen un 
terkeit und Anſchaulichkeit in der Borftelung nicht abzu 
ſprechen. Wir befigen zwei berühmte Sammlungen fob | 
cher Beifpiele; die eine Heißt die Melt und ward vor 
"dem ſchon öfter genannten Striker, bie andere de 
Edelſte in und ward von einem Geiftlichen in der Schweiu 
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Bonerius, im dreigehnten Jahrhundert gedichtet. 
Bon poetifcher Grfindung kann bei ihnen weniger bie 

Niede ſein; am wenigſten bei Bonerius, welcher ſich faft 
durchgaͤngig an Aeſopus, Avienus u. a. anſchloß; ader 
die Darftellung der Zabeln iſt ziemlich gefaͤllig und cor⸗ 
tert, fo wie aud) die Anwendung auf die damalige Gegen⸗ 
wart ein ſehr gefundes und gebildetes Urtheil im Prak⸗ 
tiſchen beweiſt. Dieſe Kritik iſt das eigentliche Feld, 
auf welchem Striker und Bonetius predustiv find. — 
Indem alſo das Symbol und der in ihm vorgeſtellte Ge⸗ 
danke ſich trennen, erſcheint die Lehre ganz farblos im 
dehröedicht. 





Zweiter Mreis. 
Des Lehrgedige 





In der erſten Sphäre fahen wir, wie das Sefthl 
fo fehe die Natur als den Geiſt umfaßte; diefe Ginkit 
gerfegte ſich und druͤckte ihre Gntzweiung in der Magie 
oder in dem Bemühen aus, den Geift durch die Natur ja 
beftimmen; bis endlich das natürliche Leben in der Zabel 
ur blos ſymboliſchen Unterlage des geiftigen ward und 
der Wille und der’ Gedanke des Willens frei für ſich auf 
ſtanden. DieReflerionves Willens in ſich ſelbſt, 
in feinen abfoluten Zweck, macht den Inhalt der zweiten 
Sphaͤre aus, welche ſich ganz inder Form des Urt Heil 
darſtellt. Das Symboliſche iſt dabei zufällig und über 

haupt das Poetifcye durch das Uebergewicht des Dentens 
hier eben fo unterdrückt, wie im hiftorifchen Epos und 
im Meiftergefang. Das Ganze gliedert ſich fo, daß das 
dem ganzen Bolt angehörige Sprichwort zuerft auftritt; 
dann folgt die Priamel als die Subſumtion einer Menge 
einzelner concreter Anſchauungen unter die “Identität eine 
abftzarten Satzes und zuletzt das wirkliche Behrgebict. 
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1) Der Spruch. 


Der Gedante oder beffer, die Gedanken deb prakti ⸗ 
ſchen Geiftes, erſcheinen zunaͤchſt als einzelne Wahrneh⸗ 
mungen feiner allgemeinen Natur. Sie eutſtehen allent⸗ 
halben; weil in ihnen weſentliche Beſtimmungen des Wil⸗ 
lens enthalten ſind, ſo wiederholt ſich die Wahrnehmung 
and geſtaltet ſich, indem der denkende Geiſt ſich ausſpre⸗ 

‚gen muß, zum Sprichwort. Die Form des Sprich⸗ 
wortes iſt, je älter hinauf, je ſymboliſcher -und zugleich 
theils alliterirend, theils gereimt. Je weiter nach uns 
zu, um fo mehr verliert ſich die bildliche Kraft und der 
Gem, ja, es hört ganz. auf, weil feine Weisheit zwar 
nicht der Sache, aber der atomiftifchen Form nach, über. 
Räfig und trivial wird. Das Sprichwort greift uͤbri⸗ 
geus in bie ganze Natur und Geſchichte feines Volkes und 
verwendet fie zur Belebung feiner Gedanken. So würs 
dig erſchien es dem Mittelalter, daß manche Individuen 
ein eigenes Geſchaͤft aus dem Spruch ſpreche n machen 
konnten, was. man als das bewegliche, unmittelbar regſa⸗ 
me Sprichwort auſehen muß. Die Spruchſprecher hatten 
die Vorkommuiſſe des Sehens auszuſprechen und dafür zu 
forgen, daß die innere Anſchauung auch äußerlich im 
Wort fi) faſſen konnte; fie waren daher bei Rindtaufen, 
‚Hochzeiten, Gelagen, öffentlichen Aufzägen unentbehrlich, 
woher es auch geſchah, daß fie oft ſelbſt zu tief in das 
Iuftige Beben ſich einließen und deswegen den Spottnamen 
SOprenmeller und nafle Brüder empfingen. Drei dieſer 
von ber Gelegenheit bedingten Poeten, Zeichner in 
Bien und Hans Bolz md Wilhelm Weber in Rürm 
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berg find beſonders beruͤmt geworben. Der erftere, im 
vierzehnten Jahrhundert, war ein ſehr ftrenger und ern⸗ 

ſter Mann, der eine ungerneine eben fo genaue als geiſtrei 
he Kenntniß des Lebens in feinen oft weit ausgefuͤhrte n 
Spruͤchen verräth. . 


2) Die Priamel. 


Der Spruch ftellt die Sache einfach hin und bes 
‚gnügt ſich mit einer ſchlichten Einfleidung. - Werden aber 
mehre Subjecte nach einander aufgeführt und werden 
dieſelben ſchließlich durch ein Urtheil zuſammengeknuͤpft, 
ſo entſteht die Priamel, ein Wort, was durch Corruption 
aus Praeambulum geworden iſt. Die Priamel laͤuft alſo 
anf eine Pointe hinaus; fie iſt dadurch dem Raͤthſel ver⸗ 
wandt, wo die viglen Angaben der Sache, ihre Merkmale, 
in dem fie in ſich zur Einheit aufföfenden Wort verſam⸗ 
inelt werden; fie ift aber andy dem Epigramm vergleichbar, 
weil fie wefentlich auf eine witzige Analyfe oder Syntheſe 
aller einzelnen Wetheile, die fie enthält, ausgeht. Die 
Priomeln, welche ſchon von den fpäteren Minnefängern, 
‚aber insbeſondere im wierzehnten und funfgehnten Jahrhun · 
dert gebichtet wurden; zeichnen mit wenigen Bügen die Ges 
falten des praktiſchen Geiftes oft fehr erfhöpfend. Zwar 
find mande Pridmeln ganz proſaiſch fromm, aber die 
mehrſten enthalten eine bittere Perfiflage des Eitlen und 
Richtigen in einer mehr komiſchen Anſchauung. Der Bas 
laͤumder, Zwiſchentraͤger, Pfaffe, Buhler, Lump, Gpies 
Tee u. ſ. f. find in ihnen oft mit ſolch objectiver urſpruͤng ⸗ 
lichkeit charakteriſirt, daß die Idee ſich von ſelbſt auf den 
Kopf ſtellt. Dieſe Kürze ſcheint in der Form durch das 


569 


Vruͤgnaute, was ſie pit ſich fühtt, hauptfäcpkich au wiv⸗ 
“ en, weil ſie mit dem Endurtheil am’ nachdruͤcklichſten 
aufommenfchlägt; 3. B. 
Weisheit und Witz von trunfnen Leuten, 
And Wiedergeben nach Beuten, 
Und auch alter Weiber Schöne, 
uUnd zerbrochener Glocken Getoͤne, 
Und junger Weiber Wig und Sinne, 
‚ Und alter Männer Lieb’ und Minne, 
Und alter träger Pferde Laufen: 
Der Dinge fol man keins thener Kaufen. 


Welcher Laie fein Faſten und fein’ Andacht 
Spart bis an die Faftnacht, 
And an den Tanz Demüthigkeit, 
Und zu fehönen Frauen Reu’ und Leid, 
Und in ein Weinhaus fein Gebet, 
So er kartet und fpielt im Brett, . 
"Und feinen Wig, biß er wird voll: 
Der’ taugt zu keinem Karthäufer wohl. 


. 8) Das Lehrgedicht. ' 


Das Sprichwort fegt das Allgemeine in der Form 
der Vorſtellung; die Priamel ebenfals, nur mit dem 
Uuterfiede, daß fie eine reichere Auſchauung won der 
befonderen Eriſtenz des Allgemeinen darbietet; dad Lehr 
gedicht geht auf ein umfaſſendes Erkennen und dehnt ſich 
deshalb in einen größeren Umfang aus. Allein hier, wo 
wis feine erfte Erfcheinung in unferer Literatur betrach⸗ 
ten, mangelt ihm noch durchaus die Einheit eines organis 
fen Eutwurfes. Sein Zweck ift noch ganz allgemein, 
die Wahrheit des praktiſchen Geiſtes überhaupt zum Bes 
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wüßtfein gu beingen; innerhalb Digfet Augemeinheit IR 
das Ginzelne haltauglos; bie Werfe haben oft nur has 
Anfehen zufammengehänfter Sprichworte und das ganze 
Gedicht beſteht daher in einer unter ſich nicht weiter zus 
fammenhängenden Bielpeit einzelner Wahrheiten, in ei⸗ 
nem mit Fleiß zuſammengetragenen Aggregat bedeutfamer 
Reflerionen. Das fittliche Beben in feiner ganzen Breite 
wurde Gegenftand der Beobachtung und dies Infihger 
ben des praßtifchen @eiftes ift dem inneren Zufammens 
hange nady der Gegenftoß gegen dasjenige Bertiefen des⸗ 
felben in fi, was wir in der lyriſchen Poefie erkannt 
haben; denn es gilt hier nicht allein, zu erkennen, was 
empfunden, vorgeſtellt und gedacht wird, ſondern darum 
handelt es ſich, zu beurtheilen, was im Empfinden und 
Denken die Wahrheit ausmacht, welche erſt den Ge⸗ 
fuͤhlen, Vorſtellungen und Handlungen den Werth ihrer 
Wirklichkeit gibt. Daher tritt hier das Unterſcheiden der 
vorübergehenden Erfheinung und der an und für ſich 
beftehenden vernünftigen Wirklichkeit mit einer 
ſolchen Gewalt ein, da man ſich nicht verwundern darf, 


. wenn bie aus folder Reflerion erzeugten Gedichte trot 


alles Mangeld an aͤchter Poefie ungemeinen Eingang fan. 
den; eb ift- bier derfelbe Grund thätig, der ſchon bei den 
Reimdproniten und auffiel, daß der Geiſt für das Ins 
tereſſe um feine Gewißheit der Wahrheit gegen die Schön 


‘heit ihrer Form gleihgüftiger wird. Es gehört zu einer 


folchen didaktifchen Richtung eine moraliſche Entfeemdung 
des Dichters aus dem unmittelbaren Verkehr dee Menfchen, 
eine kritiſche Einfamkeit des Bewußtſeins mitten im Ges 
wuͤhl des Weltmarktes und Die Bildung eines ficheren 


571 


Maoafftäbes, um den geſchichtlich dafelenden Seiſt in fe 
nen mannigfachen empiriſchen Geſtalten von ber Idee aus 
auffaffen und beurtheilen gu Tönnen. Der Winsbeke und 
die Winsbelin, der Wälfche Gaft, Breidants Veſcheiden ⸗ 
beit, der Renner und die Sprüche Cato's gehören hierher. 
Der Wins bek und die Winobekin fegen in einem Ge 
ſpraͤch des Waters mit dem Sohn und der Mutter mit 
der Tochter in einer hoͤchſt gebildeten Sprache, jener 'die 
SPfidyten des Mannes, diefe die Pflichten des Weibes 
auseinander. — Der Waͤlſche Gaſt, von Thomaffin 
von Zirkeleren, ber aus dem Friaul gebüctig war, 
entftand aus dem Reiz, welchen der Berfaffer empfand, 
fich and ber Zerſtreuung der Welt in die Stile zuruͤckzu⸗ 
niehen, um ungeſtoͤrt ihr Treiben erwägen gu koͤnnen. Es 
war 1187, als der weltkundige Mann, der die Sittenver⸗ 
derbniß in vielfachen Cituationen gefehen gu haben ſcheint, 
gehn Monat hinter einander dieſem Werke ſich widmet, 
wn8 die Gorritption der Geftanung mit Treue und Lebe 
Yaftigteit zeichnet. — Frei dauk's Gedicht, die Befcheis 
dendeit, am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, if 
daB vollendetfte diefer ganzen Giphäre Darum, weil es am - 
weiften Alles von Oben her betrachtet, fo daß in dieſer abfo⸗ 
luten Celbfterktenntniß alle Verhaͤltaiſſe des Lebens 
Am Licht des Ewigen erſcheinen, ınid der Ton des Gedich⸗ 
te8 dennoch zugleich alle ſprichwoͤrtliche Weitheit bes 
Bolkes Har und frifd in fich zu contentriren gewußt hat. 
Auch zeigt es einen gewiffen Plan, indem e& von ber 
Zeinität und Erſchaffung ber Welt ausgeht, fo auf die 
Menfgwerdung Gotteh, anf die Entfehung des Möfen, 
auf-die Tugenden und Laftex der Individuen, Gtände und 
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Megterungen eingeht und befonders bie Stellung des Pap- 
ſtes und Kaiſers gründlich beurtheilt. — Inder Sprache 
an Eleganz, in der Umſicht an jener Kraft der Einheit 





. dem Freidank ſehr nachſtehend, aber durchaus von einer 


Träftigen Beobachtung zeugend, iſt der Renner des Hu⸗ 
g0 von Zrimberg, welcher Schullehrer zu Thuͤrſtadt 
in ‚der Nähe von Bamberg war und um breizehnhundert 
ſchrieb. Die Auflöfung der alten Reichsverfaſſung fing 
damals ſchon viel ftärker zu werden an und mit der Selbſt⸗ 
Föndigkeit der Gorporationen wuchs and) die Freiheit 
der Individuen, welde nun um fo Jeichter in Frechheit 
und Zügellofigkeit ausarten Tonnte, worüber Trimberg 
fich insbefondere aubläft. Inder Born hat er die Ei 
genthuͤmlichkeit, daß er vom Gedanken gum Beiſpiel übers 
‚geht. Die Fabeldichter, Striker und Bonerius, gingen 
von der Vorſtellung zum Gedanken fort; bei dem ſpecu ⸗ 
lativen Freidank tritt das Somboliſche fehr zuruͤck, obs 
wohl das Beiſpiel audy bei ihm vorkommt, wie in ber 
Babel, welche er vom Fuchs, dem Jaͤger und der Kate 
erzählt; im Reuner aber erfcheint das Beiſpiel ſehr häufig 
neben dem Gedanken als deſſen Erläuterung. — Dies find 
die wahrhaft Dentſchen dehrgedichte; aufer ihnen’ war 
vorzüglich die Meberfegung.der Spruͤche, welche dem Las 
teiniſchen Diouyſtus Gato zugefärieben werden, unter 
dem Titel, Meifters Gato, Rath, in Umſchwung, 
gewiß nicht wegen ber: Poefie, denn bie, iſt nicht gu ſpuͤren 


ſondern wohl mehe um der compendiariſchen Kürze dieſer 


r 


Bebensregeln willen. — Roch gibt e8 eine Menge Heiner 
ver Üyrgedicte über verſchiedene Waterien, 3. R, über 
die Gebote des Minne; Zreue, Zucht, Ctätägkeit, 


D 
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Seduld, Huͤbſchheit, Milde, Verſchwiegenheit, Kuͤhnheit, 
Waaß und Beſcheidenheit, werben als ſolche genannt, in 
ihrem Weſen beſchrieben und als Momente der wahren 
Liebe auf dieſe bezogen. So wird das Thema in einer 
verſtaͤndigen Ueberſicht erſchoͤpft, aber dieſer Verſtand 
laͤßt auch fo kalt, daß die perſoͤnliche Vorſtellung ſol⸗ 
cher Abſtractionen das einzige Mittel der Verlebendigung 
des Begriffs blieb; fo trieb der Verſtand zur Allegorie. 


Britter Mreis. 
Die Allegorie 


Die Babel legt den Gedanken in eine ſymboliſche 
Handlung ; das Lehrgedicht will den Gedanken in feinem 
eigenen Licht darſtellen; die Alegorie ſucht ihn wieder in 

der Form ber Vorſtellung auszudruͤcken. Das Abgefchlofe 
fene der Zabel ift ihr zu dürftig; das Lehrgedicht, deffem 
Werth befonders in der Tuͤchtigkeit feiner Erkenntniß und 
in der Schärfe und Popularität feiner Sprache Liegt, iſt 
ihr zu unpoetifch und formlos. Der Kunft kann eine Gal⸗ 
lerie neben einander hängender teodener Gemälde. von 
Gedanken, wie groß ihre Wahrheit fei, wenig Befrie⸗ 
digung gewähren. Sie geht auf die conerete Einheit der 
Form mit dem Inhalt aus und verläßt daher den Ger 
danken, um ſich duch ihn zur Idee gu erheben, durch 
welche dem Umherſchweifen des Erkennens ſogleich, wie 
in der Fabel, ein Punct der Einheit gegeben iſt. Indem 
fich num die Idee, dad Allgemeine, in einem WBefonderen 
darſtellt, fo iſt dies Beſondere jet nicht mehr ſymboliſch; 
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denn es wird hiee nicht ein Gedanke der farbigen Bor 
ſtellung eingeditdet; fendern, weil die Idee in einem Gyclud 
von Vorſtellungen ſich durchfuͤhrt, welche an ſich ſaͤmmt⸗ 
lich auf ihre Einheit bezogen ſind, ſo entſteht damit die 
Allegorie. Das Unaugemeffene, was in ihr liegt, 
nämlich, daß dad Befondere immer noch durch einen außer⸗ 
Halb ftehenden Verſtand auf das Allgemeine bezogen wird, 
verfchwindet, indem ſich die Idee in ihrer ſelbſtbewußten 
Wirklichkeit als Drama gefaltet; die dramatiſche Poefle - . 
iſt daher im hoͤchſten Ginme allegorifdy, d. h. fie iſt über 
die Allegorie als ſolche hinaus, weil die Beziehung des 
Beſonderen auf das Allgemeine in fie ſelbſt, nidıt is 
eine ihr Äußere Reflerion fällt, weshalb bie allegoriſche 
Sorm im Drama, wo fie notwendig wird, wie in der 
Komödie, die größte Kraft zur Vernichtung ihres Ber» 
Mönbigteit fordert. — Unfere allegorifche Poefie IE zus 
naͤchſt Darftellung des Ideals; fodann die Borkellung 
der Werkehrtgeit der erfcheinenden Melt jm Verhaͤltniß 
gu des ihe zu Grunde Hegenden Idee; und drittens bie 
Beruhigung über diefe Verkehrtheit im Benmftfein ihrer 
Rothwendigkeit die Ironie. 


1) Das Ideal. 


Die Einpeit if aufaͤnglich nichts mer, als der 
Begriff einer abfiracten Bolltommenheit; indem ſich 
derſelbe im Wefonderen geftaltet, erzeugt er das Ideal. 
d. 9. die Borftellung der Sache in ihrer völligen Reinheit, 
abgefondert von ihrer Verwickelung mit anderam Inhalt: 
So iſt das Ideal die ſich auf ſich ſelbſt beziehende God. 
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Schon im romantifden Epos, uad noch tiefer zuräd, » 
im kirchlichen, lag die Tendenz zum Idealiſiren. Joſa⸗ 
phat, Georg, Wigalois, Wigamur, Zſchionatulander, 
waren ſolche vollkommene Mufter von Heiligen und Nit⸗ 
tern, die aber mit ihrer Fleckenloſigkeit dem aͤchten Boden 
der Poeſie darum ſich entziehen, weil fie zu wenig Char 
rakteriſtik haben; fie find ſchon allegoriſch. Auch die Lies 
be hat eine Reigung zum Idealiſiren, weil der viebende 
nur dad lieben wi, was der Liebe an uud für ſich wärs 
dig iſt. Die Gegenwart des Gefühls bewahrt hier vor 
dem Hölzernen, aber die Poefie, welche vom Begriff ſelbſt 
ausgeht, hat die ſchwierige Stellung, feine Allgemein» 
heit in einer Erfindung zu individualiſtren. Die ges 
wöhnliche Korn aller foldyer Allegorieen ift nad) dem Vor⸗ 
Hang des Boecthius in feiner consolatio philosophica im 
Mittelalter Nie, daß das Ideal als eine Perforr auftritt, 
über weldye einander. feindliche Perfonen, als eben fo'viel 
entgegengefetite und ſich ausſchließende Beftimmungen der 
Sache reiten, bis bie ideale Perfon Recht behält. Die 
Dichter, welche hier befonders thätig waren, find Konrad 
von Würzburg, Peter Suchenwirt, Heinrich Muglin, Has 
damar von Zaber, Hermann von Sachfenheim und Mels 
chior Pfinzing. 

Konrad von W ürzburg dichtete eine Allegorie, 
der WeltLohn, in welcher er, was ſehr merkwuͤrdig 
iſt, einen anderen Dichter, Wirin von Gravenberg, aufe 
teten läßt; zu hm kommt ein ſchoͤnes reizendes Weib in 

die Ginfamleit; als fie aber fi) ummendet, zeigt fie ſich 
ruͤckwaͤrts als bie ekelhafteſte Berwefung; fie ift die Welt 
mit ihrer Luft, deren Anfang und Außerer Schein lieblich, 
de 
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deren Ende und Inneres ſcheußlich iſt. In einer anderen 
WMegorte ſchilderte er das Verhaͤltniß der freien und wahr 
zen Kunft zu der von Willkuͤr und Erwerbſucht abe 
bangig gemachten falfchen. Die Wildigkeit führt. den 
Dichter auf eine ſchoͤne Wiefe, wo die Gerechtigkeit 
af einem herrlichen Geftühk unter einem blühenden Baus 
me figt. Reden ihr figen ‘die Barmherzigkeit, Irene, 
@täte, Beſcheidenhett, Güte, Milde, Ehre, Scham, Man» 
Be , Zucht, Keuſche, Wahrheit und gerechte Dirme in ſchoöͤ⸗ 
ner Tracht; nur die Kunſt trägt ein verderbtes und zer» 
siffenes Gewand. Sie erhebt. eine Klage gegen die fal- _ 
fhe Milde, welche der aͤchten Künftler nicht achte und 
die elenden Dichter durch Verſchwendnug ihrer Gaben fürs 
here. . Die falſche Milde vermag ſich gegen diefe Klagen 
nicht zu rechtfertigen und wird von allen Tugenden ihres 
vurechtes überwiefen; hierauf ſpricht die Beſcheidenheit 
das Urtheil aus, daß ale, welche von der falſchen Milde 
zur Begünftigung ber ſchlechten ſchmarozenden Dichter und 
zur Bernacläffigung der wahrhaften Poeten ſich verfühe 
ven laffen, durch Gnibehrung des Schutes der Tugenden, 
jedes Yöheren Genuffes und des Lobeö der Beſſeren ber _ 
ſtraft werden folen. Dies Nrtheil beftätigt die Gerechtig⸗ 
keit und beauftzagt den Dichter mit feiner oͤffentlichen 
Bekanntmachung. — Die Berwandtfchaft, welche bie 
ganze. Structur diefer Dichtung mit derjenigen hat, wel, 
che im Wartburgkriege der Gchreiber vom Streit des 
Nechtes und der Gnade vorteägt, brauchen wir wohl eben . 
fo wenig noch befonders anzubeuten, als die äußere Ber» 
anlaffung, welche Konrad zu feinem wein in der Zeit 
fand. . 
# 


578 


Der zweite, ſehr bedeutende Dichter in dieſer 
Sphäre ift Peter der Suhenwirt. Gr war ein 
Beitgenoffe jenes wadteren Spruchſprechers Heinrich Zeich · 
ners, welchen er überlebte und in einem Lobgedicht vers 
herrlichte, hielt ſich in Wien auf und hatte das Amt, die 
adligen Wappen zu erklaͤren. Zwar kann man in feiner 
Poefie dem Inhalt nady eine doppelte Richtung unterfcheis 
den, eine hiſtoriſche und eine didaktitche; in ber Form 
‚aber if die eine wie die andere ideal, d. 5. vom Begriff 
bekimmt, der alddann die allegeriſche Binkleidung um« 
willkürlich herbeizieht. Am meiften iſt ihm Michael Be 


Yam verwandt , aber auch zugleich fo non ihm unterſchie · 
den, daß biefe beiden Dichter des viernehnten und fuufe 


achnten Jahrhunderts die Umwandlung dee Poefte wop 
am deutlichften darſtellen; hoͤchſt mannigfaltig im ihren 
Gegenſtaͤnden, bedient ſich Suchenwirt immer der kur 
ven Reimpaare, Weham-ober fingt in allen Zoͤnen; jene 
geist ſich in feiner Stellung mit einer gewiſſen Selbſtſt aͤn⸗ 
digkeit und Heiwathlichteit; diefer findet ſich bald an die 
lem, bald au jenem Hof, ſteto beduͤrſtig, und erſcheiet 
dennoch als Acker Meikerfkugen in ſtrender Schule; er⸗ 
qhenwirt begleitete den Herzog Aldrecht vos De ſtttich 
auf feinem Kitterzug zur Bekaͤnpfutag der heidniſchen 
Vreußen / Veham wachte wit dem Markgrafen Albrecht 
von Brandenbunrg eine friedliche Reiſe nach den Sean⸗ 
dinaviſchen Reichen u. ſ. w. fo daß Suchenwirt recht als 
die zwiſchen der älteren und jüngeren Poefie ſchwebende 
Mitte erſcheiat. Dswald von Welkenſtein ſteht ihm dar⸗ 


in gleich; Beham aber it ein aͤchter Repräfentant dee | 


folgenden Epoche. Suchenwirt reflectirte über feine Beit 
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ſehr gründlich, deren Beränderungen er-jedod mur 
als Verfall nahın ; vorzüglic) betrachtete er das Leben des F 
Adels. Gr war mit der Geſchichte der vornehmſten Defker» 
reichiſchen Häufer ſehr vertraut und erzählte bei dem To⸗ 
de von angefehenen Gliedern derſelben deren Geſchichte 
als das beſte Beugniß ihres tugendſamen Wandel. Der 
Anfang dieſer Gebichte {ft gewoͤhnlich eine Klage über | 
die Gewaltfamkeit des Todes, welche auch das Edelſte hin⸗ 
raſfe; dann folgt eine Biographie des Verſtorbenen, de 
ten hiſtorifche Treue großen Werth hat, und den Schluß 
macht ein kurzes Gebet für den Todten. So hat er den 
Herzog Albrecht von Deſtreich, Deinrich von Käcnthen, 
den Burggraf Albrecht von Nuͤrnberg, Puppli von Eller» 

| bach, Herdegen von Petau, Friedrich von Kreuzbeck 
Briedrich von Loken, Hand den Trauner u. a, befungen. 
Allein obwohl er hier ganz in die hiſtoriſche Didaktik ſich 
einzulaſſen ſcheint, fo dringt dennoch das Streben der 
Beit nad) allegoriſcher Idealiſirung auch Hier Durch, abge 
fehen davon, daß das oben an ſich ſchon ein Idealiſiren 
ft, well es feinen Gegenſtand einfeitig auffaßt. Als er 
4 B. das Gedaͤchtniß des Grafen Ulrich von Pfannberg 
begeht, kleidet er das Ganze auf folgende Weife ein; 
Er kommt in eine gebirgige Wildniß, wo er ein ſchön ge 
dauetes Kiofter findet, vor deſſen verſchloſſener Pforte er 
fi) neben einer Duelle niederfegt. Gin Kloſterbrudet 
tomınt, bewilllommnet ihn und führt ihn in die Kicche, 
ihm ihre Koflbarkeiten zu zeigen. Am Fuß des Altars 
Raub ein Grabmal, an welchem ſechs Hagende rauen, 
ihmn gegenuͤber ſechs Ritter faßen. ° Auf fein Befragen 
erllaͤrt ipen der Voͤnch/ daß hier ein edler Graf begraben 
“ 37 * 
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liege, um welden herum er fein Ingefiude ſiten febe; | 
die ſechs Frauen feien nämlich Zucht, Maaß, Scham, | 
Wahrheit, Staͤtigkeit und Tugend, die Ritter feien Gott 
lieb, Ehrwart, Getreurath, Mildemar, Adelger und 
Mannyaft. Hierauf erhebt ſich jede der Zugenden und 
ſpendet dem Nitter ihr Lob. — Suchenwirt hat auch rein 
didaktiſche Gedichte verfucht, wie das gelehrte von den 
leben Freuden Maria's, von den zehn Geboten, von den 
ffleben Todſuͤnden, von den Raͤthen des Ariſtoteles, vom 
Krieg der Fuͤrſten mit den Neicyöftädten u. a. Allein er 
iſt in ihnen weniger eigenthämlich,, als in feinen allegoris 
ſchen, weldye fehe viel gelefen wurden. So hat er den 
Pfennig in der Pesfon eines alten, vielgereif'ten, über 
all befannten Mannes auftreten laſſen, weldyer dem Did 
ter begegnet nnd ihm nun von feinem Beben in dem ver 
ſchiedenen Ländern und Gtädten erzählt. — Gin ander» 
mal vericrt ſich der Dichter in einem Walde und kommt 
gu "einem Ginfiedler, der ihn in feine Klaufe nötpige und 
ihm nun erzählt, wie er einft Erzieher eines jungen Kür 
fen gewefen, aber durch böfe Rathgeber vom Hof ver 

draͤngt worden fei; die Jugend, erklaͤrt er, mi 
man wie Jagdvoͤgel behandeln; das Vogelham ſei 
die Stube, die Schnur der ihnen immer gegenwaͤrüge 
Nathgeber und das Stutzen der langen Federn ſei das 
Geld und Gut, was man ihrem Uebermath entziehe. — 
Einf kommt der Dichter durch wundervolle Fluren zur 

Bohnung der Frau Ehre und Minne, welde fi) vor 
ihren koͤſtlichen Zeiten mit der Falkenbeize beluſtigen. 
Die Frauen laden den Dichter freundlich ein, vor den Bel | 
san an ihrem Mahl Zheil zu nehmen. löslich neigen 
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fich die Frauen vor einem Gaſt, welchen Suchenwirt erſt 
nicht gewahr wird. SEs iR Frau Aben teuer, welche 
den unſichtbar machenden Ming vom Finger nimmt und 
der Ehre von ihrer Kundſchaftsreiſe in den Landen herum 
Bericht erſtattet, von der Weichlichkeit des jungen Adels, 
vom Treiben der Fuͤrſten u. ſ. w. In aͤhulicher Weiſe 
ſtellte er den Streit der Schönheit und Liebe dar, 
welchen die Minne ſchlichtet, indem fie der Liebe das 
Borrecht gibt; auch laͤßt er in einem anderen Gedicht bie 
Staͤtigkeit ducch die vermummte Grau Benus prüs 
fen, weiche endlich ihre Verſtellung wegwirft und die treue 
Breundin umarmt. Dies Gedicht, was ben Namen der 
Bidertheil führt, ſcheint wie das vorige außerordent ⸗ 
lichen Beifall gefunden zu haben. — Gin fehr originelles 
Gedicht if das vom Schlafder Minne. Die Minne 
verfällt durch eine Wurzel in gehnjährigen Schlaf und fin« 
det, al fie wieder erwacht, die Kitterſchaft gaͤnzlich vers 
Andert; man führt ihr einen Ritter vor, über beffen kur⸗ 
zes Gewand die Frauen in ein Ärgerliches Gelächter ausbre« 
hen, worauf die Minne, auf den Borfchlag der Frau Ehre, 
zu Suchenwirt als einem erfahrenen Knappen und Wap⸗ 
penkundigen Mann fendet, um wieder ein Turnier in 
alter Weiſe einzurichten. — In einem anderen Gedicht er«. 
ſcheint auch bei Suchenwitt bie Idee des Berichtes. 
In einer veizenden Wildniß kommt ein Zwerg zu ihm aus, 
einem-hohlen Berge und führt ihn durch einen beſchwer · 
lichen Pfad zu einer fchönen Aue, wo prächtige Zelte auf«“ 
gefhlagen find, in welchen auf elfenbeinen Stühlen die 
Staͤte und Gerechtigkeit faßen.. Die rau Minne 
erfcheint vor ihnen mit einem Gefolge junger traueruder 
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Frauen, der Mash, Bucht, Scham, Beſcheidenheit / und 
klagt über bie Untreue ihrer Werehrer, wogegen bie &es 
rechtigkeit ihr den Vorwurf macht, daß fie gerade und 
tugendhafte Männer verachte. Aber der Dichter, den man 
hinter einem Baum erblickt, pertheidigt nun die Minne 
fo gluͤctlich, daß den falſch und treulos Liebenden mehre 
Strafen zuerkannt werden. . 





Seinrich Muglia,- der im viergehnten Jahr⸗ 
hundert Iebte, dichtete ein Behrgedicht über die Natur 
unter dem Titel: dev Mägde Kranz, ebenfalls in einer 
allegoriſchen Einkleidvung. Gr geigt ſich aber viel unbe 
hülfligjer als Suchenwirt, was beſonders Dadurch hetbei⸗ 
geführt wird, daß er feinen Gönner, den Kaifer Karl IV., 

denm er das Werk dedicirte, ſelbſt mit bineinfiedyten wollte, 
Zwölf mit einander ſtreitende Frauen, die Philoſophie, 
Grammatik, Logik ‚Ahetorit, Wuſik, Arithmetik, Aſtro⸗ 
nomie, Geometrie, Phuftl, Alchymie, Metaphyſik und 
Zyeologie treten vor den Kaifer, befcpreiben ihm ihre 
Verdienſte und fordern, ein Nrtheil, welche von ihnen des 
Borranges vor den Äbrigen würdig fei. Der Kaifer wi 
die Entſcheidung von ſich auf feine Raͤthe und ferner an 
den Dichter übertragen; allein --.al& fie e8 ablefwen, bes 
ſummt er der Ipeologle Den Borsang, ohne jedoch die 
Muͤrde ber übrigen Kronträgerinnen zu kruͤnken, und fen« 
det hierauf die reichlich beſchenkten Frauen in das Land 
der Ratur. UDie Zucht begleitet fie und fo kommen fie 
in den Palaſt der Frau Ratur, defien nier Thore nach 
den vier Weltzegenden zu von vier Miefen bewacht were 
den; bie Natur theilt nun nicht allein ihre eigenen Welch 
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rungen mit, fondeen ruft auch, um die Wänfche ded Kai⸗ 
ſers zu befriedigen, die Künfte und Zugenden herbei. 





. Die Minne war jest, wo das alte Minnelied ver 
ſchwunden war, ein Lieblingsuorwurf für die Reflexion. 
So ift das unter dem Zitel Gott Amur befannte und 
noch in das dreizehnte Jahrhumdert fallende Gedicht ſchon 
allegoriſch. Der Dichter wird in das Sand der Winne 
geführt, ſieht die, welche aus Liebe ſich ſelbſt mordeten 
2. f. w. und wird von der Frau Venus in feinem Liebes⸗ 
Handel smterftügt, ſchreibt einen zärtlichen Brief an fein 
Mädchen und ruͤckt ſo fluffenweife bis zur. legten Gunſt 
empor. — Hadamar von Kaber bichtete ein großes 
beinah ſiebenhundert Strophen langes allegorifches Gedicht 
im Metrum des Ziturel von der Minne Jagd. Eine 
plumpe Nachahmung ‚.wie es ſcheint, iſt dad Gedicht yon 
des Minne Burg durch Meifter Ege von Bam. 
berg. — Unftreitig das lebendigfte und ſchoͤnſte aller die - 
fer Gedichte ift die Mohrin von Hermann von Sad 
fenheim, worin ein wirklich volksthuͤmlicher Ton anges 
ſchlagen und das Gteife der allegoriſchen Perfonification 
gluͤctlich verwiſcht ift. Den in Iuftiger Ane ſpazierenden 
Dichter nehmen ein grauer Mann und ein Zwerg gefan- 
‚gen, binden ihn mit einem blauen Bande und führen ihn 
in dad Land der Venus, vor deren Gericht eine Mohrin 
Brinhild ihn verklagt. Wei einem feierlichen Aufzug, 
wo Pfeifer, Narren und Trompeter erſchienen, muß er 
anf einem hinkenden Maulthiere einherziehen und von der 
Mohrin viel bittere Neben vernehmen, wogegen der ge» 
treue Cckart, den er fand, fich feiner annimmt Man 
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foidert ihm zur. Verleugnung Gottes und zur Anbetung 
Mahomeds auf; aber ſtandhaft legt er fein. Glanbensber 
kenntniß an bie heilige Dreifaltigkeit ab. Die Klage gegen 
ihm geht auf die Untrene, daß er zu gleicher Beit zwei Ge⸗ 
liebten gehabt habe. Auf eine laͤrmenvolle Racht, wo die 
Königin Venus und ihr Gemahl, der Taunhbaͤuſer, glän 
gen, wird eine Appellation an die Frau Abentener an 
genommen; . indeffen theilt Sachſenheim dem Großhof ·⸗ 
meiſter mehre Nachrichten über Deutfcpland mit, in denen 
die Satire des Dichters ſich frei laͤßt, befonders freigebig 
mit Anvectiven gegen die Geiſtlichkeit in Betreff ihrer 
Dabſucht und ihres liederlichen Lebens. Man veranftaltet” 
ein Zurnier, in welchem der entnerute Tannhäufer aus 
dem Sattel geworfen wird. Noch einmal, aber eben fo 
vergeblich, dringt man in den Nitter zur Verleugnung 
und Abfchwörung feines Glaubens. Bei einer zufälligen 
Entfernung der immer gegen den Dichter eifernden Mobs 
tin nimmt der getreue Eckart den Augenblit wahr, ihm 
bei der Königin heimliche Vergebung feines Fehles and 
zuwirken, wogegen er ihe geloben muß, fich ihr, wenn fie 
es verlange, in Coͤln, Straßburg, Bafel oder Gonflanz 
gu ſtellen. Hierauf wird er von feinen Zührern wizder 

zur Quelle in jenen Wald zuruͤckgebracht. Durch diefe 

Zuruͤckwendung auf den Ausgangspunet fliegt über das 

ganze farbenreiche Gemälde der Kestige Schleier eines 

traumartigen Gefichtes. 


Pas Ertrem ber rein verfäinigen Allegorie iR 
der berühmte Theuerdant des Melch ior Pfinging, 
ein Gedicht, was wahrlich nicht durch feine Poeſie, ſon⸗ 
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dert ums als Auekdetenſammliug und hiſtoriſches Denke 
mal intereſſiren kann. Es ſtellt bekauntlich die Jugend⸗ 
geſchichte des Katſers Maximilian bis gu feiner Vermaͤh⸗ 
lung mit der Princeſſin Maria von Burgund dar. Die 
Vrinteſſin Heißt Chrenreich, ihr Water, ber. gleich Anfangs 
Kisbt, Ruhmeeih, Marimilian Theuerdank; fein Fuͤhrer 
iſt Ehrenhold; die böfen Hanptleute, weiche ſich gegen 
ihn verfchwoͤren, find der Borwig, Unfall und Reidhardt. 
Jener fucht ihn auf Gemfen», Hirſch ⸗, Schweinsjagden, 
dieſer auf Jagden 5. B. auf der Martindwand, aber auch 
beim Gefchüg und auf dem Waſſer, der Teste befonders im 
Kriege Heim. Dieſe Begegniſſe find auch geographiſch 
vertheilt; die Jagdfahrniſſe erlebt der theure Held in Ay 
vol, Steiermark und Deſtreich, die Waſſernoth befteht er 
melſt in Flandern, die Kriegsnoth in Frankreich. Rach⸗ 
dem er num die Tuͤcke jener Verführer erfannt hat, laͤßt 
er fie hineichten und verlobt fich mit der edlen Princeſſin 
Ehrenreich; ihr zu Ehren wird ein großes Zurnier gehal⸗ 
ten, wo Theuerdank fi im Franzoͤſiſchen, Italienifchen 
und Deutfchen Stechen hervorthut Und endlich feinen 
Brant gelobt, vor der Wermählung noch einen Zug nach 
dem Yeitigen Grabe zu unternehmen. Das Gedicht if 
das Ausathmen der alten Bitterpoefie; theils will «8 die 
Ereigniſſe ana dem Leben eines wirklichen Individuums 
Darfiekien „und iſt deshalb hiſtoriſch, fo daß der poetifche 
Zert feine naive Parodie an den biographifchen Bemer⸗ 
kungen findet, welche ganz proſaiſ erklaͤren, was die 
Bere eigentlich fagen wollten? theils will e& belehren und 
geräth daher, wie Pontus und Ciba; in ein langwei⸗ 
Viges Moraliſiren, deſſon Drechomiänsıs durch die Perfon 
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Reatfon des Vorwthes, Uufans "und Reldes YEAR iattig 
wird. Es Tann feine Frage fein, daß nicht die Holy 
ſchnitte Johann Scheifelens zu -diefem Merk ungleichmehr 
Werth haben, als die zwar correcte aber trockene Poeſie 
deffelben; es fteht ähnlich da , wie Marimilian felbft in 
dee Geſchichte, dev in feinem Inneren und Aeußeren den 
Kampf eines untergehenden und neu aufftehenden Beitgels 
ſtes, der Schwärmerei und des Werftandes , ſo unverkenn ⸗ 
bar abfpiegelt. 

Die Abſtraction, weiche im Theuerdank dad Haupt 
moment ausmacht, erſtarb erft in den Amadisr oma⸗ 
nen völlig, wo die volfommene Ritterlichkeit mit allen 
ipren Tugenden Mufter des Lebens werden follte. "68 
foldyer Ritter befteht nicht wirkliche Kämpfe, fondern 
werbringt feine Beit in Spiegelfechtereien; die Feinde, 
welche ihm entgegentreten, find fchon vorher befiegt, noch 
ehe die Spigen ihrer Degen ſich berühren; fie werden 
alſo blos abgethan und ihr hartnaͤcliges Straͤuben iſt nur 
ſcheinbar, iſt nur Mittel, den erwaͤhlten Sieger in 
feiner Glorie prangen zw laſſen; der Held iſt nicht beſſer 
als ein Taſchenſpieler, der mit lauter erkuͤnſtelten Schwie⸗ 
rigkeiten zu thun hat. Darum iſt dad Ideal, infofern 
es durch die Gonfequenz der Einfeitigkeit die Idee zu er⸗ 
zeichen wähnt, im Uebergange zum Komifchen begriffen 
es Eehit ſich Die dem idealen Brariff entgegenfnhende ein 
yervor. 


2) Die perkehrten melt. 


©. Die verftänbige Tllegorie Hält den Begeiff in fer 
ner Reinheit feſt und; win die Idee in ihrem vollkomme · 
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men Glanze darſtellen; allein durch die Eutfernung ber 
Freiheit, welche der Idee widerfpricht,, durch den Mangel 
des Widerſpruchs zwiſchen dem an und für ſich feienden 
Begriff und feiner erfcheinenden Realität, wird fie leblos, 
weil fie.nur eine erlogene Bewegung hervorbeingen Tann. 
Daher drängt ſich der Idealitaͤt gegenüber die reelle, 
die erfheinende Melt hervor; die Bernunft, in ſich 
tragend ben ewigen Begriff, beobachtet das Gewimmel 
aller Geſtalten des praktiſchen Geiſtes und faßt in ihnen 
die Verzerrung der Idee durch die Willkuͤr ihrer 
Zreiheit auf. Es entſteht eine höhere Wiedergeburt der 
Priamel; die Anfchauung einer verkehrten Welt er 
gibt ſich, welche mit der wahrhaften in unendlichen Wis 
derfpruch fteht und deswegen fich nicht erhalten kann, ſon⸗ 
dern als nichtig untergehen muß. Beides, die Ver⸗ 
kehrung der Idee und der Untergang der Caricatur, ift an 
ſich daffelbe und fo kommen uns aus dem Leben und aus 
der Poefie des funfzehnten und fechözehnten Jahrhunderts 
qwei ſchon Tange vorbereitete Geftalten, der Narr und 
der Tod, entgegen; in ihrem Gruft finkt die hohle Größe 
des deals zufammen. — In jener Zeit finden wie auch in 
der profaifchen Literatur fehr viele Werke, welde das 
menſchliche Leben auf feinen göttlichen Zweck zu beziehen 
ſich anftvengen; biefe Beziehung lag auch der Allegorie 
zu Grunde, ward aber durch die beſondere Einheit derſel⸗ 
ben in ihrem Umfange beſchraͤnkt; jegt ift der Punct, wo 
die Spiegel des Lebens, die Spiegel der Welt für ihre 
fündigen Liebhaber, auftreten und die verfchiedenften Bes 
thätigungen, Sinneöarten und Leidenfchaften auf die Eins 
heit der Erloͤſung und auf die Rothwendigkeit der Ber 
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kehrung bestehen. Der Spiegel menſchlichen Heild durch 
Heinrich von Laufenberg, welchen ein Karthaͤuſer Ulrich 
auch in das Deutſche überfegte, hat hierin Cpoche ges 
macht. Die Einfachheit der alten Ordnung war durch⸗ 
prochen, die vielfachften Richtungen bes Willens waren 
eröffnet, die größten Tugenden zund Laſter gingen durch 
einander und fo wurde das Wemuth von felbft.erregt, in 
fich zu gehen und in einfachen Gedanken ſich zu orientiren. 
Dieſe waren einerfeits die Citelkeit ber Melt ‚-andererfeits 
die unſterbliche Kraft der unerfchaffenen Idee; jene gab 
den Eomifcyen, dieſe den tragiſchen Ton an. 


Die chriſtliche Welt mußte einen viel tieffinmigeren 
Narren gebären, als bie alte, wo daB Komifche mehr im 
Ganzen, weniger in Individuen Tag und mehr oder wenis 
ger von ſatiriſcher Bitterkeit an fich trug. In der moder⸗ 
nen Welt hat ſich die abfolute Idee felbft mit dem Einzel 
nen zufammengefchloffen; wie er nun weiß, daß er bie 
hoͤchſte Würde fein nennen darf, daß nämlich Gott in 
Allem, außer in der Sünde, ihm gleich geworden ift, fo 
erhebt ſich aber auch gerade’ dies abfolute Bewußtfein 
Hinter den Einzelnen als die fie beuctheifende Macht, 
weshalb der Riß jegt bis auf den Grund geht. Durch 
die Zolie der Idee ſelbſt, welche in die Einzelnen ſich ein» 
gelaffen und ſich in innen als ihr Wefen manifeftirt hat, 
wird die Abweichung derfelben von der Idee viel klarer 
und bedeutender, und fo ift im Mittelalter der Anfang 
eines eben fo mannigfaltigen und gemüthlichen, ald ern, 
fen und erhabenen Narrenthums gemacht. Wir haben 
ſchon den Morolf kennen gelernt, welcher die Beerheit 
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der zerbrödelten moraliſchen Deelamation durch feine 
gotenreißtrei perfiflicte; wir haben den Pfaffen Amis 

und den Landſtreicher Eulenfpiegel als die Ironie des 
kurzfichtigen Verſtandes geſehen; wit haben in den. Bin 
gern von. Schilde den Humor ber Narrheit ald das feinet 
ſelbſt bewußte Princip dieſer vortrefflichen Gemeine er, 
kannt; im Rarren wird die Entgegeifegung der Idee 
in ſich felbft zum Subject, was feine andere Subſtanz 
als feine Lächerliche Verkehrtheit hat. Diefe Ausſonde⸗ 
zung, pezieht feine Kraft und macht e8 zu. einem felbfiftän« 
digen Element, zum Keim der dramatiſchen Komödie. 
Den Widerſpruch gegen das Bernänftige fich perſoͤnlich 
in einer folgen Geftalt vorzuſtellen, iſt ein charakte⸗ 
riſtiſcher Bug des funfgehnten und ſechszehnten Jahrhun⸗ 

derts; vorher, im vierzehnten und dreizehnten, iſt er noch 
nicht ſo allgemein, obwohl er ſich im Kay der Arturiſchen 
Zafelrunde, in Triſtan ſelbſt ſchon regtz es iſt damals 
noch mehr von den Tumbon und Thoren als moicg 
im Gegenſatz der Klugen und Weiſen die Rede⸗ 





Zunaͤchſt beingt der poetiſche Verſtand Narren 
zur Melt, gerade wie im Lehrgedicht zuerſt eine Fuͤlle 
einzelner, noch nicht organiſch gegliederter Gedanken hers 
vorbricht. Die Beflerion auf die Werkehrtheit iſt in 
ihrem Beginn nur erſt wie ein Spiegel, der eben und. 
hell das Verworrene und Düftere in -fich aufnimmt. So 

faßte Sebaſtian Brand, Doctor der Theologie zu Straß⸗ 
burg, den Gedauken, alle Karren, deren er habhaft wers 
den Eonnte, in feinem Narrenfchiff zuſammenzupa⸗ 
den. Das Schiff hat die Beſtimmung, fie ſaͤmmtlich ats: 
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« Die erifignde Unvernuuft in the Vaterland Rarıngonie 
fortzuſchaffen. Das Ganze if in hundert und dreizehn 
Gapitel getheilt, von denen jedes eine befondere Warcheit 
durchzieht und faft keinen fanlen Fleck der Zeit unanger 
taftet Iäßt. Der Buͤchernarr macht den Anfang; danu 
wird Yon guten Michtern, von der Habfucht, von neuen 
Kleidertwden, von alten Gecken, von der MWelchrung 
der Kinder u. ſ. w. in einer koͤrnigen, durch den Bade 
reichtyum aͤußerſt belebten Darſtellung geſprochen. Go 





objectiv waren dieſe Gemälde, daß Geiler von Keiſers⸗ . 


berg darüber predigen und diefe Ereurſe unter dem Zitel 
Beltfpiegel herausgeben konnte. — Thomas Murner, 
Doctor der Theologie, Doctor beider Rechte, kaiſeriicher 
gekroͤnter Poet, der zu Lucern flach, nachdem er ſich 
lange zu Frankfurt und Straßburg aufgehalten hatte, ver 
folgte denfelben Weg der Rarrenfammlung. Er dichtete 
die Mühle von Schwindelsheim, die Gaͤuchmatt d. h. 
Rarrenwiefe, und , was ihn am berühmteften machte, die 
Norsenbefhwörung, in welcher er die Reflerion 
zur wirklichen Satire erhob. Die Schelmenzunft 
iſt launiger, wie fchon die allegoriſche Anlage es mit ſich 
beachte; alle Narren oder Schelme werden als Genoffen 
Einer Zunft behandelt und nun werden die Arbeiten der 
Bunftgehörigen beſchrieben, Läufe in den Pelz zu fegen, 
zu Happern und zu kakatreſſen, zwiſchen Stuͤhlen nieder, 
zuſitzen, die Ohren zu melken, Waffer in Brunnen zu 
ſqhuͤtten, ſich auf des Zeufels Schwanz zu binden, einen 
ſtrohernen Bart zu echten, fich ſelbſt zu kiteln u. f. w. 
Wie Brand den richtigen Tact hatte, gu geſtehen, daß er 
ſelbſt noch im Karrenkittel gehe und die Schellenkappe 
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teage, fo gefelte auch Murner feinen Lieben Befehlen als 
ihr Zunftmeifter ſich zu. — Die hoͤchſte Goneentzation er⸗ 
langte diefe Idee in dem Rarrenfchneiben, einem 
Baftnacptfpiel von Hand Sachs, worin wirklich der Thor 
an und für ſich, der aͤchte Harlekin da iſt, welder alle 
Narren. in ſich verfommelt hat. — Co ftumpfte ſich die 
G@ejneide der Satire allmaͤlig ab und erſchuf den Rarren, 
der old Hanswurf in der, bunten Jacke rinherfpringt. 
Er ik demuͤthig, denn er befennt feine Thorheit ja ſogar 
ſchon in der Form; aber ev weiß auch, daß ale Auderen, 
wollen fe e8 auch eben nicht Wort haben, wie er, arme 
Karren find. Dasum führt er die Pritſche, läßt Teinen 
ungeneckt und weiß auf die finnigfte Meife feine imere 
BVerwandtfchaft mit einem Jeden zu entdecken; nur durch 
diefen unendlichen Anftoß, den er gibt, if er vorzugee 
weife die Inftige Perfon; ber Zweck zu lehren vergeht 
in feinem Humor und die Kunſt erringt auch im Komi⸗ 
ſchen ihre Unabhängigkeit. 





So fteigert fi der Ernſt, welder die Verkeh⸗ 
zung der göttlich geiftigen Idee im menſchlichen Leben 
Anfangs mit ſatiriſcher Bitterkeit auffaßt, almalig zur 
Heiterkeit. — Aber neben dem Gewirr der Narren ging 
in der Zeit eine andere Anfchauung, welche eigentlich erſt 
den Gchlüffel zu dem eben Betrachteten darbietet, bie 
nämlich, daß der Zod mit einem Jeden tanze. Die 
alte Welt hatte den Tod nicht überwunden, fondern traue 
exte mit ſchmerzlichem Gram um den unerfeglichen Ber» 
luft des Dafeins, was man liebte. Die moderne Welt 
mußte den Tod überwinden und dies gefchah nur dadurch, 
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daß das Beben erkannte, wie Der Tod zu ihm gehöre, e& 
ſelbſt aber die Macht über ihm fei; das MWegfterben des 
Einzelnen — ud. nur der Gingeine ſtirbt — if daher 
Vleichgäftiger und vielmehr ift es totale Bedingung dei 
Beiftigen Labens geworden, ohne vornehme Refignatien 
it göttficher Belaffenheit über das Richtfein der Cinzelheit 
fich Yinweggefeht zu haben; wir-follen die Todten ihre 
Zobten begeaben laffen und und zum Bott der Lebens 
digen halten; Dies Lächeln über den Tod iſt nur durch 
das Wiſſen von dev Frelheit des ewigen Geiſtes 3 Zrii · 
heit und Geiſt, ſah man ein, ſind zwei Ramen deſſelben 
Begriffes. Der Rarr iſt lediglich durch feinen Zaſam⸗ 
menhang mit bee Idee naͤrriſchz er iſt naͤrriſch, weil er 
ſich zu einem abſtracten Moment Holirt; er ift das ab» 
geriffene Segment, was umſonſt der Kreis zu fein ſich 
anftvengt und damit das laͤcherliche Schaufpiel eines re⸗ 
ſultatloſen Mäpens gibt. Der Tod, der dem Menſchen 
gegenübertritt, bringt ihm feine Thorheit zum Bewußt ⸗ 
fein, weil er ihn aus der Vertiefung in feine eitlen und 
nichtigen Jutereſſen aufreißt. Aber der Tod befpricht 
and befchreibt die Thorheit nicht bloß, fondern das im 
Komifchen angebeutete Nichts, das Urtheil der Idee, 
lommt zum Ernft der Vollziehung und ber Untergang des 
Sporen beicht wirklich herein, indem ber Tod zu einem 
Jeden tritt und mit ihm den Reihen in das Grab hinein 
tanzt. Der Todten tanz veranſchaulicht alfo die Eitel⸗ 
keit der naͤtriſchen Welt und verkehrt ihre Verkehrung . 
Ale Menfchep vom Papft und Kaiſer an, duch alle 
Stände Hindgedy bis zur Amme mit dem Kind auf dem 
Arme werden bom Tode überrafcht. "eben flört er, Je⸗ 

den 
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den ſtoͤrt er, Jedem kommt er noch zu früh, Jeder har 
noch Auffchub nothwendig. Aber der Tod ift ein Entegor 
riſches Wefen; er ift taub wie gegen die Wirklichkeit des 
Bergangenen, fo gegen die Möglichkeit des Zukuͤnftigen 
und Eennt den Werth der Beit gar nicht; er ift aͤcht gei⸗ 
fig eine unabweisbare Zulguration des Ewigen und Zeit⸗ 
loſen. Der einzelne Geift muß immer fterben Können, 
weshalb dem Mode die Entſchuldigungen, wo fein Dar 
fein mit feinem Weſen nicht in Einheit ſich zeigt, nichts 
gelten, denn gerade, daß fie noch gemacht werden, vers 
raͤth das böfe Gewiſſen. — Gine ber Alteften Darſtellun⸗ 
‚gen diefer Idee findet ſich in 'einem . Gedicht von Re 
genbogen, wo der Tod mit dem Menſchen unterhandelt 
und ihm die Boten, welche er ſich vorandfendet, befchreibt. 
Durchgefüͤhrt aber in dem zuvor angedeuteten inne fin« 
det fie ſich in größeren Gedichten, welche immer mit Holz. 
ſchnitten ‚verbunden find. In einem derſelben ſteht ein 
Prediger voran, welcher dem Menfchen die Nichtigkeit 
der Welt zum Bewußtſein beingt; hierauf tanzt der Tod 
mit Iedem ab und nun beſchließt wiederum ein Prediger 
das Ganze. Im einem anderen, wo überhaupt acht und 
dreißig Figuren auftreten, erfcheint der Tod immer mit 
einem muſikaliſchen Inftrument. Der 1496 zu Luͤbeck ges 


druckte, in plattdeutfcher Sprache abgefaßte, ift'der aus⸗ , 


führlichfte und enthält acht und ſechszig Abfchnitte. Die 

Menſchen, welche an den Tanz follen, ſuchen fich zuerſt 

zu rechtfertigen, welches Unternehmen der Tod widerlegt, 

worauf fie nicht wieder. entgegnen; nur der Papſt redet 

den Zod zwiefach an. Die Orbnung der Perfonen ift 

folgende: Papft, Kaifer, Kaiferin, Kardinal, König, 
38 
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Biſchof, Herzog, Abt, geiftlicher Ritter, Möndy, Ritter, 
Ganonicus, VBürgermeifter, Arzt, Junker, Glaufener, 
Student, Buͤrger, Kaufmann, Klofternonne, Amtmann, 
Werkmeifter, Bauermann, Beghine, Hofreiter, Jungfrau, 
Amtsknecht und die Amme mit dem Kinde. Die Charak⸗ 
teriſtik diefer verſchiedenen Stände iſt vortrefflich und 
das Mittelalter, koͤnnte man ſich ausdruͤcken, hat ſich hier 
ſelbſt in feiner geiſtigen Thaͤtigkeit begriffen. Die Ein 
zelnen, welde im Angeficht des Todes nicht länger ſich 
felbft betrügen können, geftehen ihre Vergehen, bitten um 
BWerlängerung ihres Lebens, und flehen, da ihnen ihr 
Wunſch nicht gewährt werden Tann, die göttliche Barm⸗ 
herzigkeit an. Der Tod macht ihnen wegen ihres geführ- 
ten Sehens Vorwürfe, tröftet fie mit der Berfierung, 
daß fie, wären fie unſchuldig, ſich nicht vor ihm zu fürch⸗ 
ten hätten und erinnert fie, daß fein Zadel gugleicy ihre 
Gattung, nicht blos fie als Individuum treffe. — Bes 
Tanntlidy ward der Todtentanz ſchon 1431 an der Mauer 
des Predigerkirchhofes zu Bafel von Johann Klumber 
und ‘1468 in der Marienkirche zu Luͤbeck gemalt; unter 
diefem Gemälde ftanden,fonft altplattdeutſche Reime, von 
denen derjenige, welcher das Wiegenkind begleitete, den 
Sinn diefer Vorſtellung eben fo deutlich, als naiv ande 
ſpricht: 
D Tod, wie fol ich das verſtehn? 
Ich ſoll tanzen und kann nicht gehn! 
3) Die Ironie des Weltlaufs, 

- Der veine Begriff der verfländigen Allegorie und 

daB Urtheil, was die Berkehrtheit der Melt ausſpricht, 
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nehmen ſich endlich in‘ der Ironie zufammen, welche ſich 
in dem Bewußtſein duch Erkenntniß der Dialektik er⸗ 
zeugt / der alles Endliche unterworfen iſt. In einem alle ⸗ 
goriſchen Gedicht vom Schachſpiel, was ein Moͤnch 
Konrad von Immenhauſen 1337 nach dem Lateini⸗ 
ſchen des Jacob de Geffolis verfertigte und worin das Hin 
und Her, das Bedingen und Bedingtſein aller Berhält« 
niſſe veranfchaulicht ward, vegt fich ſchon dieſer Trieb. 
Das Einfeitige Tann fid) nicht Für ſich erhalten, eben 
weil es nur eine Geite der Totalität Ift, wie der Wende 
oder Bauer, ber Thurm, Läufer u. f. f. im Schachſpiel 
nur durcheinander, indem Tie ſich gegenfeitig tragen und 
fich allfeitig auf einatiber beziehen, ihr Leben und ihre 
Sedentung haben. Das Einzelne, wird begriffen, als 
zugleich: das Allgemeine, das "Allgemeine als zugleich 
Ginzelned gu fein; To gehen fe in beſtaͤndiger Verkehrung 
in-einander über. Der umrollende Lauf der Melt hat 
dem Gingelnen, wenn es in den Wahn verfält, feinem 
Allgemeinen ſich entziehen zu wollen, unfihtbar die Schlin« 
ge um das Bein ’geworfen und reißt es in feinem ſelbſt⸗ 
ſachtigen Streben zu Boden. In der Melt Tann alfo 
der Eiuzelne ſeine Ifolirung nicht abſolut vollbringen; 
tuſend Faͤben Halten ihn hier nach allen Richtungen feſt 
und bewirken bie Entbloͤßung feiner Thorheit, ſich ſchlecht⸗ 
Yin auf bie eigenen Süße ſtellen zu wollen. Die Welt 
in’ Hefem Sinn iſt die Gleichhelt des menſchlichen Das 
feins, worin die natürliche Beſchruͤnktheit, welche dem, 
Geiſt der Familie nd des Bolt noch anhaftet, aufhört; 
dem Geiſt der Weit,’ deriune Geſtalten in ſich ſchließt, ift 
das Wügemeine feine -Gewwöhnheit nnd die Bervörbringung 
38 * 
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wie die Vernichtung des Scheines der endlichen Berhätt 
niffe feine. Thaͤtigkeit. Vor feinem Blick, der mit der tiefe 
ſten Gewißheit feiner felbft über Alles prüfend hinſchauet, 
it die Enge der Natur durchbrochen, iſt die Angft des 
dumpfen unentfalteten Gemuͤthes verſchwunden, iſt der 
Schrecken des Wechſels im Wahnſinn wie im Tode über» 
‚ fanden, und die Weränderlichkeit des Bleibenden, wie 
das Bleibende in der Veränderung von.allen Standpuncten 
her erkannt. Im vierzehnten und funfzehnten Jahthun⸗ 
dert empfanden die Deutfchen, wie mie vorher, in ber 
Welt zu flehen und dadurch in eine. tiunere Gleiche 
heit des Geſchickes mit allen Menſchen verflochten zu 
fein, welches Gefühl ſich auch Im Denken feines ſchwe ⸗ 
ven Inhaltes entäuferte; die Phileſophie unfenes Volkes 
als felbftftändiges Denken hat damals ihren Wegiun ge, 
habt und in dem wunderbaren Buch von ber Deutſch eu 
Zheologie ihr erfted Product niedergelegt. Bon fol 
chem Grunde aus erhob ſich eine innere Beruhigung über 
den Wandel des Lebens; der Lauf der Welt ſchloß fi 
auf. Dieſer Ausdruck iſt die Sprache des Bewußtſeins, 
wos die Macht der Berhältniffe erkannt hat und 
dahinter gekommen ift, wie wenig ihr die Individwalität, 
auch wenn fie noch ſo ſehr fich auffteift, zu widerkchen. 
vermöge. Diefe Verkehrung des einzelnen Willens, fo 
daß er wohl für das Rechte dad Unrechte thut und Die Un⸗ 
tugend ſcheinbar frei und ſtraflos ausgeht, zührt das 
Weltbewußtſein nicht mehr. Es Tann diefen Widerſpruch 
ertragen, weil es weiß, daß dies nun einmal der Lauf 
der Welt iſt. Der Euthuſiasmus des deals für das 
Geinfolten, der bunte Schwarm der Karren, die erſchuͤt⸗ 
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ierude Kruft des Todes find in feiner gediegenen Innerfiche 
keit verblichen; die tragifche Nothwendigkeit ift in ihm 
zur Komödie geworben. Dem Bewußtfein alfo, was bie 
Schule der Bandelbarkeit durchgangen ift, find auch bie 
Berwandlungen des Aeußerſten in einander, wie wenn 
eine helllodernde Flamme ploͤtzlich als eine ſchwarze aufs 
qualmte, geläufig; es erwartet keinen anderen Berlauf 
der Dinge, als den wirklich geſchehenden und kennt den 
unmuth und Born nicht mehr, der fich gegen die Particu⸗ 
Tarität des Weftehenden wendet. Gpott und Ironie find 
daher diefer kuͤhlen Ruhe des Selbſtbewußtſeins wefentlich, 
was, von der Liebe des göttlichen Geiftes und feiner Ins 
nigkeit abſtrahirend, mit feiner Liebe ſich der Noth wen⸗ 
digke it und ihrem Zu fall ergeben hat. 

Poetifch wird die Welt ir ihrem gemeinen Ver⸗ 
Kauf, wenn fie in ſich erfaßt und mit dee Ironie darge 
Felt wird, welche fie ſich felbft erzeugt, fo Daß ſich im 
allgemeinen Betrug und durch Ihn dennoch für die Einzel⸗ 
nen eine gewsiffe Sleichheit des Gewinnes, eine unausbleib» 
liche Remeſis kund gibt. Soll nun der Weltlauf die . 
Idee erſchoͤpfend vorſtellen, ſoll er nicht blos, wie wir 
fon im Spos der gemeinen Wirklichkeit angefchauet 
haben, in einer ephemeren Begebenheit erfcheinen, fol 
er Zotalität werden, fo muß ſich die Darftellung an eine ' 
Form aufchließen, welche an ſich felbft ſchon Zotalität 
iſt: eine ſolche ift der Hof und an ihm Reinede Fuchs 
der Sepräfentant des weltlichen Bewußtſeins. Es iſt 
eine der gewöhnfiäpften Vorſtellungen, daß ſchon der Ges 
bißßete, unzweifelhaft aber ber Hofmann , der Ver ſtel⸗ 
lung maͤchtig, daß fie ein unvermeidliches' Element des 
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‚Hoftebend ſei. Hierbei liegt das Michtige zu Grunde, Daß 
in diefer Sphäte des gefeligen . Lebens die natuͤrliche 
Aeußerung deffen, was den Menſchen bewegt „ zuruͤckse · 
drängt wird. ‚Die in ihr verfammelten Menfchen find 
fo bedeutend und die unmittelbarſten Werhältniffe zus 
gleich objectiv fo allgemein, daß hier Tracht, Gebesde 
und Wort gemeffen werden muß, wenn man fie der Ges 
fahr der Mifdeutung entziehen und. fie dem Anffaflenden 
fo geben will, daß aus ihnen durchaus nicht meht gemacht 
werben kann, ald der Handelnde und Sprecyende im Sinu 
hat, Diefe Gemeſſenheit und Wahl if dem gemeinen 
Bewußtſein fremd, weil es ſich auf der fehmalen Linie 
der formellen Convenienz nur mit Zwang bewegt und dar« 
um. aud) die mindeſte Kunſt des. Umganges. ald Nebere 
Fuß und Heuchelei anficht. Indem aber auf. dieſem Ge 
biet die Zwecke größere, und die Mittel der Krreichung / 
wie fie felbft, geiftigere find,. hebt allerdings sin Spiel 
der Berftellung an, welche über die etwaigen Schwierig ⸗ 
teiten hinwegzugleiten und das Wichtige mit Leichtige 
Teit zu erlangen fucht. Bon diefer Seite befonders wird 
alfo das Hofleben Bild des allgemeinen Weltlaufs, wo 
auch beftändig das wache Auge ald ein ſchlafendes prä 
fentirt wird. Hierzu kommt noch die fefte Bedeutſamkeit 
aller Berhältniffe des Hofes, weil er der Mikrotsimus 
eines politifchen Makrokosmus ift, fo daß, was in jmem 
vorgeht, auch die Spige deſſen iſt, was: in dieſem fi 
bewegt, und Ale, was in den verſchiedenen Kreiſen 
des Lebens nicht zur Auflöfung kommen Tan, ſich nad 
Dben drängt, um hist verftanden und zug Klarheit ante 
widelt zu werben. ut. . 
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Im dteinecke Buchs iſt diefe Welt vorgeftellt , wels 
che im funfzehnten Jahrhundert auch in der Wirklichkeit 
ihre Höhere Ausbildung empfing, indem die Souveränes 
tät der verſchiedenen Staaten fich zu etabliren und der 
Gehorſam der fendalen wie der hierarchiſchen Monarchie 
nicht weiter zu genügen- begann. Reinecke Fuchs ift das 

" Gedicht, was in dieſer Sphäre dem Germaniſchen Stamm 
und feinem Mittelalter eben fo eigenthuͤmlich angehört, 
wie in der Sphäre des Glaubens und Wiflens der Fauſt. 
Bon der Gefchichte des Grafen Reginardus am Hofe 
des Aufteafifchen Königs Swentibald an, bald hier, bald 

‚ba auftaudyend, aber nie fich plaſtiſch abrundend, zieht ſich 
die Idee fort durch alle folgende Zahrhunderte. Man’ 
Tann deswegen um den Vorzug feiner Erfindung unter‘ 
den Franzoſen, Niederländern und Deutſchen nicht flrei« 
ten, weil er ihnen der Sache nach auf gleiche, urſpruͤng⸗ 
liche Weiſe angehört. Doch ſcheint die Geftalt, welche 
ihm Hinrek van Allmer in plattdeutfcher Sprache” 
gab, die vollendete zu fein. Auf die Invention macht‘ 
ex felbft in feiner Zuſchrift an den Herzog von Lothringen’ 
einen Anſpruch. Nicolaus Baumann aber ift nicht der‘ 
Berfaffer, nur der Herauögeber einer fpäteren Edition. — 
Das Gedicht felbft ift allegorifch, aber das ethifche Nas 
turgefühl hat fi) hier fo fehr mit dem geiftigen Ber 
wußtfein durchdrungen, daß in feiner natürlichen Lebens: 
digkeit dad Beziehen, was fonft im Allegorifchen liegt, 
ganz wegfällt und alle didaktiſche Weisheit fich wie ſpie⸗ 
lend darbietet; Symbol, Lehrgebicht, Allegorie find in 
feiner Durchſichtigkeit überwunden. 

Wie Haben ans der älteren Beit mehre dem Ton 
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des Meinede Fuchd analoge kleinere Dichtungen; im 
Plattdeutfihen- die Rathöverfammlung der Thies 
ve, im Mittelhochdeutfchen des Hundes Noth,. eine 
ganz feltfame Gompofition. Ein Hund, von feinem 
Herrn verftoßen, von Hunger gequält, ift dem Tode nahe- 
Da beſchließt eine fröhlich fingende Lerche, der er fein 
Elend klagt, ihm zu zeiten. Sie erblickt ein Kind, wels 
ches Speife trägt und Afft num das Kind, indem fie fidy 
gelähmt ftellt und fo lange vor ihm. hin und her flattert, 
bis das Kind die Speifen niederftelt und der Lerche, um 
fie zu fangen, in. eine Schlucht nacheilt, wo fie fortfliegt. 
Unterdeffen hat der. Hund die Speiſe verzehrt, verlangt 
aber noch, daß die Lerche ihn andy durch einen Schwank 
amuͤſiren folle, weshalb fie. ihn auf das Dach einer Dreſch⸗ 
tenne führt, in welder zwei Kahlkoͤpfe drefchen, wo fie 
ſich wechſelsweis auf den Kopf des einen und anderen 
fest; jedesmal ſchlaͤgt nun der eine den anderen auf den 
Kopf, fobalb er die Lerche auf deffen Bla fieht, word. 
ber fie ſich entzweien .und prügeln. Bor Lachen fällt 
der Hund vom Dach zwifchen die Drefcyer, welche nun 
den Hund prägeln, fo daß er mit genauer Noth entlommt, 
worauf der Hund an die Lerche die Forderung macht, 
- daß fie ihm aud) einen Arzt holen möge. Cie fliegt fort 
und bringt einen Wolf; wie der Hund diefen fieht, läuft 
er, aller Schmerzen vergefiend, davon. 


, Ja, wir haben fogar den Reinecke Fuchs in einer 
hochdeutſchen Benrbeitung aus dem dreizehnten Jahrhun ⸗ 
dert, welche in ihrer urſpruͤnglichen Geſtaltung einem 
nicht weiter bekannten Heinrich Glicpfenere ange 
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Bert. Aber wie iſt hier, trot der Identitaͤt einzelner 
Züge, der Plan fo ganz anders und wie viel.mangelt 
hier von der Grazie und Naivetät des Plattdeutſchen! 
Wir wollen der intereffanten Bergleihung wegen den Ins 
Halt des Hochdeutſchen angeben, weil er wenig bekannt 
zu fein fcheint, den des Plattdentfchen aber übergehen, 
weil ev oft genug wieberholt ift. Jenes Gedicht beginnt 
damit, daß Reinhard der Fuchs den Hahn Schanteklaͤr 
(Helfinger) und deffen Frau Pinte zu überliten ſucht, 
um Hübner zu fehlen. Der Berfuch mißlingt und er 
geht weiter. Er trifft auf eine Meife und wuͤnſcht ſie 
zu erhafchen, indem er ihr als feiner Gevatterin einen 
Kuß bietet, wofke ihm die Meife einen Schnabel voll Mit 
auf fein Maul wirft. Es folgt die bekannte Kabel mit 
dem Raben, wobei Reinhard feinem Neffen Pigelin 
nicht allein den Käfe abnehmen, fondern auch ihn ſelbſt 
verzehren wil, Gin Jäger fpünt ihn darüber aus und 
bringt ihn in große Gefahr, worauf Reinhard zu feinem, 
Neffen, dem Kater Dieprecht, kommt, den er bei einem: 
Wettlauf in eine Falle jagen will, wogegen Dieprecht 
ihn ſelbſt Hineinftößt; ein Bauer findet ihn und prügelt 
ihn duch, fo daß er kaum entkommt. Nun findet ier 
den Wolf Ifegrimm und defien Weib Herſante, was 
Reinhard in Ifegrimms Abweſenheit zu verführen ſucht. 
Es folgen eine Reihe von Awiftigkeiten und Liften zwi⸗ 
fen Iſegrimm, feinem Weibe und Reinhard, welche 
ſich aud im Reinecke Fuchs wiederfinden. ‚Der Wolf 
verfucht Hier Thon ein Gericht anzuftellen , aber erſt nach ⸗ 
dem er fein Weib hat fhänden ſehen, zieht ſich die Sache 
an ben Hof. Der König der Thiere, der Löwe Frevel, 
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hatte Krankheit halber einen Laudfrieden geboten; er kam 
zu einem Ameifenhaufen, weldyer ihn nicht als König 
anerkennen wollte, weshalb er ihn verwüftete. Darüber 
ſprang der Ameifenkönig dem Löwen in's Ohr und warb 
Urfady feiner ſchweren Krankpeit. Der König hielt Hof 
lager und Gericht, wo alle Tiere ſich verfammeiten. 
Hegrimm, der Bär und Hirfch klagten Heinhard an, der * 
nicht erſchienen war, weshalb ein zweiter Gerichtstag 
beſtimmt wurde. Indeſſen kamen Schanteklaͤr und Pinte 
mit dem Leichenzug ihrer Tochter, welche Reinhard todt 
gebiſſen hatte und klagten gegen ihn. Nach ihrer feier⸗ 
Uchen Beerdigung befahl der König dem Bären Brun, 
feinem Hofcapfan, den Fuchs vorzuladen. Doc Rein, 
hard berückte ihn, indem er ihn zu einem Baum voll 
Honig führte, wo er ihm den hineingefteckten Kopf mit 
einem Blech in das Loc) einklemmte, "Die Bauern fies 
Ten num über ihn her und zerbläueten ihn jaͤmmerlich; 
überdies verlor Brun die Haut und beide Ohren, als er 
den Kopf aus dem Bleche zog. Er Hagt fein Gefchick dem 
Könige, worauf der Biber und der Hirſch Btandot den 
Fuchs verurtheilen und der Elephant auf Vorladung 
dringt. Dieprecht wurde an Meinhard abgefandt, aber 
von biefem in eine Halle geführt, in dee man ipn auflatt 
des Fuchſes abftrafte, weshalb er nun gleich Brum den. 
’ felben beim Könige verklagte. Grimel, der ihr verfhei- 
digt, Holt ihn zu Hof, wo Reinhard als Arzt erſcheint 
und dem Könige fagt, dag er eben von Galerno Tomme, 
feine Krankheit zu heilen, wobei er ald Mittel Theile von 
den Körpern feiner Zeinde nennt. Der König befolgt 
diefen ſchadenfrohen Rath auf dad Puͤnctlichſte und Hein« 
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Yard heilt ihn, indem er ihm die Amelfe and dem Ohr 
vertreibt, weswegen der König ihm feine Gnade wieder, 
ſchenkt. Endlich aber braute er dem Könige einen Trank, 
der ihm das Beben raubte und entfloh mit Grimel. AB 
der König des Trankes Wirkung verfpürte und des Fuch - 
ſes Slucht vernahm, beveuete er fein unkluges Vertrau⸗ 
en zu dem Betrüger zu ſpaͤt. Das ganze Land betrauerte 
dan Zod des Könige. 


Der Reinecke Fuchs Heinrichs van Alkmer if in 
vier Bücher abgetheilt; diefe Theilung iſt aͤußerlich, denn 
dem inneren Zuſammenhange nach gehören das zweite 
und dritte Buch zuſammen und machen nur eines aus. 
Das erſte Moment des Ganzen nämlich iſt die Auflage 
des Fuchſes auf dem Gerichtätage durch die übrigen 
Tyiere; der Bär und Kater folen ihn vorfordern, er 
aber fpottet ihrer ducch Liften, womit er fie verderbt; 
endlich geht er mit dem Dachs zu Hof und weiß dem 
Koͤnige fo viel. von einem Schatze, den fein Mater in 
ſchaͤndlicher Abſicht zufammengebracht, den er aber , der. 
Sohn , heimlich bei Hufterlo am Brunnen Krekelput ver 
f&arrt Habe, vorzureden, daß er frei gelaffen wird; ja, 
damit er ald Pilger mar) Rom wallfahrten Eönne, müffen 
der Wolf und feine Frau die Haut ihrer Hinterfüße 
und des Wär ein Stuͤck feines Felles ſich abftreifen laſ⸗ 
fen, woraus dem frommen Mann Schuh und Handſchuh 
für die weite Reife gemacht werden. — Allein die Klagen 
der Thiere ernenen ſich auf einem zweiten Gerichtätag, 

. Nefonbess von Seiten der Wögel. Grimbard holt feinen 
Neffen wieder und dieſer eutwidelt nun eine wundervolle 
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Beredſambkeit; die Alteften und ſchoͤnſten Fabeln And Hier 
als Begegniffe Reineddes reproducirt, die Seite des Wun ⸗ 
berbaren der Älteren Poefie in den Erzählungen vom 
Ring ‚mit dem magifchen Ghelfteln, vom Kamm und 
Spiegel mit den Vildern von Paris u. f. w. leiſe perfis 
Firt und die rohe Gierigkeit des Wolfes und feiner Par ⸗ 
tei von der loſen Schalkheit des Zuchfes und feiner Ans 
Hänger verächtlich gemacht. — Aber weder die Lift, noch 
bie Beredſamkeit reichen diesmal zur Befreiung aus; 
der Wolf wirft den Handſchuh zum Kampf hin und nun 
errettet ſich Reinecke durch feine fchlane Tapferkeit und 
geht dadurch pofitiv im Triumph des Siegers aus dem 
Streit hervor. Der König überantwortet dem getrenen 
und Augen Mann die Siegel des Reiches und Reinecke 
genießt ſchließlich im Schooß feiner Familie den Lohn 
feiner Verſchmitzheit mit den froheften Ausſichten in die 
Bukunft. 


Im dteinecke Fuchs iſt das Weſen die Selb ſt⸗ 
fucht, welche den Schein, es zu fein, von ſich wegwen⸗ 
den, und den Schein, das Allgeme ine zum Inhalt 
ihres Willens zu haben, hervorrufen moͤchte. Fuͤr die 
univerſelle Vorſtellung dieſes Themas iſt die thietiſche 
Natur darum'am meiſten geeignet, weil fie au ſich durch 
die Gewalt und Nothwendigkeit der Begierde die ſelbſt⸗ 
füchtige ift. Aue Thiere fimmen in dee Selbſtſucht mit 

„einander überein und iſt darin zwiſchen dem Könige Ro- 
bei und dem Fuchs Reinede Fein Unterfchied. Immer» 
fort wird diefer bei jenem von den anderen Thieren der 
aͤrgſten Selbſtſucht und in ihrer Renlifivung des Vetrugs 
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und, der: haͤmiſchen Lift beſchuldigt, gegen welche Ankinge 
Reinede theils durch feine Verwandten, theils durch ſich 
ſelbſt vertheidigt wird. Allein die Menge feiner bäfen 
Zyaten und der Haß derer, bie’ er, noch gerade zulegt 
bei feiner Vertheidigung, gekraͤnkt hat, bringen.ihn dem 
Schrecken des Todes nahe. Nun weiß er aber der Bere _ 
nichtung zu entgehen, indem er bie hoͤchſte Macht für ſich 
gewinnt und fie belügend, ihre Gelbftfucht mit dem. 
Rraum des Reihthums an ſich befeftigt und. daher 
zuletzt als die Macht über jede Macht erfcheint..... 





Auf dem: al'gemeinen Reichstag, in der Verſamm⸗ 
lung aller Thiere am ſchoͤnen Pfingftfeft, fehlt Ex nur. 
Aber bald zeigt ficy, daß er das Leben der Mollögemeine. 
it, daß Alle mit ihm in irgend einem Verhaͤltniß ſtehen 
und daß fie in feiner Anklage fehe naiv ihr eigened We⸗ 
fen anöfprechen. Er aber ‚offenbart von vorn herein in 
feinem Wegbleiben aus der Gemeine die ihrer felbft ger 
wiſſe Egoität. Wo Ale find, ift nur er nicht, fondern 
daheim in feiner einfamen Veſte Malepart für ſich vers 
blieben. — Der Selbftfucht gegenüber ift von der anderen 
Seite die Forderung bes Rechtes vorhanden, denn der 
Fuchs hat die echte der übrigen Thiere verlegt und die 
Schuld auf ſich geladen, ihrer Freiheit und Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit Abbruch gethan zu haben. — Allein er weiß fehr 
wohl, daß nur ihre Schuld gegen ſich ſelbſt es ihm 
möglich machte, fie zu überliften, wodurch der Wider⸗ 
ſpruch der Thiere gegen ſich ſelbſt an den Tag kommt. 
Wrem Epolömus huldigend, den der Fuchs kennt und 
aufzuregen verſteht, vernachlaͤſſigen fie das Allgemeine, 
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iu deſſen Ditnft zu fein fie vorgeben und Können ſich alfe 
wicht beklagen, wenn es ihnen eben nicht fonderlic, ergeht. 
Den Wolf macht dteinecke nach dem fetten Zifc des Klo« 
Herb luͤſtern und verwandelt ihn zu feinem tigenen Peinis 
ger, indem er ihm die Pfoten am Glodenfeil feſtbindet, 
worauf Iſegrimm ſich eine Tracht Prügel zufammenläus 
tet; die Woͤlfin Giremod beruͤckt er nur dadurch, daß er 
auf dem Eife ihren Appetit nad) Fiſchen rege macht; der 
Wär Brun fegt das ganze Geſchaͤft der Ambaſſade bei 
Seite, als er von dem koͤſtlichen Honig des Bauers Rüftes 
viel Hört und muß feine Luſt büßen, wie Hinze der Kater, 
da er in des Pfärcheren Scheune die wähligen Mäufe 
fangen und fidy gütlich tyun will; die Krähe will von dem 
todten Fuchs leben, aber der Scheintodte hat die namlis 
che Begier, die Krähe zu ſpeiſen, und iſt nur geſtorben, 
weil er vorher wußte, daß fie, ihn zu freſſen, nicht aus 
bleiben würde; vom Hafen und Bock aber ald am ſich 
dummen Thieren war es ein großes Verſehn, daß fie 
den Fuchs zu begleiten unternahmen; mit Meiht mußte 
der einfältige Bellynk Lampe's Kopf wieder nach Hof 
bringen, ohne es zu wiffen, um ſich fo öffentlich al 
Schafskopf auszuweiſen. Dieſe Thiere, mit denen er po⸗ 
uitiſch als unterthanen des Königs ſich gleich ſteht, weiß 
er mit dem Koͤder einer engen Begier zu verlocken, welche 
unmittelbar auf das Verzehren gerichtet iſt. Ueber dieſe 
gemeine Begierlichkeit iſt der Koͤnig hinweg und hat keine 
ſo beſonderen Geluͤſte, wie der Baͤr dem Honig, der Ka⸗ 
ter den Maͤuſen ergeben if. Cine ſolche Lieblingsnei⸗ 
gung, wo die Ausficht auf ihre vergnuͤgliche Saͤttigung 
feinen Witten ſogleich beherrfchte,- Täßt ſich alſo an ihm 
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nicht auffinden. Dennoch weiß der Fuchs auch ihn durch 
ihn ſelbſt zu verführen, deun König und Königin lieben 
dad Geld als das allgemeine Mittel, jede Begier befrier 
digen zu koͤnnen. Dies Streben kennt Keinecke und zeigt 
es auf die feinfte Weife ganz beiläufig an, ald wenn ihm 
die Bedeutung des Reichthums gar nicht fo Elar fei — denn 
ex felbft hat ja den. großen Schatz, welchen fein empo ⸗ 
Hungsluftiger Water zuſaumenſchleppte, unberührt in 
der Haide Liegen geloffen und ift der Majeſtaͤt auf eine 
fo uneigennügige Weiſe treu geblieben, daß er in befcheis 
dener Stille fo großer Gefahr voͤllig anſpruchlos vorge 
beugt hat; erſt unter dem Galgen entdeckt er wie zufällig 
das wichtige Geheimniß und erſcheint durch dieſe Lüge, 


in der er den guten Namen bed eigenen Waters frech mit . 


Füßen tritt, als der treuefte Diener des Staates. — Das 
her iſt der Fuchs die Gentralgewalt des thierifchen 
Geiſtes ſelbſt und find ihm bie anderen Thiere haupt⸗ 
ſaͤchlich ‚deswegen feind, weiler ihr eigenes Weſen voll 
kommen enthüllt. Denn der Fuchs kann fogar erzählen, 
wie fie, namentlich der Wolf, auch feine Mitſchul⸗ 
digen gewefen find, und wie fie bei gemachtem Fang, 
wo, feine Pfiffigkeit dad Beſte gethan, ihn bei der Thei⸗ 
ung durch das Uebergewicht ihrer rohen Gewalt unge 
recht behandelt, für ſich das Fleiſch behalten und ihm bie 
Knochen gegeben haben. Reinecke ift nicht nur die Elare 
Sinficpt, welche, des Zuſammenhanges der Dinge ſich 
wohl bewußt, mit dem einen gegen dad andere zu kaͤmpfen 
veufteht, fondern er hat aud bie Bildung des Wuͤſt⸗ 
lin gs, welchen nicht fo unmittelbar dem Genuß der Ber 
gler ſich überläßt, vielmepe mit ipm Die Sicherheit und 
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den Kitzel ausſchmeckender Behaglichkeit zu verbinden 
ſtrebt, weshalb‘ wohl die anderen Thiere durch die Ros 
heit ihres Begehrens in Gefahr und Noth gerathen, er 
aber von der Angft des ungluͤcks mehr in der Vorſtellung 
getroffen, als von der Empfindung ihrer Wirklichkeit 
berührt wird. Die Egoität feines Charakters vollendet 
ſich gerade darin, daß er durch den Egoismus der Ander 
ven herrſcht, welche einer ſolchen Univerſalitaͤt ihrer 
Selbſtſucht entbehren. Der Fuchs aber iſt darin ausge⸗ 
zeichnet, daß er die Einſeitigkeit der Anderen, das Eigen 
fücptige derfelben erkennt, ſcheinbar in fie einzugehen und 
zugleich die Spradje des allgemeinen Wohles zu führen 
verfteht. Die Gelenkheit, Biegfamleit, Verführung und 
Sqhmeichelei der Sprache treten hier in der hoͤchſten 
Bedeutung auf und ift für den Fuchs jedes Wort eine 
That. Durch dies Alles nun ift er ber vollendete Hofe 
mann im ſchlechten Ginne des Wortes, welcher, indem 
es das Anfehen hat, als wenn er die Anderen gewähren 
Hieße, nur feine Zwecke verfolgt und feine andere Gonfe 
quenz als bie des Gigenwillens hat. Und follte auch bie 
Bermittelung feiner Zwecke ſich anders als nad) dem von 
ihm gemadjten Entwurf geftalten, fo inconfequent wird 
er nie fein, den allgemeinen Zweck gu feinem Willen zu 
machen. — b ' 


Wir Haben ſchon mehrfache Scheidepumete berührt, 
auf denen ber Geift unferes Mittelalters in ben der nei 
en Seit umfcplägt; der bedeutendfte von Geiten des Jea⸗ 
giſchen der Innerlihkeit war Fauſtz der bedeutendfte 
von Seiten der Komödie des öffentlichen Lebens iſt Rel- 

ne 
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nede, in welchem großen Gedicht die Zerſchlaffung aller 
Bande des Mittelalters dad Sauptmoment ausmacht; dad 
abfolnt Selbſtiſche, das Princip. der neuen Zeit, IR ie, 
gelaſſen und in ber Gewißheit von füch durchgedildet. Reis 
necke it gar Bitter und macht auch feinen Adel gegen 
das Bauernvolk geltend, aber eine Gontinnisst zwiſchen 
ihm und dem Könige in Gehorſam und Anhänglicpkeit 
iſt nicht fichtbar und der König ſteht bereits einfam. Mer 
Adel um den Thron if in Parteien zerſpalten, in eine 


Teaftvollere ‚ teogigere, und in eine phyſiſch ſchwaͤchere, \ 


allein der Jutelligenz nach überlegene und darum im Han ⸗ 
deln liſtige. Was bie Parteien von einander hält, iſt an 
GH daſſelbe, nämlich der Egoismus ,. und wenn Reineche 
feinen Auhang hat, fo ift Die ihm entgegengefehte Partei 
dem Princip nady von deu feinigen gar nicht verſchieden; 
nur durch die innere Gleichheit find fie. äußerlic) wit 
einander in Golifton; der Bouernſtand erſcheint als maͤch⸗ 
tig, und im Streit mit dem Adel, der koͤniglichen Macht 
zuſtrebend. Aus der Gewißheit feiner felbf, uns 
diefem einfachen Licht deö reinen Gedaukens, geht Nie 
Auftlaͤrang befonders hervor, welde die politiſche 
Autorität eben ſo ſehr ald die kirchliche verachtet, Bei 
nede hat jede Zeffel der Autgeität abgewacfen, :-Mw 
Sich will er Ieben, vermenbet daher Aus aufen fid 
für feinen: Willen - und hat ſich über bie. Heiligkeit des 
Bertrauens und Gewiffens Himpeggefegt. Weil er die 
fer Begreratheit eine moraliſchen Clauſar ſchlechthin ante 
feamdet jſt, fo ÄR er gewiſſenalas. Gr nimmt der 
Lauf der Welt nur als. Dan Erben der Richtswürpigkeit 
un Get un Bibel up ya nad Bas 
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um fpielt er aud den Brommen fo börtrefflic, ia 
welcher Darftelkung das Gedicht den Untergang der Re 
‚Ugfofßtät des Mittelalters verkändet, und mit Wopfgefal 
len über die Anmaßung, Unwiffenheit und Lieberlichkeit 
des Kleras Hesfält. Der politiſche Wergang war. bie 


Organiſation der Monarchie, welche die Ariſtokratie des | 


Feudalisnuis in ſich aͤberwand; der kirchliche die Gewis 
heit des Sinzelnen von der religioſen Wahrheit, ohne in 
derſelden weber Duty den prieſterlichen Stand noch durch 
das tradirte Erkeunen laͤngſt "veramngente Geſchlechtet 
wvedinge zu ſein. Unwiderſtehlich Hätte der Glaube von 
Ya ah den Drang, fich zu wiſſen; der allgemeine Glaube 

der Witche foto fo öftes Jeden eigame Ueberzeuguag wer · 

vun, daß ihm die Wahrheit deifelben nicht ferner bloz 

arauf beruhte, daß Audere, die: Apoſtel, Kittjenndte, 

Wr Papſt, die Gewißheit derſelben hätten. Reinech 

Afſtrahart blos vom Glauben; 28 erſcheint bei: Phm vom 
no. div-plakte Sewſtgewihheit opne vefigläfe Grfällung 
ud daher die Religion nur als eine Sole, We er wie 
%6 viek.andete- Aberulmmmt. Go raubt er dem Baht feite 
Binder uatir der Maske, ein frommer Woͤnch geworden 
au fein; fo beichtet er einem Dhelm fehle Suͤnden med 

vitiet ihn veumaͤthig un Abſolation, aber Ink Berge Teift 
On funleteı wieder ein leckeres Kuͤchlein. Und als Grim⸗ 
dart es hm / verweiſſt und es ruͤgt, wie wenig dies mi 
WE gelobten Abſtinenz überkinftinme, dricht er in Klagen 
Ute die Sqwaͤche der Ratut vb die Macht ber: boͤſen 
Sew hnheit aus. Eublich, da Ar nach Kom will, fh 
bom Geifigen · Watet ſrao vocſprichuns von feinen Sim 
a 5 2 5. feinen Vetittr/ den 


61 


Affen Marten, der gerade zum apoſtoliſchen Stuhl wall⸗ 
fahrtet, und gibt nun dieſem den Auftrag, für ihn um 
Ablaß nachzuſuchen. Somit fehen wir.hier alle Objectie 
vitaͤt in den bodenlofen Abgrund des Selb ſt es verfunten 
und Neineden am Schluß unferes Mittelalters wirklich 
zum Kanzler des Reichs geworden. 


Die Macht des Selbftbewußtfeins, vornaͤmlich im 
Saͤchſiſchen Stamm, welcher nie die Glut und Schwärs 
merei des romantifchen Nitterthums getheilt hatte, zer» 
weichte die alten Formen des Geiftes; der Gedanke wurde 
Gemeingut; der Liberalizmußz, die Nothwendigkeit ber 
Zreiheit im Willen und Wollen ald an und für fich ſei⸗ 
enbe Gelbftbeftimmupg, zum. Gefes des Lebens machend, 
trat ip eutſchiedenfn Kampf mit ‚dem Gerviligpups len 
von nur äußerer Autorität abhängigen Veſtimmungen 
des Geiſtes. u 

en R 








Schluss 
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Es itt übrig, daß wir’ den Verlauf des ganen 
Wegs, den wir zuruͤckgelegt haben, noch einmai in der 
Kürze uͤberſehen. 

Das Princip der romantiſchen Kunſt it der abſo · 
Iute Geiſt ſelbſt, und dieſer Inhalt unterſcheidet fie von 


> ben ihr voraufgegangenen Stuffen der plaftifchen umd ſym⸗ 


bolifchen Kunft, Das Mittelalter ſucht ſich diefen Inhalt 
sum Bewußtfein zu erheben und geftaltet daher die bes 
fonderen Elemente des DOrientalifhen und Deeidentali 
ſchen gaͤnzlich um. Die Poefie des Deutſchen Gtammes 
der Germanen beginne mit der epiſchen Darftellmg fer 
nes fittlichen Geifteß, der ſich im Allgemeinen als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndige Individualität erfaßt. Sigfrid zeigt dieſelbe in 
der jugendlichen Schönheit, welche in ihrer Bluͤthe vers 
geht, Dietrich in ber männlichen, unvertilgbaren Breite; 
Ghriemhild zeigt den Geift der Familie, Hagen den des 
freien Dienſtes und feiner innigen Treue; zufammen ents 
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vitkeis SE, Hefühend i den: Nivelangei, du tale 

fche Ausdildung anſetes · Eyos, welche wir/ win der Kier⸗ 

willen, die Deatfche Itias adnnten GEhrndenn, Rewer 
"ab Otmit enfhalten bie beitere ‚Hikefurin das Romifche 
idergehende Sphoͤre unferis Epos, idie Düyffee deſſetben· 
SR den; mit: Dinit sufaimmenhängenden Wedichten von 
Su md Wolſdietrich begiknt der matidaaie ni durch 
Sernctſcuung mit anderen Ciemeften. aus feiner;äiteften 
chıb: urſſruͤnglichen Geſtalt. ſich aufzuloen. V 
Sañ der volkerhͤnlichen Eiftlichkeft gegeniiber antfalsek 
ſich der abfehte Seiſt der Airche, weht ſich antchayend, 
wie in Varlaam weh Iofaphat/schermehe bandeled⸗ wie 
Ha heiligen Georg; oder endlich dab cheotetiſchenund 
peätehfche Efement in ſeiner· Geſchichte mit einander [73 
Heichend. Der Geift der Deutſchen Sittlichteit und 
des univerſelen Veſtimmtheit Der Kirche als der Geaen · 
fat beö:befönderen Boltägeifrs mh des abſeluten Geitter 
darchdringen ſich alanälig, wodarch das im · engeren.Cian 
vbinantiſche "Epos entſteht. Es entwickelt: zuera, am 
Karl dan Großen als an den Herot der Airche und au 
Die Kreuzzuͤge, welche den im der Gegenwart verlorenen 
Sott fuchen, ſich anſchließend, einerſetts den Kanwf bes 
Koͤnigs mit den Vaſallen, andererſeits den Kampf det 
Slaubens mit dem Unglauben. Weide Kreife ziehen ſich 
hierauf · zur befonderen Form ber Drdensverbindung gu“ 
ſammen. Dene, die weltliche Seite, coucentritt ſich um 
Artus als dem Mittelpunct dei Normanniſchen Peeſie; 
dieſe, die geiftliche Seite, um den Grat als dem wunder 
baren Genteum eineß ſectireriſchen geheimen Gultus; aus 
ihr geht der Titurel als das Streben hewor, alle Eier 
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nente des Abentläuteiichen und riacutqun Sihend Weite 
deri aytd ſon Brineip-ie Beukhnnung su ningen. N Di 
We Bufonterungenobereiten:berjestigen Iabisivunlitit.Nen 
Wien, susidye innenkich zocken wit em colt: moch mis 
deraateche edea ait dem veltlichen noch Meitsde geifhe 
Mayen ddtterhumn· zufancuruhuũugt. bieten ſich· Tel 
driv⸗ccund she rettet Jein will. Bist Kine 
Bolkeitfchupt: eb: Gemäffes- Meile Iminmehtridenien Meier 
Weit an, ithrils in: meh roaler wie Mar otf. 
Dindy die gemebren Vutereſſen, we ie Mtunlichkeit dab 
Awrds bes: Sundeias wii iund Th 'zuir DaB Lächeekiiit 
Diet Dos unbgtlagsnuht,tigerfehut: Rp dac veiae Myoa 
auf bh1Gosghdst ſeinen Begenſat im biſtoriſchen⸗ wos · 
ice am Die Vocſje: im deben/ fantorn um ·dad 
Wirferi dom Lchen/ wie 88 am ſich war und -befieht: u 
an. At:cunbı was daher tonı:ıben. Unbeſtinatheit het 
Waata mſchin gar Weiisichkeit nid Riigfeit Bes einge 
ERENTO eitet/. So zieht / bie Streben nach 
calliger·Gewiſcheitndero geſchachtlichen tchehr heit / füt die 
Diqtang ininer euere Rune. ¶ Aas der Auſchauia der 
arten: Welt: and bei: Anfanges der mederven chrictliche· 
dom du dos Deutſche Velt ‚u ſich ſelbit und ſcheihe aun 
aodthdem ob ip Epos ſoie haten gu Beſivgen aufgcha 
at, dis prohriſthe Edronis deines Lebeiis.. n de 
Vroſs wird drehold / die Poeſie berhaupt non;hem thhtie 
gen dhean geſondert; Ms Bajdeuck Sud. das. Ateiſen bel 
3 fair den Verqubtheindhefe Scheidung des Voetikchen vnd 
ervitifth Dirkuchen nalibuingen, od dieſe Geſtolt das 
Voris. ot ũaiizueſt. erſceixt/ hat dos ·meltaich zu 
Muaent ZrhaleGeris HER, Sieie in: Ren Nuchemivom 


r 
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hbenen Sihfrid, Kalfer Detavianud, Fierabras- vet ſcho 
nen Meluſine und Magelsne, der Sidonia und Genovefth 
das Vertliugen der alten ſeutlinentalen Mothantkt iteriß), 
wozu die ſieben weiſen Meiſter hinuͤberfüͤhren / das es 
Nehen neuet Eutwickelungen, ſowohl komiſchet, wie Eu⸗ 
lenſpiegelz and: der Lalenbuͤrger, als tragiſcher, wit 
Sortunat, der ewige Jude und Fauſt. Jauſt ft die ahye 
ehiſqhe Verſon, in welcher die Individualitaͤt, die in! Sit 
PER zw Aufaug unferes Epos auftritt, ihre Selbſtſtäͤndig - 
Teit us das Germaniſche Ptincip zur abfeluten Freihekt 
oder zum chriſttichen Princip erheben will, aber ir vie 
ſem Veſtreben erſt dazu gelnugt, abſolut boͤſe zu sieehen 
uad fa ſia ſelbſie ge vernichten Sigfrid als der Birke 
font durch Bas Außer ihm ſtehende Boͤſe Anderer! in ben 
Baby Fauſt ‘alt Mt ſich ſelbſt wird zwar / indem er Aut 
Wale :pähkt, als ewigen. — Dit epiſche Pocfle als DL 
ded obſtttloen Geifies hebt Tr) In: thriſchen auf; in weli 
cher t — kein ahderer — ſich i der Form der Subfeck 
Wotcht- ausſpricht. Als unmitielbats Einheit des Inhab 
tes der beſonderen Empfindung mit ihre. on ſich idenet 
Ten Form iſt fie dor Weinnegefäng, wilhe) theils die 
irdifchs und göttliche Liebe ſingt, theits auch zum eiden 
des Staat⸗ee aud der Kircht ſich hinwendel mb das · Gefui 
thres Zuſtandes zur Sprache bringt. “Die Concentrativu 
dieſes Aufangeb iſt der Krieg auf War tbu vg⸗ is 
die Individnalität Wolfeamd als der kotale Reſlox nat 
Zeit, ihrez Glaubens und der mit den Glauben SRtehAg) 
den: Kunft erfhent. Als Trenaung DES Wupatkedt din 
feiner" Form wird DR Iörifiye Pooiie dee Weiſtergeſang/ 
welcher ſich endlich hf Lertterher RR eig? Rz g⸗ 
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gen dan: Inhalt gam gleichguͤltig verhaͤlt. — Als Ginbeit 
des in feines, Beſonderheit gleich ſehr allgemeinen Inhal⸗ 


tes mit der Form in ſchlechthin nationaler und daher ins 


nerhalb des Volkes univerſeller Geſtalt iſt die lyriſche 
Poefie. der. Wollsgeſang. Die chriſtliche Religion als 
die am wenigften-volfathümliche verfagt ſich ihm eigent⸗ 
Udp Aber won der Eiche der Geſchlechter vertieft fih 
der Gefang in das Treiben der verfchiebenen Etände des 
Bolkes und feiner mannigfaltigen Glaffen, von welder 
Ausdehnung in die Breite er ſich auch in die einfache Ans 
ſcchauung feiner ſelbſt als dieſes beſauderen Volkegeiſtes 

zuruͤchnimmt, wodurch das politiſche Bolkslied entſteht. 
Das: WMittelalter macht. duvch feine hiſtoriſchen Volts⸗ 
lieder erſt den · Aufang dieſer Lieder der Verfaſſung, wel 
Ge nur mit der erblichen Monarchie ia ihr volles Daſein 
treten koͤnnen Das innere Refultat der lyriſchen Poe⸗ 
Fe iR die didaktiſche / inſofern ſich Die Wefonheepeit der 
wannigfachen Empfindungen aus ihrer Zufalligkeit zur 
Einheit des eiafachen und durch ſeine Nothwendigkeit alle 
gemeinen Gadankens aufhebt. @ie enthaͤlt die Umkeh ⸗ 
rung der lyriſchen Reſſexion und erſcheint zuerſt in der 
euit eines ahnangreichen Gefühle, welches bie Rothe 
wendigkait der Ratur und Freihelt mit dunklem Einren 
in ũch traͤgt und den Unterſchied dieſer zwiefaches Rothe 
wendigleit als der nur an ſich und als der auch Für ſich 
Seiten für das Erkennen erſt durch Magie und Gumbolit 
hervorzubringen hat, Mit. dem Dafein Liefer, Erkennt 
nie ſtellt ſich das Wiffen von der Idee und das Wiſſen 
von der Erſchririg auseingnder ; die Weziehung, des an 


web für ſich Vernunftiaan vud bes, ihm ———— 
ar 
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Daſeins gebiert den Spruch, die Priamel und das Lehr⸗ 
gedicht. Diefen Mangel der aͤußerlichen Beziehuhg jener 
feften und diefer flüffigen Geite und die Zufälligfeit der 
beobachtenden Erfahrung fucht die Poeſie durch die Alles 
gorie anffiheben; . in derfelben entſteht zunaͤchſt eine 
ſtarre Ginheit des idealen Begriffs, welche ſich fodann in 
die bunte Mannigfaltigkeit der verkehrten Welt zerſtreu⸗ 
et, wo die Rarcheit mit ihrem feltfeomen und fragmen⸗ 
tarifchen Beginnen immer vom ruͤckſichtloſen Tode ver 
nichtet wird. Jedoch wuchert fie ironiſch über ihn hin⸗ 
weg und das Weltbewußtfein verſoͤhnt ſich mit dein wech⸗ 
felvollen Lauf der Welt. Im Reinede Fuchs erhält 
Daher das Mittelalter feine Auflöfung in derjenigen In» 
dividualität,. welche von der Idee, mag fie Sittlichkeit 
(Siofeld und Dietrich), Glaube (Iofaphat, Georg 
und Ziturel), Liebe (Zriſtan und Morolf), Wiſſenſchaft 
(Bauf) oder Kunſt (Wolfram) fein, abſtrahirt und ſich 
vie verfländige Gewißheit ihrer felbft und den koſtenfteien 
Genuß ihrer Wegierden durch die Uebertifüng aller Ans 
deren zum Zweck ſetzt. — 


ı Die. epifche Poefie, fo zeigte ſich und, war in ihrer 
Ausbildung „die fruͤheſte. Gtellen wir aber die epifche, 


lyriſche und didaktiſche Poeſie neben einander, fo werden 


wir bald einen ihnen gemeinfchaftlichen Bang ihrer Bewe⸗ 

gung entdecken. Die epiſche Poefie unterſchied ſich in das 

reine Cpos, in das hiſtoriſche Epos und Volksbuch; die 

lyriſche in den Minnes, Meifter+ und Volkegeſang; die die 

daktiſche in die · magiſche Symbolik, in daB Lehrgedicht 

und die Alegorie. Hffenbar find ‚die drei Gtuffen eines 
40 


. 
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jeden Areiſes mit denen der anderen verwandt, wie wir 
im Wefonderen biefe Uebereinffimmung ſchon anzubenten 
verſucht Haben. Die erfte Gtuffe im Epos if die der un⸗ 
wittelbaren objectiven Auſchauung, im kyriſchen der une 
wittelbaren Empfindung‘, im Didaktiſchen des uumitiel 

baren Deutens. Die zweite Stuffe des Eyes iſt durch 
den Werftand bedingt, welcher bie Wergangenbeit auf die 
Gegenwart bezieht; welcher im Lyriſchen bie Kritik der 
Form auduͤbt und das einzelne Product auf deren allge 

meine Schema bezieht; welcher im Didaktiſchen das Bier 
fen der Idee uud das Dafein deſſelben in ber Erſcheinuag 
auf einander bezieht. Mindlich auf der dritten @tuffe zeigt 
fid) im Cyos aine foldpe Bereinigung ded Beſoaderen mit 
dem Allgemeinen,. daß, nur mit höherer Univerfalität, 

das Auſprechende des reinen Epos daris frag ber yroſai · 

ſchen Form ala wiederhergeſtellt ongeſehen werben taus ꝭ 

im Lyriſchen bildet Das Volkslied, Im Didaktiſchen die 
concrete Allegorie daſſelbe Moment, weshalb ſich auch in 
dieſem Kreiſe dieſelben Auſchauungen/ wie bes Thoͤrichten, 
der. Eitelkelt der Melt, der Gleichheit des Zoda, des 
vollendeten Abſterbens der kirchlichen Autorität u. a, wie 

. erholen. Is einee Geſchichte alfa, welche nicht, wie He 

uufere, von des Differeng der aͤſthetiſches Chattumgen ande" 
ginge, müßten Die Befimmungen, welde bei uns 
iſolirt in einer jeden Gattung auftreten, zu g le ich 

als Momente Eines größeren Ganzen er ſchei⸗ 
nen. Darnach wärben alfo das reine Epos, der Miune 
geſang und die magiſche Symbolit die are; das hiſtori⸗ 
fe Gpad, der Meiſtergeſang und prgebidht Die 
aweite; des Wolkabudg, Moilalien und die Kilegorie im 
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> Allgemeinen die dritte Cpoche ausmadjen. Eeſt, wenn bie 
durch jene verſchiedenen Momente hingreifende Identitaͤt 
gefunden iſt, haben wir auch den Begriff der Geſchichte 
unferer damaligen Literatur abfolut erreicht. — 





Die epiſche Poeſie, daB Anfchauen, iſt der Anfang, 
das unmittelbare Gein unferer Poefie. Die Mitte ihrer 
Entwickelung iſt nicht die lyriſche für ſich, fondern bie lyri⸗ 
ſche und didaktiſche als der beftimmte Gegenfag der Ems 
pfindung und des Gedankens, als Gegenfag der ihr eigen« 
thuͤmliches Leben fühlenden Individualität und der Er⸗ 
kenntniß des am fich beftehenden allgemeinen Lebens, was 
zu faſſen die Individualität von ſich als foldyer zu abſtra⸗ 
hiren Hat. Indem nun die Individualität aus dem Allge⸗ 
meinen ſich erhält, aber auch das Allgemeine ohne die 
Individualität kein wahrhaftes Dafein hat, oder das Eine 
nicht außerhalb des Anderen eriftiven Tann, fo liegt ein 
Uebergehen des Lyrifchen in dad Didaktifche und des Die 
daktiſchen in das Lyriſche nahe. Die welenhafte Bezie⸗ 
Yung des Individuellen und Allgemeinen auf einander er⸗ 
hebt ſich zum Begriff, der, weil er durch das Gpifche, 
Eyeifcge und Didaktiſche vermittelt wird, nicht einfeitig* 
durth Anſchauung, Empfindung oder Exkenntniß beftimmt 
iſt/ fondera diefe verſchiedenen Elemente in feines leben 
digen Bewegung als Momente aufgehoben hat. Die fo 
entftehenbe Poefie it die dramatifche und diefe erſt iſt 
die Wahrheit der anderen ihe voransgehenden Formen. 
Sie erſt ift die Bollendung der Poeſie, und kann daher 
mit der größten Freiheit die früheren Stuffen auch in ſich 
wieder auseinander treten laſſen, indem das Drama mehr 
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einen epifchen , lyriſchen oder didaktiſchen Ton anſchlaͤgt; 
das aͤchte Drama befteht darin, die Eiufeitigkeit des Gle⸗ 
mentariſchen zu vernichten und jedem Element gleiche Ber 
rechtigkeit widerfahren zu laffen, wobei es ſich jedoch 
von ſelbſt verſteht, daß die epiſche und lyriſche Poeſie mit 
der dramatiſchen gleiche Wuͤrde haben, weil ſie mit ihr 
die gleiche Rothwendigkeit theilen. 








Halle, 
gedruct bei Wilhelm Pibtz. 
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